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Obergutachten 

der KönigL WissensdiaMohen Deputation för das 

Medioinalwesen 

in der 

Uiitersuchungssache wider die E. T. von N. 

Tod durch Arsenikvergiftnng? 



Das KönigL Kreisgericht zu N. bat unter dem 15. Juli d. J. 

unter Uebersendun^ von 1 Vol. Acta (mit 159 Fol.) ein 
Obergutacbten der KönigL Wissenschaftlicben Deputation f&r 
das Medicinalwesen in der üntersuchungssaclie wider die 
Scbohmacherfiraa £, 21 von N. erbeten» Indem wir dasselbe 
nachstehend erstatten, wie es in der Sitzung vom 18. August 
d. J. auf Vortrag dreier Keferenten von uns beschlossen wor- 
den ist, reiehen wir das gedachte Akten-Volumen beifolgend 
zurück. 

Gcschichtserzaiilniig« 

Am 14 Septbr. v. J. war der Schuhmacher L. T, aus N. 
gestorben« Das allgemein Terbreitete Gerücht, er sei von 

seiner Ehefrau E. vergiftet worden, und die in Folge davon 
durch den Gensdarmen R. vorgenommenen Erhebungen Ter* 

anlassten die Staatsanwaltschaft zu T., die Uiiterbuchung ein- 

Vi«rt«UAhr»teltf. L ««r. Med. N. F. ZIV. U 1 
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zuleiten. Die Yemeiimuageu zahlreicher Personen ergaben 
folgenden Thatbestand: 

L. T. hatte bis zur Heuerndte^ also bis zum Juni seine 
gewöhnlichen Arbeiten Terrichtet. Nach Aussage seiner Frau, 
mit welcher er 2 Jahre Terheirathet war, soll er schon so 
lange, als sie ihn kannte, an Leibschmerzen und Durchfall, 
nach Aussage der Zeugen K, und & seit vielen Jahren an 
Gliederreissen gelitten und dagegen Kr&henaugen gebraucht 
haben. 11 — 12 Wochen vor seinem Tode erlitt er durch 
einen Sturz mit einem Wagen eine Verletzung des linken 
Fusses, welche iha längere Zeit, wenigstens einige Wochen 
lang darniederhielt. Von dieser Periode an stellten sich 
andere Zufälle ein, von denen angenommen werden musb, 
dass sie mit der Verletzung des linken Fusses nichts zu 
thun liatten. Denn der praktische Arzt N.^ an welchen 
T. sich am 9. Septbr* wendete, bezeugt, dass der qu. T. 
über diese Verletzung ihm gegenüber gar nichts mittheilte, 
dass er vielmehr über Kribbeln, Gefuhlsverminderung und 
Kälte im rechten Fuss und Unterschenkel, sowie im rechten 
Vorderarm klagte, und zwar in solchem Grade, dass er nur 
mit Hülfe zweier Stöcke gehen kOnne» Dieses Leiden be- 
stehe seit 3 Wochen. Seine Krankheit aber habe vor 8 
Wochen (also Anfang Juli) begonnen mit Erbrechen, Durch- 
fall und heftigen Kopfschmerzen, sowie mit einem pustulö- 
sen Ausschlage der behaarten Kopfhaut und der Lippen. 
Er sei dadurch 5 Wochen lang an das Bett geiesselt worden 
und noch leide er, besonders Morgens, an Jucken am Kopfe. 

Auch durch andere Zeugenaussagen ist festgestellt, dass 
21 in dieser Zwischenzeit an öfterem Erbrechen, Leib<» 
schmerzen, Durclifail, Schwäche und Taubheit der Hände 
und Fttsse litt 

In den letzten Tagen seines Lebens wurde T. ausser 
von seiner Frau nur ton deren Schwester, der Frau H. ge- 
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sehen* LetztiBre sah ihn am Sonntage» den 15. Sepibr. Nach- 
mittags am Tische sitzen tind mit vieler Mühe einen Brief 
schreiben. Er klagte über grosse Schwäche, betüge Kopf- 
schmerzen, Herzbeklemmimgen und Leibschmerzen. Nach- 
dem er mit den beiden Frauen Kaffee getrunken und ein 
wenig Bntierbrod gegessen, legte er sich zu Bette. Am 
nächsten Tage fand die H, ihn im Bette, mit blutrünstigen 
Schrammen an Stirn und Nase. Er klagte über Kopf- 
schmerzen, Herzbeklemmung, Leibsclimerzen und sehr grosse 
Kälte, war so schwach, dass er nicht mehr allein aus dem 
Bette konnte, verlangte aber mehrmals aus dem letzteren, 
om seine Nothdnrft zu verrichten^ und klagte dabei, es sei 
ihm innerlich so, als ob er auseinandergehen müsse. Auch 
erzählte er, dass er torher einmal stärker hat Tomiren 
müssen. Unter zunehmender Klage über Kälte und anhal- 
tendem, allmählich schwächer werdenden Stöhnen und Wim- 
mern wurde er zusehends schwächer und starb gegen 11 ühr 
Abends. 

Die Aussagen der Frau T. stimmen damit im Wesent- 
lichen überein. Nur giebt sie an, dass die Klagen ihres 
Hannes schon den ganten Sonntag angedauert hätten. 

Am 9. October, also 25 Tage nach dem Tode wurde 
die Leiche wieder ausgegraben und der gerichtlichen Ob- 
duction unterworfen. Aeusserlich fand sich ausser den Er- 
scheinungen weit vorgerückter Zersetzung nur eine Bedeckung 
des ganzen Gesichts mit, Sciiimmel (4). In der BauciihOhle 
waren Leber und Milz noch ziemlich fest und sehr blut- 
reich (13, 14), die Nieren normal und fest, die liurnblase 
leer (15, 16). Im Magen zeigten sich ungefähr 3 Löfifel 
einer bräunlichen, dicklicjien, kafieeähnliehen Masse; die 
Schleimhaut braunrdthlich, ziemlich fest, nioht mit dem 
Skalpelstiel abschrapbar. An einzelnen Stellen des Magens 

befanden sich ungefähr silbergroschengrosse, Ton Schleimhaut 

1* 
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entblösate Steilen, mit einem lieilgelbon Kande umgeben, 
▼on denen Obdncenien bemerkten, sie zeigten nicht die 

£igeüthümlichkeu Yon Magengeschwüren und Hessen sich nur 
als Erosionen ansprechen (17). Am Darm wurde Ausser- 
lieh und ianerlich nichts Abnormes bemerkt, einzelne dunkel- 
gerdthete Stellen abgerechnet (18). Auch die Schleimhaut 
der Speiseröhre, welche blauschwärzlich aussah, erschien 
sonst Yoliständig normal (26)* Im Uebrigen wurde ausser 
zerstreuten, aber nur unbedeutenden Tuber kelablagerungen 
in den Lungen (24) und alten Adhäsionen der rechten Lunge 
(23) nichts Abnormes aufgefunden. Die Untersuchung des Ge- 
hirns war wegen Yorgescfarittener Verwesung unmöglich (82)« 
Die Obducenten geben ihr vorläufiges Gutachten dahin ab, 

1) das8 die Section keine Befunde ergeben, die auf eine 
aussergewöhnliche Todesart schliessen lassen, wenn 
die chemische Untersuchung nicht irgend einen Gift- 
stoff nachweisen sollte, 

2) dass die Tuberkelablagerungen in den Lungen, ebenso 
wie die unbedeutenden Erosionen der Magenschleim- 
haut nicht als Todesursache anzusprechen seien. 

Magen, Speiseröhre, Darm wurden in ein, Stücke der 
Milz, der Leber und der Nieren in ein zweites, der Inhalt 
des Hagens in ein drittes Geföss gethan und Terschlossen. 
Die chemische Untersuchung dieser Theile wurde unter Auf- 
sicht des Kreisphysikus Dr. i2. durch den Apotheker L. zu 
N. Torgenommen, jedoch in Abwesenheit des Ersterea sämmt- 
liche Theile yon dem Letzteren zusammengethan. Die Ana- 
lyse ergab 0,0677 Grm. arsenige Säure oder 0,078 Grm. 
Arsensäure = 0,051 Grm« metallisches Arsen. In Folge 
dessen geben die Obducenten in ihrem motivirten Bericht 
Tom 20. Januar d. J. ihr Gutachten dahin ab, 

dass T. in Folge Aißenik Vergiftung gestorben sei« 
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Da dieses Gutachten mit dem vorläufigeu Gutachtea 
nicht vollataadig übereinstimmte, indem namentlich in dem 
motivirten Berichte zugegeben wurde, dass der Sections- 
befand, wenn auch wenig, so doch Anhalt zur BenrtheüttDg 
des Falles bietet, so wurde auf Antrag der Staatsanwalt* 
Schaft ein Obergutachten des Medicinal-CoUegiams zu G. 
eingefordert. Die Ton dem K5nigL Ereisgerichte formnllrte 
Frage lautete: 

d) Lässt sich die Angabe im Seetions-ProtokoIIe (Pol. . 
dass 4io Section keine Befunde ergebe, die auf eine 
ausserordentliehe Todesart sehliessen lassen, mit der 
Erklui ung (Fol. . .) im motivirten Gutachten, nach wel- 
cher auf Erseheinnngea Bezug genommen wird, die 
durch den Sectionäbefund ermittelt sind, und zuge* 
geben wird, dass letzterer, wenn auch nur wenig, so 
doch Anhalt zur Beurthoilung Jos Faliea biete, in 
Einklang bringen und auf welche Art? 
b) Event, was folgt aus diesem Widerspruche? 
Das £gL Medicinal^Collegium gab unter dem 29. Mai c 
sein Endgutachten dahin ab: 

1) dass die bei der Section der Leiche des 21 vom 
9. Oct a. pr. erhaltenen Befunde yon den Sach- 
verständigen mit vollkommenem Kocht in dem Ob* 
dnetionsberichte als Anhalt zur Begründung einer 
Argenikvergiftung benutzt werden durften, 

2) dass 21 im verflossenen Jahre nach der qn« Fuss- 
beschädigung an einer sog. chronischen Arsenik- 
TergifÜnng gelitten hat, und 

3) dass derselbe an einer sog. acuten Aräenikvorgiftung 
gestorben ist. 

Die Kgl. Staatsanwaltöchatt hob nun von iSeuem den 
Widerspmoh dieses Gutachtens mit dem früheren der Ob- 
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ducentea hervor, und verlangte ein Obergutachten der Kgl. 
Wissenschafüichen Depotation. Als die der neaen Begat- 
ftchtung zu unterwerfenden Punkte sind folgende bezeichuet: 

1) Dfts Obergutachten behauptet» Denatus habe im vorigen 
Jahre nach der qu. Fussbeschädigung an einer chre- 
niBchen Arsenikvergiftung gelitten und sei an einer 
sog. acuten Arsenikvergiftung gestorben, wahrend die 
Obdttcenten sich dahin aussprachen, dass der qu* T. 
ftberhaupt in Folge von ArsenikTergiftong verstor- 
ben sei, 

2) Das Hedicinal-Collegium nimmt, im Widerspruche mit 

den obducirendea Aerzten, an, dass die in den letzten 
36 Stunden bei dem Verstorbenen beobachteten Krank- 
heitserscheinungen nicht als alte Leiden in Folge der 
im vorigen Jahre zur Zeit der Heuerndte erlittenen 
Fussbeschädigung, sondern ebenso wie die in den 
letzten Lebensstunden beobachteten Krankheitserschei- 
nungen als Folge einer Arsenik Vergiftung anzusehen 
sind.. 

3) Das Medicinal-Collegiuin bemüngelt die chemische Ana- 
lyse der Bachverständigen insofern, als die einzelnen 
Stficke der Mük, der Leber und der Nieren nicht einer 
besonderen Prüiung unterworfen worden sind. £s sei 
durch die Analyse nur die Anwesenheit des Arseniks 
in den untersuchten Leichentheilen, nicht die Resorption 
desselben in die Säftemasse nachgewiesen. 

Das KönigL Kreisgericht ist dem Antrage der Staats- 
anwaltschaft beigetreten; es erklärt eine genauere Formu- 
liruDg der Fragen für nicht gut möglich, bezieht sich viel- 
mehr auf die oben mitgetheilte Ausfährung der Staatsanwalt- 
k>chaft vom 20. Juni d. X 
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Cataehteik 

Ad 1) vermögen wir einen Widerspruch zwischen den 
beiden Vorgutaehten nicht in dem Haasse za erkennen, wie 
die König!. Staatsanwaltschaft anzunelimen scheint. Wenn 
die Obdacenten in ihrem Schlussgutachten vom 20. Janaar 
d. J. sich dahin aussprechen, dasb 2\ in Folge Arsenik- 
yergiftttng gestorben sei, so meinen 8ie ganz bestimmt eine 
acute Arsenikvergiftung. Denn sie gehen davon aus, dass 
, 21, abgesehen von seinen alten Leiden, die er in Folge 
eines vor 1^ Jahren erlittenen Beinbruchs acquirirt hatte, 
noch den Tag vor seinem Tode ziemlich gesund gewesen 
sei, und sie folgern weiterhin, er habe 

in den letzten Tagen seines Lebens Arsenik in be- 
deutender Quantität eingenommen, 
und sei daran gestorben. Das Königl. Medicinal-Collegium 
konnte sieh daher aueh mit dem Endgutaehten der Obdu* 
centen ausdrücklich als einverstanden erklären, und wir 
stimmen dieser Auffassung Tollständig bei. 

Die Verschiedenheit der Ansichten beginnt erst da, wo 
es sieh um die Deutung der früheren Krankheitserschei- 
nungen handelt, welche das Künigl. Medicinal-Collegium als 
Folgen einer chronischen Arsenikvergiftung betrachtet, wäh« 
reud die Obducenten der Meinung waren, die Symptome der 
ji vorletzten^ Krankheit seien mit diesem Leiden, d. h. der 
lähmungsartigeu Schwäche nicht in Zusammenhang zu hrin- 
' gen. Es ist in dieser Beziehung zu erwähnen, dass der 
Kreisphysikus Dr. R. in seiner letzten Auslassung vom 10. 
Juli d. J. erklärt, die Hauptschuld der verschiedenen Ab- 
weichungen ihres (der Obducenten) Gutachtens von dem 
Obergutachten liege darin, dass sie ihr Gutachten auf Er- 
fordern des Königl Ereisgerichts hätten anfertigen müssen, 
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als die Vorantergachaiig noch lange nicht geschlossen war. 
Es seien in der Zeit sowohl, als sie das Gutachten yer- 
fertigten, als auch nachher noch viele und wesentliche 
Zeugen yemommen. In der That ergiebt sieh ans den 
Akten, dass die Requisition des K. Kreisgerichts schon am 
11. Decbr. t. J. erfolgte nnd dass eine ganze Reihe der 
wichtigsten Zeugenaussagen erst zwischen dem 8. und 22. 
Jannar festgestellt wurden. Es lag daher dem Königl. He- 
dicinal-Collogium ein ungleich erweitertes und mehrfach cor- 
rigirtes Material zur BenrtfaeUnng Tor, nnd es hätte sich ein 
Haupttheil der Widersprüche vielleicht eiofacher beseitigen 
lassen, wenn die Obducenten veranlasst worden wären, eine 
wirkliche Umarbeitung ihres Gutachtens vorzunehmen. Sicher- 
lieh wurden sie sich dann überzengt haben, dass der Fall 
mit dem Wagen und die dadurch herbeigeführte Verleti^ung 
des linken Fasses nicht Ii Jahre, sondern höchstens 3 Mo* 
nate oder noch kürzere Zeit vor dem Tode erfolgt war. 
Die T» giebt bereits Fol. . . an, dass ihr Mann zur Zeit des 
Heuausts die Yerletznng des Fnsses erlitt. 

Ueber die eigentliche Katar der Leiden, welche min- 
destens Wochen lang dem Tode vorhergingen, stellen die 
Obdacenten eine bestimmte Meinung nirgends auf. Aller- 
dings sind diese Leiden in hohem Maasse verd&ehtig. Nach 
den Zeugenaussagen waren Erbrechen, Leibschmerzen, Durch- 
fall, Schw&ehe nnd Taubheit der H&nde ond Ffisse vorhanden, 
also Erscheinungen, welche eine starke und anhaltende Er- 
krankung des Hagens nnd Dannkanals nnd zugleich des 
Nervenapparates anzeigen. Der Sectionsbefund hat keine 
Yeränderong am Magen und Darmkanal kennen gelehrt, 
welche die genannten Krankheitserscheinungen als Folge 
einer organischen, ehronischen Krankheit anzusehen ge- 
stattete. Die Untersuchung des Gehirns war freilich ohne 
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£rg6bnisB, weil die Yerwesung schon za weit vorgeBchritten 
war. Allein die Aafzeichnangen des practischen Arztes N. 
sind in dieser Bezieliung von grosser Bedeutung. Ihm gegen- 
ftber sagte der kranke 21 aus, die Krankheit habe Anfang 
Hai mit Erbrechen, Durchfall und heftigem Kopfschmerz be- 
gonnen» wobei, was höchst charakteristisch ist, ein pnsta- 
löser Ausschlag am behaarten Theil des Kopfes und den 
Lippen aufgetreten sei. Durch diese Krankheit sei er 6 
Wochen lang an das Bett gefesselt worden. Seit 3 Wochen 
bestehe ansserdem Kribbeb) Gefohlsiermindening und Kälte 
im rechten Vorderarm und im rechten Fuss und Unter- 
schenkel, so dass er nur mit Hülfe zweier Stöcke gehen 
könne. Auch leide er noeb immer an Jacken am Kopfe. 
Dr. war geneigt, den Zustand als eine blosse Halbläh- 
mung an&ufassen, und die Frau T, gab an, ihr Hann habe 
einen Schlaganfall gehabt Indess ist leicht ersichtlich, dass 
dies nicht der Grund gewesen sein kann. Eine Krankheit, 
bei welcher 14 Tage lang keine eigentliche Lahmungs- 
erscheinung Torhanden ist, vidmehr Erbrechen, Durchfall, 
Kopfschmerzen, Hautausschläge bestehen und dann erst Krib- 
beln, GefilhlsYerminderung, Kälte eintreten, kann nicht in 
einer gewöhnlichen Veränderung des Gehiruis oder des Kerven- 
systems ihre Deutung finden. Auch scheint nach yerschie- 
denen Zeugenaussagen die Schwäche und Hinfälligkeit des 
21 damals schon so gross gewesen zu sein, dass sie durdi 
eine blosse Halblähmung nicht zu erklären ist. 

Dagegen stimmen die genannten Erscheinungen und ihr 
Verlauf in hohem Maasse überein mit den Erscheinungen 
und dem Verlaufe einer Vergiftung. Die Frage einer Alkohol- 
Vergiftung, welche das Medicinal-Collegium eingehend er- 
örtert, kann hier so wenig in Betracht kommen, dass wur 
. uns enthalten^ darauf weiter einzugehen, zumal da auch das 
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Medicinal-Collegium selbst sie veinciueud beantwortet. Wir 
sind mit dieser Behdrde dana eiaverstanden, dass uater den 
Vergiftungen gerade die Arsenikvergiftung eine solche Folge 
von Erscheiaangen am bäuügsten herTorrnft, und es liegt 
gewiss sehr nabe, an eine chronische Arsenikvergiftung zu 
denken, wo der Beweis geliefert ist, duss eine acute Arsenik- 
▼ergiftung den Tod des Unglücklichen herbeigeführt hat 
Wenn wir trotzdem uns darauf beschränken, die chronisclie 
Arsenikvergiftung als höchst wahrscheinlich zu bezeichnen, 
so geschieht es nur deshalb, weil einerseits die Untersuchung 
des Gehirns kein bestimmtes Ergebniss lieferte, andererseits 
die Torliegenden Zeugenaussagen kein ganz zuverlässiges 
Bild des Krankheitsverlanfes in seinen einzelnen Abschnitten 
entrollen. 

Ad 2) finden wir in dem motivirten Berichte der Ob- 

ducenten keinen AuhaU für die Ansicht der König]. Staats- 
anwaltschaft, dass die Obdncenten die in den letzten 36 
ßtuüdea bei dem Verritorbenen beobachteten Kraakheits- 
erscheinongen als alte Leiden in Folge der im vorigen Jahre 
zur Zeit der Heuerndte erlittenen Fussbeschädiguog betrach- 
tet haben. Leider ist das Gutachten der Obdncenten durch 
einen grossen Irrthum in vielen Stücken dunkel und schwer 
verstandlich. Sie gehen nämlich von der Meinung aus, der 
Tod sei am 18. erfolgt, während er schon am 14. einge- 
treten ist, und sie kommen dadurch zu der Annahme, dass 
die letzte Krankheit vom IB. bis zum 15., also 3 Tage 
dauerte, da sie doch schon am Abend des 2. zum Abschluss 
kam. Wir sind ausser Stande, den Grund dieses gewiss 
bedauerlichen Irrthums zu ermiiteln, wollen jedoch darauf 
aufmerksam machen, dass in dem Eingangsberichte des 
Gensdarmen R. zweimal das Datum des Todestages corri- 
girt ist und zwar das zweite Mal deutlich so, dass aus 15. 
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nachträglich 14. gemacht itt, und dass au einer dritleu 
Stelle ia demflelben Berichte noch jetzt steht, der Tod des 
T, bei in der Nacht zum 16. erfolgt. Abgesehen aber von 
diesem Irrthum geht nach unserer Auffassung aus dem Gut- 
achten der Obducenten bestimmt hervor, dass sie die in 
den letzten 36 Stunden vor dem Tode beobachteten Krank- 
heitserscheinungen bestimmt als Folgen der ArsenikTergif- 
tuug angesehen haben wollen. £in Widerspruch mit dem 
Obergutachten liegt daher überhaupt gar nicht Tor. 

Ad 3) ist die Bemängelung des Königl. MedieinaI*Col- 
leginma allerdings yoUständig begr&ndet und das Verfahren 
des Apothekers den Bestimmungen nicht entsprechend. 
Freilich handelte es sich nicht darum, wie die K5nigl. Staats- 
anwaltschaft anzunehmen scheint, dass die einzelnen Stücke 
der Leber, Milz und Nieren einer besonderen Prüfung zu 
unterwerfen gewesen wären. Vielmehr hätte der Inhalt der 
3 Geiässe, jedes für sich, wie sie Tersiegelt waren, vorge- 
nommen und untersucht werden sollen. Wir müssen dafür 
anerkennen, dass die Untersuchung im Uebrigen mit moster- 
hai'ter Genauigkeit aubgcführt ist und das Ergebniss der- 
selben als ein entscheidendes angesehen werden darf. Für 
den vorliegenden richterlichen Zweck genügt es vollkommen. 
Denn wie schon beide Vorgutachten ausgeführt haben, der 
Zusammenhalt der Krankheitserscheinungen und des Sections- 
befunds mit dem Krgebniss der chemischen Analyse schliesst 
jede Möglichkeit aus, den Tod des T. auf eine andere Ur- 
sache, als auf die Arsenikvergiftung zurückzuführen. 

Wir fassen unser Gutachten schliesslich dabin zusammen : 

1) T. ist an einer acuten Arsenikvergiftuug gestorben. 

2) Die in der Zeit nach der Fussbesch&digung einge- 
tretenen Krankheitserscheinungen sind mit höchster 
Wahrscheinlichkeit durch eine chronische Arsenik* 
Vergütung bedingt gewesen. 
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3) Die in den letzten 36 Stunden bei dem Verstorbe- 
nen beobachteten Krankheitserscheinungen gehören 
der acuten ArBenlkTergiftnng an. 

4) Der Verstoss bei der chemischen Untersuchung beein- 
tr&chtlgt das Gesammt-ErgebnisB der Gutachten nidit 

Berlin, den 18. August 18 

Königliche Wissenschaftliche Deputation für das 

Hedidnalweseii. 

(Unterschrifteo.) 
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Obergutacliteii 

der Eöüigl. Wissensohaftlichen Deputation für das 

Hedioiiialwesen ' 

in der 

Untersuchuugssache wider den Gärtner D. 

Tod dureli jHisshandliiog mit oder ohne 
llinzatritt eüier Strangalatiou? 



In der UntersacIiaDgsBache wider den Gärtner A hat 

das Koüigl. Kreisgericht zu G., in Verfolg des irom dortigen 
EönigL Schwurgericht am 25. Octbr. d. J« gefassten Be- 
ßclilusses, ein Superarbitrium ¥on der K. Wissenächuftlicheu 
Depatation f&r das Medicinalwesen erfordert Aber die» in 
Betreff der Todesart der Ehefrau des Angeklagten, von 
einander abweichenden Gutachten der Gerichtszärte Kreis- 
physikns Dr. R, nnd Kreiswnndanst Dr. L. einerseits und des 
KOnigL Medicinal-CoUegioms zu K. andererseits. 

Der hohen YerAgnng vom 12. November d. J. entspre- 
chend) uberreichen wir nachstehend das geforderte Gutachten. 

GcsdiiditscffiiiUng« 

Die Ehefrau des Gärtners D* im Amte U., welche mit 

iliiem Manne ^eit langer Zeit in Unfrieden gelebt hatte^ 
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wurde am 21. Mai I S . . Morgens in einem Gartenhausö von 
ihrer Toehter, die mit dem qn« 2>. dort Yor&bergmgy an 
einem Stricke in knieender Stellung hängend gefunden und 
von dem qa. abgeschnitten. Derselbe gestand alsbald, 
dass er seine Frau dort einige Stunden vorher aufgehängt 
habe, um glauben zu ma<^hen, sie habe sich selbst erhängt. 
In der That rei er aber wohl an ihrem Tode eehuld. Er 
sei am Abend vorher im Garten mit seiner Frau^ wie schon 
oft, in Streit gerathen, es sei zn Thätlichkelten gekommen, 
und in Folge der von ihm gegen ihren Kopf geführten 
Sohläge sei sie schliesslich vornüber in einen Haselnuss* 
Strauch gestürzt und dort mit dem Kopf nach unten liegen 
geblieben. So habe er sie zu seinem Schrecken in früher 
Morgenstunde leblos liegend gefunden nnd nun in dem nur 
etwa 15 Schritt entfernten Gartenhause, wohin er sie ge« 
tragen, mit dem Kupfe durch einen lose an dem Decken- 
balken befestigten Strick gesteckt, um den Anschein eines 
Selbstmordes zu erregen. 

Dass die Verstorbene nur lose in der Strickschlinge 
gehangen hat und dass ihr Hals vor dem Druck der letzte- 
ren znm Theil durch ein gleichfalls lose um den Hals lie- 
gendes Tuch geschützt war, ergiebt sich aus den Zeugen- 
aussagen, Einer der Ersten, welche den Ort der That be- 
sichtigten, der Oberamtmann iV., giebt an; „der Strick war 
lose um den Balken gelegt, auch war an dem Kalküberzng 
des Balkens, der ganz unverletzt war, deutlich zu erkennen, 
dass der Strick keine Schwingungen gemacht haben konnte, 
wie sie doch jedenfidls h&tten stattgehabt haben müssen, 
falls an diesem Stricke ein noch lebender Mensch gehangen 
Utte.^ Derselbe Zeuge giebt an, dass das Ansehen der 
Leiche verschieden war von demjenigen, welches Erhängte 
gewöhnlich darbieten, ^bei welchen das Gesicht gedunsen 
2a sein pflegt, die Augen hervortreten und die Hände krampf- 
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haft gesclilosscQ siud.* Alka dies fand aich nicht an der 
Leiche der Frau D. 

Die am 25. Mai 18 . . von dem Kreisphysikus Dr. R, 
und Ereiswundarit Dr. L. ansgefübrie Obduction ergab im 
Wesentliclien Folgendes: Erhebliche Sugillationen der Augen- 
lider, geringere der Bindebaut des Auges, des Gesichts an 
▼erschiedenen Stellen und der einen Ohrmnsehel. Wenig 
umf&ngUcbe Fractur des linken Oberkiefers. In der zwischen 
den Zähnen liegenden Zunge ein Blaterguss. Am Halse links, 
nahe dem Unterkiefer, mehrere fast parallel von oben schräg 
naeh hinten und nnten verlaufende hellroth geftrbte Streifen, 
ohne sonstige Veränderung der Haut, ohne Bluterguss unter 
derselben; rechts zwei kleine abgeschundene Stellen mit ge- 
ringen Spuren von Bluterguss darunter; die Kehlkopfgegend 
unversehrt 

Nach Hinwegnahme der Kopfhaut fanden sich Tcvschie- 
dene Blutergüsse in der Schläfen- und Hinterhauptsgegend, 
auch in beiden Schlftfenmuskeln; der knöcherne Schädel 
unverletzt In den Hirnsinns, mit Ausnahme derjenigen der 
Schädelbasis, wenig Blut, die weiche Hirnhaut aber sehr • 
blutreich mit stark gefüllten Venen. Auch die Hirnsubstanz 
und die Adergeflechte sehr blutreich. 

In den Luftwegen keine schaumige Flüssigkeit; ihre 
Schleimhaut braunroth. Halswirbel und Halsorgane unver- 
letzt. Herz schla£^ rechte Kammer blutleer, in der linken 
wenig dunkles flüssiges Blut. 

Lungen lufthaltig, zusammengezogen, entleeren beim 
Einschneiden schaumiges Serum. Leber gross, blutreich, 
Nieren sehr blutreich; in der unteren Hohhene viel dunkel- 
farbiges flüssiges Blut. 

Das vorläuüge sowohl als das in dem Obductionsbericht 
vom 27. Juli 18 . . ausgesprochene motivirte Gutachten der 
obducirenden Sachverständigen lautete dahin: 
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«dasB der Tod der D. dnreh Stiek- nnd Schlagflasa 

erfolgt sei*', — 
an letzterer Stelle jedoch mit dem Hinzufögen» 

„diese Erstickung sei durch eine auf den Hals wir- 
kende fiassere Gewalt hervorgebraelitf nnd habe die 
Obduction gewichtige Gründe für die Annahme ei- 
geben, dasa die D. entweder erwürgt oder erh&ngt aei; 
welche der beiden Todesarten stattgefunden, sei nicht 
festzustellen.^ 

In Erwägung der Unbestimmtheit dieses Gutachtens 
ordnete das Köuigl* Appellationsgericht G. die Einholung 
eines Superarbitrinms des KönigL Medicinal-Ck>llegiunis su E. 
an^ welches unter dem 13. April 186 « erstattet wurde. 

Die dem Eönigl Medicinal^Coll^nm m K. vorgelegten 
Fragen lauteten: 

«ob nach Lage der Acten anzunehmen ist, dass der 
Tod der Frau Z>. in Folge der von ihrem Ehemanne 
erlittenen Misshandlongen ohne Hinzutritt einer Stran- 
gulation erfolgt ist, und D. also, wie er behauptete, 
nur die Leiche seiner Eheirau in dem Gartenhanse in 
die Schlinge gelegt hat, oder ob die Misshandlungen, 
welche D, einräumt und deren Spuren an dem Körper 
der D. gefunden sind, nur in Verbindung mit dem 
Hineinhängen des Körpers in die Schlinge den Tod 
zur Folge hatten, oder ob der Tod etwa nur Folge 
des Aufhängens der D, im Gartenhause gewesen isf 
Das KönigL Hedidnal-Gollegium gab hierauf das Gut- 
achten ab: 

„dass nach Lage der Acten nichts gegen die Annahme 
spricht, dass der Tod der Frau D. in Folge der von 
ihrem Ehemanne erlittenen IBsshandlnngen ohne Hin- 
zutritt einer Strangulation erfolgt ist und Z>. also, wie 
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er behauptet, aar die Leiche seioer Ehefrau ia dem 
Gartenbanse in die Schlinge gelegt bat.*^ 
Gegen dieses mit allen Motiven in der Schwurgerichts- 

Sitzung am 25. October d. J« vorgelesene Gutachten wandten 

die Obducenten sofort ein, 

„dass die Leiche C) Stricke keine Schwin- 

gußgeu gemacht habe, wie eä bei einer noch lebenden 
Person wohl hätte stattfinden müssen, und dass der 
Strick ganz lone um den Balken gelegen habe [beides 
Aassagen des Oberamtmann N.^ anf welche das Medi- 
cinal-Collegium Bezug genommen hatte], rühre daher^ 
dass die D> au der Zeit, als sie in das Gartenhaus 
gebracht wurde, eine durch die Kopferschütterungen 
besüinangslose, dem Tode nfiher als dem Leben ste- 
hende, widerstandfclose Frau gewesen sei. Auch kämen 
Aufgedunsenheit des Gesichts und Hervortreten der 
Augen bei Erhängten nicht immer vor* [Auf das 
Fehlen der letzterwähnten Erscheinungen hatte das 
Kgl. Mediciual-CoUegium ^ieicbfallö in meinem Gut- 
achten Besag genommen.] 

Bei dieser Divergenz der Ansichten beschloss das 
Schwurgericht , ein Superarbitrium der Kgl. Wissenschaft- 
lichen Deputation fbr das Medicinalwesen einzuholen. 

Der am 25. Octbr. d. J. auf freien Fuss gesetzte Ange- 
klagte ist am 29. desselben Monats wieder verhaftet worden. 

CatachteB« 

Sowohl die äussere Besichtigung als die Section der 
Leiche der Frau D. hat ergeben, dass dieselbe nicht blos 

mittelst Schlägen gegen den Kopf, sondern auch mittelst 
Umgreifen ihres Halses gemisshandelt worden ist. Der Um- 
stand, dass namentlich am Hinterkopfe der Frau D. Saud, 

Vl«rteU«hrttehr. t g«r. Med. V, F. XIV. 1. 2 
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Erde, Moos nnd Blätteben in dem Haupthaare gefunden 
wurden (Obduct.-Prot), weist darauf hin, in welcher Weise 
der Kampf zwischen dem Angeklagten und seiner Frau 
stattgefunden haben mag. Dieselbe ist offenbar nicht blos, 
durch einige Schläge auf den Kopf betäubt, vornilber in den 
Haselstranch ge&llen, wie der Angeklagte angiebt, sondern 
der eben angeführte Befund am Kopf und die Spuren der 
Gewalteinwirkung am Hals lassen annehmen, dass sie von 
ihrem Manne am Halse gefasst und gewaltsam hintenüber 
ztt Boden gestfirzt oder gegen den Erdboden gedruckt wor- 
den sei. Für diese Annahme spricht auch der Sections- 
befund. Ans den Ergebnissen der Section Utost sich nicht 
beweisen, dass die Frau D. an den erlittenen Kopt Verletzun- 
gen gestorben sei, wohl aber hat die Section, wie die Ob- 
duceuten mit Recht hervorgehoben haben, wesentliche An- 
haltspunkte für die Annahme des Erstickungstodes geliefert. 
Wollten wir es aber auch als vollkommen erwiesen ansehen, 
dass die Z>. an Erstickung durch Zusammendrücken des Halses 
gestorben sei, worüber uns jedoch eine I'rage nicht vorgelegt 
worden, so ist ans dem Vorhandensein der Zeichen des Er- 
stickuDgs- oder selbst Erdrosselungstodes doch noch immer 
kein Schluss erlaubt auf den Tod durch Strangulation in 
dem Sinne, dass durch Einhängen des Kopfes in eine 
Strangschlinge dem Leben der Frau D. ein Ende gemacht 
sei. Für eine Strangulation in diesem, auch in der uns 
vorgelegten Frage angenommenen Sinne haben sich bei 
der Obdnction der Frao D. durchaus keine Beweise er- 
geben, and die Aussagen des Oberamtmann N, über die 
Befestigung des Strickes nnd über die Beschaffenheit des 
an dem betretenden Balken befindlichen Kalküberzuges 
widersprechen der Annahme, dass der Tod der Fran D. in 
jener Strangschlinge erfolgt ist. 
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Wir müssen daher, im EiaverständDiss mit dem Königl. 

Medicinal-Collegium zu K., unser Gutachten daliiü abgeben, 
dass, nach Lage der Acten, ansnnehmen ist, dass 
der Tüd der Frau D. in Folge der von ihrem 
Ehemanne erlittenen Misshandlangen ohne fiinsn- 
tritt einer Strangulation erfolgt ist, und dass der 
Angeklagte D. also, wie er behauptet, nur die 
Leiche seiner Ehefrau in dem Gartenhause in die 
Schlinge glegt hat. 
B erlitt) den 82. Decbr. 18.. 

Königliche Wissenschaftliche DeputatioQ für das 

Medicinalweseu. 

(Unterschriften,) 
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Desiafecüotts-Tersuclie vou Watercloset- 
Grabeu, Huf- nud Strasseugosseu Berlins. 

Von 

Dr. ZIarek. 



Darch die Verfügung des König!. Polizei -Präsidiums 
Tom 27. Januar 1868 habe ich den Auftrag erhalten: 

ähnliche Versuche, wie ich sie mit dem nicht des- 
inficirten Inhalte der Sammelgruben angestellt habe, 
auch mit solchen Stoffen vorzunehmen, welche vor- 
her in der vorgeschriebenen Weise desinficirt worden 
sind, und über das Resultat zu berichten. 
Kesultate, wie sie hier erforderlich, Hessen sich nur da- 
dadurch erreichen, dass gleichzeitige Versuche mit nicht des- 
inficirten und desinäcirten Stoffen angestellt, die Vorgänge 
beobachtet und die Ergebnisse mit einander yerglichen 
wurden. 

Ausserdem musste hier nothwendigerwelse als Vorfrage 

über die Zwecke und Ziele der Desinfection überhaupt und 
über deren practtsch erreichbare Grenzen entschieden wer- 
den, weil ohne diese Entscheidung factische, für die sanitäts- 
polizeiliche Exekutive wirklich erreichbare Resultate gar 
nicht gewonnen werden konnten und doch gerade derartige 
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Resultate als der eigentliche weseatiiche Zweck der mir ge- 
wordenen Aufgabe angesehen werden rnnssten. 

Die zur Erledigung dieser Aufgabe angestellten Yer- 
Bache sind in nachstehender Weise ausgeführt worden: 
L Iniialte vou Sammelgruben und Strasäengossen, so* 
wie die näheren Stofle, ans denen diese sich snsam- 
mendetzen, wuideu chemisch und mikrü>ko|)isch un- 
tergncht, in nicht desinficirtem Zustande den natCIr- 
lichen damit vorgeheudea Zerfall- und Fäulniss- 
Processen äberantwortet und die Ergebnisse dieser 
Processe in entsprechenden Zeitintervallen analytisch- 
chemisch und mikroskopisch controlirt. 
IL Dieselben Stoffe, Sammelgruben- und Strassengossen- 
Inhalte, wurden deäinhcirt, in gleicher Weise beob- 
achtet, die Resultate mit einander verglichen und 
daraus die für die sanitätspolizeüiche Exekutive er- 
reichbaren Zwecke und Ziele der Desinfection fiber- 
haupt, Bowie die für die besonderen Zwecke der vor- 
liegenden Aufgabe entsprechendste Art derselben ge- 
folgert und hiernach 
ni. einige grössere Desinfections- Versuche mit Sammel- 
gruben-Inhalt ausgefülirt. 
Veranlasst durch vielfache Bedenken, welche gegen die 
Aubtuhrung der von dem iiüüigl. Polizei-Präsidium erlasse- 
nen Desinfections-Instruction erhoben wurden, und nach&ftck- 
spräche mit Hrn. Geheimen xVlcdioinalrath Dr. Müller habe 
ich, unmittelbar an die in der Sanitäts- (Kommission gepflo- 
genen Verhandlungen anknüpfend, eine Reihe von Versuchen 
unternommen, deren besonderer Zweck die Abstellung der 
bei Ausführung der angeordneten Desinfections -Instruction 
sich herausgestellten Uebelstande und Mängel war, iu deren 
weiteren Verfolge aber ebenfalls die Feststellung der för die 
sanitätspolizeiliche Exekutive überhaupt practisch erreich- 
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baren Zwecke und Ziele der Desinfection zu Tage trat. 
Diese Yersache Terfolgten mitbin ganz die auch hier Tor- 
liegeade Aufgabe und ist es mir nur durch die datui bclion 
fr&her aasgeföhrten amfassenden Vorarbeiten mdglich ge- 
wesen, iu der gegebenen kuizeu Zeit die hier vorliegende 
Aufgabe zu lösen. 

Ad I. Die betreflenden Versuche gingen aus von der 
Beobacbtnng derjenigen Stoffe, aus denen — unter Hinzu- 
tritt von Wasser — wesentlich die Inhalte der Sammel- 
grubeu sich bilden: dem Harn und den festen menschlichen 
Exerementeo« Da diese Stoffe indess nicht allein die Inhalte 
der Sammelgruben bilden, sondern in dieselben auch die 
mannicbfaltigsten Küchen- und sonstigen AbffiUe gelangen, 
so wurden auch die Gährungs- und ifäulnissprocesse hier 
in Rede kommender Tegetabilischer Stoffe (Kleber-, Eiwets- 
und Kohlenhydrat -haitige Stoüe) beobachtet An diese 
schlössen sich die Beobachtung des F&ulnissprocesses der 
üolgossen- Inhalte, der Inhalte erster und zweiter Water- 
doset- Sammelgruben und des Inhalts von Strassengossen. 
Nicht besoüderö beobachtet wurde der Inhalt dritter Water- 
closet-Sammelgruben, weil dieselben überhaupt nur vereinzelt 
vorhanden sind und deren Inhalt nicht wesentlich von dem 
Inhalte zweiter Sammelgrnben abweicht. — Weil der Inhalt 
der Waterolojset-Öunimelgruben nicht constant bleibt, sondern 
sich, nnter dem Kinflnsse verschiedener Witterungs- und 
Temperaturverhältnisse, sowie nach Maassgabe verschiedener 
Mengen zuströmenden Wassers, wesentlich ändert, so konn- 
ten die früheren Untersuchungen der Sammelgruben-Inhalte, 
obwohl im Allgemeinen als Anhaltspunkt, dennoch nicht für 
die speciellen Verbuche als ausreichend angenommen, son- 
dern es mnssten die Sammelgruben-Inhalte, welche ver- 
gleichbweibe im undesinficirten und im desinücirten Zustande 
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beobachtet werden sollten, zuvor wiederum uotersucbt und 
deren Zusammensetzung festgestellt werden. 

Erwünscht wäre es mir gewesen , den Inhalt einer 
Strassengosse in Untersuchung und vergleichende Beobach- 
tung za ziehen, in welche nur die Inhalte von Waterdoset- 
Anlagen sich entleeren. Eine derartige Strassengosse be- 
steht aber nicht, da auch in die in dieser Beziehung gün- 
stigst gelegene nördliche Strassengosse der Wallnertbeater- 
Strasse sich ausserdem noch Hofgossen, Spiibl- und Wasch- 
wässer und athmosph&risches Niederschlagwasser entleeren. 
Aui^ser dorn Inhalte der Wallnertheaterstrassengosse habe 
ich den der Leipziger-, Friedrich- und Köpnikerstrasse in 
Untersuchung gezogen. Die Entnahme der Strassengossen- 
Inhalte geschah dicht ¥or dem resp. Abfluss in die unter- 
irdische Kaualisirung. Nur die sich freiwillig bewegende 
Flftssigkeit, nicht der in den Strassengossen befindliche 
Bodensatz wurde geschöpft. Die Entnahme der Inhalte der 
Waterdosets geschah in der früher beschriebenen Weise. 
Die Versuche geschahen iu lose bedeckten Gefätisen. Die 
Temperatur, in welcher die Versuche vorgenommen wurden, 
war durchschnittlich +15--20*^C. Ausserdem wurden sämmt- 
liehe Versuche auch bei niedriger Temperatur in einem 
Eiskeller, dessen Temperatar nicht über +3^C. giag, aus- 
geführt. 

Harn. 

In frisch gelassenem Zustande. Der ku den Ver- 
suchen verwendete üarn enthielt durchschnittlich 40 Grm. 
feste Bestandtheile pro Liter, worin durchschnittlich 30 Grm. 

organische und 10 Grm. anorganische Stoffe enthalten waren. 
Der Gehalt an Stickstoff in dem darin vorhandenen Ham- 

stofi, der Harnsäure und den AmmoniakHuji^en betrug durch- 
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Bchuittlicli 4,5 Grm, pro Liter, der Gebalt an Chloralkaiien 
4)5 Grin., schwefelsauren Alkalien 3 Grm , phosphorsaorem 
Patron 2 Grm. und Erdphosphate 0,5 Grm. Die von einem 
erwacliBenen Manne t&glieh gelassene Menge Harn betrug 
durchschnitt lieh 1^ Liter. 

Die Reaetion im frisch gelassenen Zustande schwach 
sauer. Gebundener oder freier Schwefelwasserstoff nicht 
vorhanden. Der Geruch eigenthümlich, nicht unangenehm. 
Der liain war ganz klar. Durch mikroskopische Prüfung 
wurden nur geringe Spuren snspendirter £pithelialreBte und 
Spuren von Harnschlei ui nachgewiesen. 

Nach 24 Stunden« +15 — 20^ C. Ausser einer ge- 
ringen Trübung, die nach mikroskopischer Prüfung durch 
ausgeschiedenen Schleim, £pithelialreste und barnsauren 
Natron entstanden war, war keine wesentliche Veränderung 
XU beobachten. 

Nach 48 Stunden. +15 — 20*0. Reaetion neutral, 
stärkere Trübung. Freie Harnsäure, barnsaures Patron, 
Erdphosphate, Schleim, Epithelialreste bilden die ausge- 
schiedenen Stoffe. Der Geruch unangenehm. Die I^eubil- 
dung pflanzlicher oder thieiischer Organismen nicht be- 
merkbar. 

Nach 2-8— 14— 21 Tsgen. +15— 20^C, Reaetion 

alkalisch. Starker Harnsäuregeruch. Entwickelung von Gas- 
blasen nicht zu beobachten. Starke Trübung. An den 
Wänden des Getässes anhängend und in der Flüssigkeit in 
Flocken und Faden suspendirt pflanzliche Organismen, in 
ihrer Gestalt den Schieimkörperchen sich nähernd in grosser 
Anzahl und von Tag zu Tag zunehmend. Thierische Orga- 
nismen nicht zu beobachten. 

Nach 21— 30-60 Tagen. +15—20*0. Reaetion 
alkalisch. Höchst widerwärtiger Geruch. Gasblasen zu 
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beobachten, doch in sehr geringer Anzahl und schwer za 
isolireo, hauptsächlich Konlensänre mit Spuren von Schwefel- 
wasserstoff. Eine Zunahme der kleinen pflanzlichen Orga* 
nismen nicht mehr wahrzunehmen, an der Oberfläche der 
Flüssigkeit aber bilden sich grössere zusammenhangende 
pflanzliche Organismen (Schimmel). 

4-2^0, Sämmtliche oben bezeichnete Erscheinungen 
waren verzögert Die alkalische Reaetion und die Bildung 
von nenen pflanzliclien Organismen trat erst nach 30 Tagen, 
die Schimmelbildnng dagegen eher ein. 

Menschliche Excremente (ohne Harn). 

In frischem Zustande. Frische menschliche Excre- 
mente (ohne Harn) in diokbreiförmigem Zustande enthielten 
durchscbüittlich in 1000 Grm. : 750 Grm. Wasser, 11 Grm. 
anorganische nnd 239 Grm. organische Stoffe. Die anorga* 
nischen bestanden aus 1,5 Grm. Kali, 1,2 Grm. Natron, 
3,7 Grm. £alk, 1,2 Grm. Magnesia, 0,20 Grm. fiisenoxyd, 
0,10 Grm. Kieselsäure, 0,1 üriu. Chlor, 0,2 Grm. Schwefel- 
säure, 3,80 Grm« Phosphorsäure. Unter den organischen 
Stoßen war Galle, Eiweis, Fett, sowie Speisereste nach- 
weisbar. Die Reaetion der frisch entleerten Excremente 
war stets schwach sauer. Bei dem üebergiessen mu Wasser 
waren stets Gasblasen su beobachten, in denen nicht immer 
aber hSn% Schwefelwasserstoff nachweisbar war. Der Ge- 
sammtgehalt an Stickstoff betrug durchschnittlich 13^2 Grm* 
Stickstoff in 1000 Grm. £xcrementen. Ausgeleert wurden 
von einem erwachsenen Mann in 24 Stunden durchschnitt- 
lich 120 Grm. Zur Beachtung wurden die täglichen ent- 
leerten Excremente mit so Tiel Wasser verdünnt, dass das 
Gemisch 1 Liter Gesammtgehalt betrug. Durch mikrosko- 
pische Besichtigung waren lebeude thierische Organismen 
meht nachzaweisen. 
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Nach 4 — 8— 12Stundea. -flö--20*'C. Yermmde- 
rnng der saaren ReactioD. Vermebrung des fiblen Gernehes, 
doch keioe oachweisliche Vermehrung von Schwefelwasser« 
Stoff. Die Bildang thierischer Organismen nicht nachweisbar, 

Nach2— 4— STagen. -f 15— 20"C. Alkalische Kea- 
ction. Höchst widerwärtiger Geruch, starke Gasentwickelong 
(Sckwelel Wasserstoff und Koliieusäure). Die Bildung thie^ 
rischer Organismen nachweisbar. Die sich bildenden Orga- 
uiismeQ waren anfänglich nur unter dem Mikroskop bei 
500facher Vergrdsserang zn entdecken. Sie bestanden zam 
Theil aus Thierchen, welche den Essigaalen ähnlich, doch 
erheblich kleiner, grösstentheils aber ans elliptischen Mo- 
naden. Letztere waren in erstaunlich grosser Anzahl vor- 
handen. Später entstanden Maden, die dem nnbewafiheten 
biüä>en Auge erkennbar, aber niemals in grosser Anzahl 
YOrhanden waren. 

Wurden derartige in Zersetzung begriffene (alkalisch 
reagirende) Excremente mit frischen Excrementen gemischt 
und zwar in dem Verhältniss, dass die Gesammtreaction 
gleichfalls alkalisch war, so setzte sich die Bildang thieri- 
scher Organismen in den frischen Excrenienten unmittelbar 
durch die ganze Masse fort. Blieb die Keaction sauer, so 
blieb die Entwickelung thienscher Organismen vereinzelt und 
wnrde erst allgemein, wenn die Masse alkalisch reagirte. 

Nach 8-- 16— 24 Tagen. +15— 20*0. Alkalische 
ßeaction, widerwärtiger Geruch, Schwefelwasserstoff- und 
Kohlensäore-Entwickelnng steigend, die Bildang kleiner thie- 
rischer Organismen abnehmend, die Bildung von Maden zu- 
nehmend. Beginn von Schimmelbildung. Die ursprünglich 
breitörmige Masse verflüssigt sich. 

Nach 24--S2— eOTagen. +15—20*^0. Die Bildang 
kleiner thienscher Organismen beendigt, Maden vereinzelt 
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vorhanden. Schimmelbildung. Die Masse biä auf verein- 
zelte Speisereste, Knorpel etc. gans verflüssigt Stark alka- 
lische Reuction. Erhebliche Mengen von Ammoumin, Ammo- 
niomsalphhydrat und kohlensaurem Ammon. Höchst wider* 
wurtiger Geruch. 

+ 2 — a^C« Sämmtliehe Erscheinungen, alkalische 
lieaction, Gasentwickelung, thierische Bildungen, Verflüssi- 
gung, verzögert resp. ganz verhindert. Die Bchimmelbildttttg 
vermehrt. 

Eiweiss-^* Kleber-, Gummi- und Zucker -haltige 

Flüssigkeiten. 

In frischem ZujsUüde. 4-15— 20*'C. Gährende Bier- 
würze entnommen aus einer Brauerei. Gebalt an Kohlen* 
bydraten (Gummi und Zucker) 130 Grm.; Stickstoff (im Ei- 
weiss, Kleber und Hefe) 8 Grm. pro Liter. Die mikrosko- 
pische Beobachtung lie^^s Hefenzellen in grosser Anzahl er- 
kennen. Sehr reichliche Gasentwickelnng von Kohlensäure. 
Schwefelwasserstoff nicht vorhanden. 

In 12 — 24 Stunden. Kapide Gührung, Gasentwicke- 
lung und Bildung von Hefenzellen zunehmend. Gebummt- 
gehalt an Kohlenhydraten 96 Grm. , an Stickstoff 8 Grm. 
pro Liter. Kohlensäure-, Alkohol- und Essigsäurebildung. 

In 24 — 48. S t u n d e n. Gährung, Gasentwickelung und 
Hefenzellenbildung abnehmend. Gesammtgehalt an Kohlen- 
hydraten 62 Grm., an Stickstoff 8 Grm. pro Liter. Kohlen- 
säure-, Alkohol-, Essigsäurebildung. Spuren von Schwefel- 
wasiserstoff. 

Nach 3 Tagen. Gährung, Gasentwickelung und Hefen- 
zellenbildung fast beendet. Abscheidung von Hefe in zu- 
sammengeballten Massen. Gehalt an Kohlenhydraten 58 Grm. 

pro Liter. Sticksioff iu Lösung 1,5 Grm., an ausgeschie- 
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dener Hefe 6,5 Grro. pro Liter. Alkohol 28 Grm., Essig- 
säure 1,7 Gnu. pro Liter. Zunehmende SchwefelwaBserstoff- 
entwickelung. Bildung thieiisoher Orgauismen uad Scbimmel- 
bildung nicht nachweisbar. 

xsucb 3 — 8 Tagen. Essigääurebilduug zunehmend. 
Die ausgeschiedenen Hefenmassen Terfifissigen und KerBetien 
sich unter Schwefelwasserstoffentwickelung. Masnenhafte Bil- 
dung kleiner thierischer Organismen. An der Oberfl&che der 
Flüssigkeit Schimmelbildung. 

+ 2 — 3*^0. Sämmtliche £rscheiDungen sehr wesent- 
lich verlangsamt, die Bildung thierischer Organismen war 
gar nicht zu beobachten. 

Inhalt einer Uofsenkgrube^ in welche keine menseb- 
Uehen Exeremente, sondern nor KttehenabfUle^ Spülil« 

Wasser etc. entleert wurden. 

In frischem Zustande, d. h. 12 Stunden nach 
Reinigung der Senkgrube. +15~-20"C. Die Grube hat 
6 Cubikfnss Inhalt, das darüber befindliche Gitter Oeffnungen 
von :^ Quadratzoli Flache. In die Grube wurden aus dem 
Hausbalte von 7 Familien resp 34 Personen Küchen- etc. 
Abgänge 9 keine £]Lcremente entleert; ob nicht auch üaia 
in dieselbe entleert wurde, war nicht zu controliren. Der 
Grubeninhalt wurde stark durcheinandergerührt und heraus- 
geschöpft. 

Die Keaction des Grubeninhalts war neutral, in 1 Liter 
waren enthalten 47 Grm. organische, 102 Grm. anorganische 
Stoffe. Die organischen Stoffe bestanden wesentlich aus Ab- 
föUen von Nahrungsmitteln (Ruhen, Kartofielschaien, Knorpel, 
Knochen, Papier, Scheuerlappen, Stroh, Hokreste etc.), die 
anorganischen bestanden wesentlich, 78 Grm. pro Liter, aus 
Sand, Kalk etc. Der Stickstoffgehalt betrug pro Liter 
0,193 Grm. Schwefelwasserstoif war nicht nachweisbar. 
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Nach 8-- 12— 16 -24 Stunden. +15-20'C. Keine 

wesentliche Veränderung; die Reaction schwach sauer. Die 
Bildung von thierischen Organismen nicht zu beohachten. 

Nach 2-^4—6— 8 Tagen. +15— 20''C. Die Reaction 
anfangs neutral, dann schwach alkalisch. Kohlensäure- und 
Sciivvefelwasserbtoü'entvvickeluüg, docli in geringen Mengen. 
Monaden- und Schimmelbildung. 

Nach 8 — 16 — 24 Tagen. +15-^20'^C. Reaction 
schwach alkalisch. Kohlensäure- und Schwefelwasserstoff- 
entwickelung steigend. Thierische Organismen in grosser 
Anzahl Schimmelbildung an der Oberüäche der Flüssigkeit 
und an den einzelnen Nahrungsr&ckst&nden. 

Nach 30— 60 Tagen. 4-1Ö — 20"C. Reaction schwach 
alkalisch. Kohlens&nreentwickelung abnehmend, Schwefel- 
wasserstofentwickelnng zunehmend. Einzelne Maden. Zu- 
nehmende Schimmelbildung. Der anfangs breiftrmige Gruben- 
Inhalt fast ganz, bis aui vereinzelte Rückstände von Knorpel, 
Rftben- und Kartoffelschalen, verflüssigt* 

Inhalt der ersten Sammelgruben. 

Wallnertheaterstrasse 44* 
Bei Kntnahme Aussentemperatur +Ö*^G. Brei- 
förmig. Reaction schwach alkalisch. Gesammtgehait an 
festen Stoffen 30 Grm , organischen Stoffen 21 Grm., unor- 
ganischen 9 Grm. pro Liter. Die organischen Stoffe be- 
standen aus nnyerdauten Speiseresten animalischen und vege- 
tabilischen Ursprungs, gallenartigen Stoffen, Fett etc., Papier- 
resten etc. Die anorganischen Stoffe bestanden aus Sand, 
Gyps, koliloübuuiem Kalk, phospliorsauren , schwetel^auren 
und Ghloralkalien etc. Der Gesammtstickstoffgehalt 0,63 Grm. 
Stickstoff pio Liter. Bei dem Vermischen mit Wasser ent- 
wickelten sich Gasblaaen, welche sehr erhebliche Mengen 
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Schweieiwasserstoff eathieiten. Tbierische Organismen nicht 
wahrzunebmen. Die F&rbang der breiförmtgen Misehnng 
hellbraun. 

Nach 12-- 24-^48 Standen. +15~-20'C. Keine 
wesentliche Veränderang. 

Nach 2—4 — 6—8 Tagen. +15— 20*»C. Stärkere 

alkalische Reaction und Gasentwickelung. Schweieiwasser- 
stoffentwickelang »steigend; höchst widerwärtiger Genich; 
die Bildung von thicri^cheu Organismen eingetreten. Die 
Mischung breifOrmig, dunkelbraun. 

Nach 8 — 16—24 Tagen. -hl5 — 20«C. Alkalische 
Reaction, Gasentwickelung. Schwefelwasserstoffbiidnng und 
Entwickcluug kleiner thierischer Organismen steigend. Die 
Mischung sich verflüssigend, Färbung schwärzlich. 

Nach 30 — 60 Tagen. +15 — 20"C. Die Mischung 
dünnflüssig geworden, schwarz. Die Entwickelung von Gas* 
blasen und kleiner thierischer Organismen war niciit mehr 
wahrzunehmen« Einzelne grössere lebende Maden. 

Leipzigerstrasse 20. 2 h 

Bei Entnahme war die Anssentemperatnr -i-12*G» 

Düuübreifurmig. Reaction schwacli alkalisch. Gesammt- 
gehalt an festen Stofien 12 Grm., an organischen 8 Grm., 
anorganischen 4 Grm. pro Liter. Die Zusammensetzung war 
der obigen gleich. Der Gehalt an Stickstoff betrug 0,2 Grm. 
pro Liter. Beim Vermischen mit Wasser entwickelten sich 
reichliehe Gasblasen, in denen erhebliche Mengen Schwefel- 
wasserstoff enthalten waren. Tfaierische Organismen waren 
in grosser Anzahl vorhanden, sowohl kleine aalförmige und 
elliptische Monaden als auch Maden. Die Färbnng der 
Mischung war dunkelbraun. 

Nach8— 16— 24— 48 Stunden. +15— 20^0. Keine 
wesentliche Veränderungen wahrnehmbar. 



Digitized by Google 



Hof- und Strasseogosäen Beriius 



31 



Waeh2— 4— 6— STagen. +16— 20^0, Reichlichere 
SchwefelwasserstofföDt Wickelung; höchst widerwärtiger Ge- 
ruch. Thierische OrganiBmen vorhaaden. Schwäranng und 
Verflüssigung der Mischung. Scbimmelbildung. 

Nach 16-24— 30 Tageo. +15- 20^0. Die Mischung 
flüssig und schwarz geworden, höchst übelriechend; lebende 
thierische Organismen im Abnehmen, Scbimmelbildung zu- 
nehmend. 

Nach 30 — 60 Tagen. +15 — 20'0. Keine wesent- 
liche Ver&nderung mehr wahrzunehmen. 

Spandauerstrasse 72 

AuBsentemperatnr +9^G. Reaotion schwaeh alka- 
lifieh. Gesammtgehalt der festen Stoöe 27 Grm., der orga- 
nisehen 20 Grm., der anorganisehen 7 Grm. pro Liter. Der 
Gehalt an Stickstoff betrug 0,7 Grm. pro Liter. Beim Ver- 
mischen mit Wasser reichliche Gasentwickelung mit erheb- 
lichem Schwefelwasserstoffgehalt. Aeusserst widerwärtiger 
Geruch. Thierische Organismen in grosser Anzahl und in 
allen Abstufungen vorhanden. Die Färbung der breiförmigen 
Mischung dunkelbraun. 

Nach 8— 16 — 24 — 48 Stunden. +15— 2Ö"C. Keine 
wesentliche Veränderung, wahrnehmbar. 

Nach 2 — 4 — 6— 8 Tagen. +15— 20**C. Reichlichere 
Gas- und Schwefelwasserstoffentwickelung. Thierische Or- 
gauismen in grosser Anzahl vorhanden. Sckwärzung und 
Verflüssigung der Mischung. Schimmelbildung. 

Nach 16 — 24— 30 Tagen. +15-20"C. Geringe Ver- 
änderung, Schwärzung und Verflüssigung der Masse. Lebende 
thierische Organismen Torhanden. Schimmelbildung im Zu- 
nehmen. 

Nach 30— 60 Tagen. +15-20*0. Versuch (durch 

Zeröchiagcn des Gefässes) verunglückt. 
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Inhalt der zweiten Sammelgrnben 
aas der a) Wallnertheateretrasse 44. 

b) Leipzigerätrasäe 20. 21. 
e) Spandaaerstrasse 72. 

AussenteDiperatur a) +4% ^) 4-12^ <;)+9"C. iiea- 
ction sehr schwach alkalisch. Gesammtgehalt an festen Rfick^ 
ständen: a) 2,3 Gim., b) 3,3 Grm., c) 4,7 Grm. pro Liter; 
an organischen Stoffen: a) 1,1 Grm., h) 2,1 Grm., c) B,4 
Grm. pro Liter; an uuorgauisjcheu StofVen; a) 1,2 Grm., 
b) 1,2 Grm., e) 1,3 Grm. pro Liter. Der Gehalt an Stick- 
ßtoü war in a) 0,1 Grm., 6) 0,1 Grm., c) 0,2 Grm. pro Liter. 
Sämmtliche luhalte waren in flüssiger Form, von schwarz- 
grauer Farbe und enthielten säramtlich erhebUcIie Mengen 
bchwefelwasserstoff. Thierische Organismen waren, doch in 
geringer Anzahl, in b) und c), nicht in a) anwesend. 

Nach 2— 4— 8 Tagen. +15-20"C. Keine wesent- 
lichen Veränderungen, mit Ausnahme von a), worin nach 
3 Tagen thierische Organismen, doch in geringer Anzahl, 
entstanden. 

l^ach 8 — 30 Tagen. +15 — 20'C. Keine wesentliche 
Verfinderung. Schimmelbildung beginnend. 

Nach 30-60 Tagen, -hlö — 20'^a Schimmel bildung 
zunehmend. 

Inhalt ans Strassengossen 
von der a) Wailneriheaterstrasse, 

b) Leipzigerstrasse, 

c) Friedrichstrasse, 

d) Köpnickerstrasse. 

Gesammtgehalt an iesten Eückständen: a)2,ll 
Grm., b) 1,93 Grm., c) 2,41 Grm., d) 3,04 Grm. pro Liter. 

Gehalt an organischen ^Stoffen: a) 0,91 Grm., 
b) 0,78 Grm , c) 0,66 Grm., d) 1,11 Grm. pro Liter. 
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Gebalt an unorganisehen Stoffen (Saod» Thon, 

Kalk, Alkali etc Salze): a) 1,20 Grm.^ b) 1,25 Grm., 
c) 1,75 Grm., d) 1,93 Grm. pro Liter. 

Der Stickstoffgehalt war; a) 0,08 Grm., b) 0,07 
Grm., e) 0,08 Grm., d) 0,011 Grm. pro Liter. 

Sek wefelwäbserstoff war in sämmtlichen Strassea- 
gossen-Inhalten nachweisbar, nnd zwar in d) nnd a) erheb* 
lieber, geringer in 6), am geringsten in c). 

Die Reaction war bei aämmtlichen neutral, in a) 
schwach alkalisch. 

Thierische Organismen nnd zwar lebende Maden 
waren nur in a) nachweisbar. 

Aussentemperatur bei Entnahme: a) + 13*^0., 
b) +4''C., c) +2«C., d) -\-lVC. 

Aensseres Ansehen war bei sftmmtlichen Inhalten 
ßchwarzgrau. 

Nach 12—24^48 Stunden. +15— 20"a Keine 
wesentlichen Veränderungen wahrnehmbar. 

Nach 2-~4 — 6 — 8 Tagen. +15— 20'C. Thierische 
Organismen in sämmtlichen enthalten. Widerwärtiger Ge- 
ruch. Schimmelbildung. 

Nach 8—16—24— 80 Tagen. +15— 20*0. Keine 
wesentliche Veränderung. Scbimmelbildung zunehmend. 

Ad IL Durch diese nur in gedrängtester Weise nnd 

nach ihren unmittelbar hier in Rede kommenden Ergebnissen 
beschriebenen Versuche war nachgewiesen worden; 

1) dass der Harn nnd Excremente, sowie die Abfälle ans 
den Euchen bei mittlerer Sommertemperatur in ?er- 
bältnissmässig kurzer Zeit Gährungf^- nnd Fänlniss- 
Processen unterliegen, als deren weseutiiches Krgeb- 
niss die Bildung von niedrig organisirten pflanzlichen 

VierteU«brs8cbr. I. ger. U«d. N. P. XIV. 1. 3 



Digitized by 



34 Desinfectiona-Verauciie von Walerciosct-Uruben, 

uad thierischeu Organismen und die Entwickeliing ge* 
sundheitsnachtbeilfger Gase tn betrachten sind; 
2) dass diese Gaiirungä- und Fäulnissproeesse mit allen 
ihren Erscheinungen und Ergebnissen auch in den 
wesenüicii aus jenen Stoffen gebildeten Inhalten der 
Waterclosetgraben, Hofsenkgrnben und Strassengossea 
vor sieb gehen. 
Die beobachteten Erscheinangen und Ergebnisse waren 
aber auch für die Fräcihirung der practisch erreichbaren uad 
nothwendig zu erreichenden Zwecke nnd Ziele der Des- 
iufection durchäciilagend und entscheidend. Wie hätte man 
sich, gegenüber so ostensibelen nnd greifbaren Nachweisen, 
noch auf die unfassbare Aufgabe der Zerstörung, von ihrem 
Wesen und ihrer Natur nach unnahbaren Oontagien oder 
Infectionsstoffen einlassen können, wahrend flie nothwendig 
zu erreichende Aufgabe der Desinfection sich klar, bestimmt 
und im höchsten Grade diingend dahin inanifestirte: 

durch die auszuführende Desinfection die 
als Ergebnisse des Gährungs- und Fäul- 
nissprocesses nachgewiesene Bildung nie- 
driger Organismen und gesundheitsnacli - 
theiliger Stoffe zu verhindern oder doch 
wenigstens aufzuhalten. 
Um nachzuweisen: ob, in welchem Maasse und durch 
welche Mittel diese Aufgabe zu erreichen ist, wurden mit 
sämmtlichen Desinfectionsmitteln eine grosse Anzahl fort- 
laufender und in ihren Ergebnissen möglichst scharf con- 
trolirter Versuche ausgeführt und die Ergebnisse mit ein- 
ander verglichen. Bei sämmtlichen Versuchen war ihre dem- 
nächstige practische Ausführung vorgesehen worden. Dies 
galt insonders der Construction der Apparate und der 
Verwendungsart und der Menge der zuzusetzenden Des- 
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iofectionsmittel. Auch annähernd genaae Anhaltspunkte fiftr 

die BeuiÜieiiuiig der Menge der zu desia^icireaden Substan- 
zen mnssten geschaffen werden. Die hierfür darch sechs- 
wöchentliclie Controlo geschafieucu Wcrthe sind folgende: 

Ein erwachsener Mann (von 125 Pfd. Körpergewicht) 
entleeri durchschnittlich 120 Grm. Excremente und U Liter 
Harn« Die darchschnittlich von allen 700,000 £inwohnera 
Berlins entleerte Menge, pro Einwohner täglich auf 100 Grm. 
£xcremente und 1 Liter Harn angenommen, giebt ein jähr- 
liches Quantam von ca 500,000 Gtr. Excremente und ca. 
250 Millionen Liter = 5 Millionen Gtr. üarn. In einem 
Hanshalte von 5 Personen, ohne Wasserleitung, werden 
durchäcimittiich täglich ca. 40 Liter Spühlwasser, Küchen- 
abgänge (Eimerinhalte) in die Hofgossen entleert und fliessen 
aus diesen auf die Strasse. Hierbei sind nur die Kuchen- 
abgänge und Spühlwässer, nicht die Waschwässer aus den 
Waschküchen und auch nicht die bei dem täglichen Auf- 
wischen der Stuben, Treppen und Fluren benutzten schmutzi- 
gen Wässer in Eecbnang gezogen. Aus Haushaltungen mit 
Wasserleitung Hess sich ein irgendvde vertretbarer Anhalt 
nicht gewinnen. Ohne Zweifel ist aber die Menge der aus 
einem solchen Hanshalte entleerten Spühlwasser grösser, 
aber auch die Menge der festen Rückstände derselben ge- 
ringer. Jenes Quantum als Minimum auf sämmtliche Haus- 
haltungen Berlins übertragen, giebt eine jährliche Menge von 
oa. 1533 Millionen Liter = ca. 30,666,000 Ctr. Spühlwasser 
und Küchenabgäno^e. 

Die Desinfections - Versuche vnirden mit Chlorkalk, 
üehermangansäure, Carbolsäure, Eisenvitriol, Kalk, Gjps 
und Kohle ausgeführt. 

Die desinticirten Stoffe warea: IJara, menschliche Excre- 
mente, Ho%ossen-, Waterclosetgruben- und Strassengossen- 

8» 
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lohalte. Stoffo von gleicher Zusammeosetzung wurden zu 
gleicher Zeit in nicht deßinfieirtom und desinficirtem Za- 
Btande beobachtet und die Erfolge der Desinfection , nach 
den Desinfectionftroitteln, sowohl anter sich, als mit den 
nicht desinticirten Stoffen verglichen. 

Besonderer Werth wurde bei den Desinfections-Yersnchen 
darauf gelegt: klare filtrirbare Losungen resp. leicht trenn- 
bare feste Stoffe als Rfickstand zu erhalten. Die ^osse 
Wichtigkeit dieses ümstaudes wird sich im weiteren Ver- 
lanfe des Benchtes ergeben. Im Laufe der Versnehe war 
sehr bald die Gewissheit zu Tage getreten, dass die Ein- 
wirkung und die hier maassgebenden Erfolge der Desinfec- 
tionsmittel, sofern die verwendeten Mengen innerhalb der 
practiscb möglichen Verhältnisse blieben, keine absolute, 
sondern, rücksichtlich der Zeitdauer, ziemlich kurz begrenzte 
seien. Bs kam mithin wesentlich darauf an, nicht blos die 
momentanen Erfolge der Desinfectioasinittel, sondern haupt- 
sachlich deren Nachhaltigkeit zu constatiren. 

Eine weitere, weil practiscli sehr einilussreiche Beach- 
tung mnsste dem relativen PreisverhältniFS der ' zu ver- 
wendenden Desinfectionsmittel zugewendet werden. 

£ndlich mussten auch in Rücksicht auf die demnächstige 
zu empfehlende allgemeine Verwendung die ßpeciellen Eigen- 
schaften der Mittel selbst (Geruch, Zerstörung der Gruben 
und Eimer, Vergiftung des Erdreiches, Brunnenwässer etc.) 
berücksichtigt werden. 

Die Ergebnisse dieser Versnehe waren folgende: ^ 

Aenscbliclier Uaru (in fri^cli ^ehiftsenen Zufttaude)« 
Beobaeh tnogstemperatu r + 1 5—20« 0. 

Versuch 1. D n d e s i nf i c i rt. l^e^inn der Zfrsetzun^ nacli 
48 Stunden. Vollkommen eiugetretene Fäuliiias. Keaction alknüf^rh. 
ßlldung pHau/Ii lur Organi^nicn nnd Gasbiaseneotwickeluag nach ö 
Tagen, der Harn sehr schwer filtrirbar. 
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Versuch 2. Mit i;iu pCt. Chlorkalk, 1 Grm. pr.» Liter 
Uarn, desiiificirt. Preis pro 3Gr> Liter Harn (durchschnittlicb pro 
Eiowohner Berlins jährlich gelassenes Quautum) 1 Sgr. 3 Pf. Der 
C)ilork;ilk enthielt 25 pCt wirksames Chlor. Mir^chung trübe, schwer 
üUrirbar Kpartion alkalisch. Der eigeiithünilii-he llarngeruch ver- 
schwuiideo, an dessen .Stelle Cieinrh nach Ohior. Nach 2—4—6 — 3 
Tagen keine Yeraaderung bemerkbar. Nach 16 — 20 — 24 Tagen Beginn 
YOO fiarogeraeh und Gasblasencntwickelung zunebmeDd. JNacb 30 
Tageo der Harn in voUstündiger Zersetzung begriffen* 

Versuch 3. Mit 1 pOt. Ohlorkalk, 10 Grm. pro Liter 
Harn, desinficirt Preis pro 360 Liter 12 Sgr. 8 PI. Beginn der 
Zereetznng nach 44 Tage-», Vollständige Zeraetsnng nach 62 Tagen. 
Besser filtrirbar. 

VersQch 4. Mit ym pOt. fihermangansanrem Kali, 
reines krystallisirbares Salz, V^o Grm. pro Liter Harn* 
Preis pro 360 Liter Harn 8 Sgr. Mischung schwer filtrirbar. Harn- 
geruch bemerkbar. Oeringe braungrfine Färbung und Trfibnng. Nach 
4 Tagen keine Veränderung. Nach i> Tagen Eintritt des Harn- 
geruches. Nach 15 Tagen vollständifi,e Zersetzung. 

\' e r 8 u c Ii 5. Mit \ lu p C t. ü b e r ni a n g a n h a u r e m iCa i i , 
1 Grm. pro Liter Harn. Preis pro 3ö0 Liter Harn 2 Thlr. 20 i>gr. 
Braungrüne Färbung und starke Trübunjr. Mischung schwer filtrirbar. 
Nach Ö Tagen k^ iue weitere Veianuerunii. Nach 20 Tagen Beginn der 
Zersetzung. Nach 30 Tagen vollständige Zersetzung. 

Versuch 6. Mit i/ioo pCt. Carboisäure. i/io Grm. pro 
Liter. Keines krjrstallisirbares Präparat. Preis pro 360 
Liter 8 Pf. Mischung schwer filtrirbar. Harngeruch verschwunden, 
dagegen Geruch nach Carboisäure vorhanden. Nach 2— 10 Tagen 
keine weitere Veränderung bemerkbar. Nach 30 Tagen Boginn der 
•Zersetzung. Entwickelung von Gas blasen, widerlicher Harngerneh. 
Nach 45 Tagen vollständige Zersetzung. 

Versuch 7. Mit i/io pCt. Carboisäure. 1 Grm. pro 
Liter. Preis pro 360 Liter 6 Sgr. 8 Pf. Eintritt der vollständigen 
Zersetzung nach 70 Tagen. Schwer filtrirbar. 

Versuch 8 und 9. Mit Vio und 1 pCt. EisenvitrioL Preis 
pro 360 Liter Harn 1 Sgr. resp. lü Sgr. Ergebnisse von denen des 
Versuchs 1 (mit undesinficirtem Uaru) in nichts vertschieden. 

Versuch 10 und 11. Mii i lu uiid 1 pOt. Oyps. Preis pro 
3G0 Liter Haru It^ PL resp. 15 PL Erscheinungen wie die des Ver- 
suchs 1. 

Versuch 12 und 13. Mit Vio und 1 pGt. Aetikalk. Preis 
pro 360 Liter Harn 1^ PL resp. 15 PL Mischung insonders in Ver- 
such 13 gut hitrirbar. Beginn der Zersetzung mit 1 pGt nach 20 
Tagen. Vollständige Zezsetzung nach 4& Tagen. 

Versuch U und lö» Mit ^/lo uod i pCt. Kohle ^fein ge- 
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Dahlen« Holzkohle). Freie pro 360 Liter 15 Pf. resp. 12 Sgr. 
Pf. Ergebnisse wie in Versuch 1 (mit uiidesiuficirtem Harn). 

Aeiischliche £i€remeate ijn tmth entleerten ZiistaBde). 
Beobaehtangstomperatar +15— 20*G. 

Versuch 16. U u d esin f icirt. Nach 12 Stun Jen nai'hwuisliche 
Zunahme der Zersetzung. Nach 8 Tagen, oftmals früher, iu nll^n 
Fällen Bildung thierischer Organismen nachweisbar, höchst übel- 
riechende Gase. Grosse Menden Öchwelelwadfiemtoff. Schwärzung 
der Masse. Schwierige Filtration. 

Versuch 17. Mit i'io pCt. Chlorkalk, für 1000 Grm. >=s 
2 Pfund 1 Grm. Chlorkalk. Preis pro 12 Pfd. (als durchschnitt- 
lieh jährlich Yon einem Einwohner Berlins entleerte Menge) 1^ Pf. 
Anlänglich Chlorgernch. Verhindemng der Fänlnisserscheinnngen um 
10 Tage. Kaeb dieser Zeit ein dem Versuch 16 analoger Verlauf. 
Schwierige Filtration. Schwefelwasserstoffentwickelung; Bildung tbie- 
rischer Organismen. 

Versuch 18. Mit 1 pCt Chlorkalk für 2 Pfd. Excre- 
mente 10 Grm, Ohlorkalk. Preis pro 72 Pfd. 1 S?r. 3 Pf. An- 
fänglich Chlorgeruch. Verhinderung der Fütiliiisserbclieinuu^cü aia 
81 Ta«re. Nach dieser Zeit FäuUiisserscbeiuuugen, Bildung thierischer 
Org;ini-raen. SchwefelwasserHtoffentwickeiang. Erleichterte Filtration. 

Verbuch 19. Mit V^oo P^*- übermangansaurem Kali. 
Reines krystallisirtes Sah. Preib pro 12 Pfd. Excreraeute 9 Pf. Ganz 
ohne Einwirkung. Kein Unterschied von Versneh IG. 

Versuch 20. Mit Vio pCt. übermangansaurem Kali. 
Preis pro 72 1 fd. Pxcremente 8 Sgr. Ohne bemerkbaren ßinfluss. 
Verlauf wie Versuch 16, auf die Bildung thieris< her Organismen und 
Fftulnissgase ohne die geringste verhindernde Wirkung. 

Versuch 21. Hit 1 pOt* fibermangansaurem Kali. Preis 
pro 72 Pfd. Bxcremente 2 Thir. 20 Sgr. Schwierige Filtration. Ver- 
hinderung der Fäulnissersehelnungen um 7 Tage. Nach dieser Zeit 
FUnlnisserscheinungen, Schwefelwasserstoffentwickelnng, Bildung thie* 
rischer Organismen. 

Versuch 22. Mit Vioo pOt. Carbolsäure. Preis pro 72 Pfd. 
Excremente ^/lo Pf. Verhinderung der Fäulnisserschein ungen um 
4 Tage. 

Versuch 23. Mit \io pCt. Carbolsäure. Preis pro 72 Pfd. 
Excremente 8 Pf. Verhinderung der Fäulnisserscheinungen \\m 13 
Tage. Nach dieser Zeit Bildung thieribcher Orgauiamdn und Schwefel- 
wasserstoff. 

Versuch 24. Mit 1 pCt. Carbolsäure. Prei« pro 72 Pfd. 
Excremente 6 Sgr. 8 Pf. Verhinderung der Fäulnisserscheinnogen um 
42 Tage. Nach dieser Zeit £nt Wickelung thierischer Organismen und 
Fänlnissgase. 
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Versuch 2ö und *26. Mit > lo und l pC t. K i s r ii v 1 1 r i o 1. 
Preis und 1 Sgr. pro 72 Pfd. Excremente. Ergebnisse, vou dent'o 
der Ver&ucb 16. nur in Be^og auf die Vermiademnp: der Schwefel- 
vasserstoffentwickclung vert^chiedeo; alic übrigen Fäulotäserscheinun- 
geo, insooders die Biiduog thierischer Organismen wie in Versnch IG. 

Versncb 27 and 28. Mit i|fo und 1 pGt. Gyps. Preis <[9o 
und 1} Pf. pro 72 Pfd. Excremente. Ohne jeglichen Einfluss. 

Versuch 29 und dO. Hit i'.io und 1 pGt. Aetzkalk. Preis ^|ae 
und 1\ Pf. pro 72 Pfd. Eieremente. Versuch 29 ohne Einflnss. Ver- 
such 30 Verhinderung der Fäulnisserscheinungen um 13 Tage. Mischung 
gut filirirbar. 

Versuch 31 und 82. Mit i|io und 1 pGt. Kohle. Preis U 
und 15 Pf. pro 72 Pfd. Excremente. Eine Verhinderung der Fäuloiss- 

eröcheinuugeu gegen Verbuch 16. nicht zu beobachten. 

kuebeuabgänge. Uofgossen-lBbslt. 
Beobachtungstemperatnr + "^^-^ 20o G. 

Versuch 33. Undesinficirt. Nach 8 Tagen nachweislicher 

Beginn der Fänlniss. Nach 24 Tagen vollständig eingetretene Fäul- 
nis5. Schiinmelbildung. Thieribche Orj^jaüiaüJeQ Ucbvjlfiecbeude Gase. 
Schwefelwasserstoff. 

Versuch 34 und 35. Mit ^lio pCt. und 1 pCt. Chlorkalk. 
Preis pro -iö Ctr. Hof^ossen-lnhalt, als den durchschniitlicli pro Kopf 
der Berliner Einwohner angenommenen Hctrag der Kuchenabgänge, 
7 Sgr. 6 Pf. resp. 75 Sgr. VerzögeruDg der Fäulnipserscheinnngen 
um weitere 21 und 45 Tage gegen Versuch 33. Geruch nach Chlor. 
Erleichterung der Filtration insonders bei Versuch 35. 

Versuch 86 und 37 Mit ^iioo pCt. und ijio pCt. über- 
mangansaurem Kali. Preis pro 43 Ctr. 48 Sgr. resp. 16 Thlr. 
In Versach 36. i|ioo pCL ganz wirkungslos. Verhalten des Uofgossen* 
Inhaltes, Bintritt der F&Qlniss ganz analog Versach 38. In Versuch 37 
Verhinderung der Fänlnisserscheinungen um 14 Tage. Versachsweise 
wurde der Procentsatz des ttbermangansauren Kali nach und nach auf 
2, 3> 4, 5 pOt. erhGht und stets wurde das ttbermangansanre Kali durch 
die vorhandenen organischen Stoffe nach und nach selbst zersetzt und 
wirkungslos. Die vorhandenen consistenteren Stoffe (Knorpel, Kartoffel- 
schalen, Strohhalme, Papier, Haderfrag niente etc.) wurden hierbei von 
der OberÜiiclie Dach Innen zu verändert, braun gefärbt und bröcklich. 
Ein Versuch mit in Wasser eingebrachten derartigen Stofien, wie sie 
sich nachweislieh als untrennbare Begleiter der Hofgossen- uud Water- 
clobet-lnhalle einfinden (Slioh, Papier, Leinwand, Bauuiwollenreste etc.), 
und übermangansaurem Kali bewies, dass dit ^e Stoffe für sich Ueber- 
mangansäure zerstören und wirkunjrslos madjcn 10 Grm. getrocknefe 
Papier*, Stroh-, Lumpeustoffe in Wasser suspendirt zersetzten nach und 
nach in 72 Stunden d,S6 Grm , also nahe 50 pQt« iibermangansaures Kali* 
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Versuch 38 und 89. Mit i|ioo und i|io pCt. Carbolsäu re. 
Preis fKr 43 Ctr. UofgosBeo-Inhalt 4 Sgr. reep. 40 Sgr. Geroch nach 
Oarbolsftare. Verbinderung der Fättlaies um 17 resp. 49 Tage. Schwie- 
Hge Filtration. 

Versuch 40 nnd 41. Hit i|io and 1 pOt. EiseiiTitrioL 
Preis fttr 43 Ctr. Hofgossen-Inhalt 6 Sgr. resp. 60 Sgr. Schwierige 
Filtration. Verhindernng der Fftulnisserscheinang nm 6 resp. 17 Tage. 

Versuch 42 nnd 43. Blit i|io pCt. nnd 1 pOt. Gj ps. Preis 
pro 43 Ctr. Üofgossen-Inhalt 9 Pf. resp. 7 Sgr. 6 Pf. Beide Versuche 
erfolglos. 

Versuch 44 und 45 Mii i|io pCt. uüd 1 pCt. Aetzkalk. 
Preis pro 43 Ctr. 9 Pf. resp. 7 Sgr. 6 Pf. lohalt, insonrlprs in Ver- 
such 45, mit 1 pCt. Aetzkalks leicht filtrirbar. Die gelösten biiekstoif- 
haltiszon organischen Stoffe (Proteinsioffe) , von deuen hau pts-irb lieh 
die Fäulniss ausgeht, werden ausgefüllt uod sind leicht zu tu nripn. 
In der durch gleich langes Absptzeii getrennten Flüssigkeit war in 
der nicht mit l^alk desiiificuten Flüssigkeit pro Liter 4,014 Grm. or- 
ganische Stoffe mit 0,U7 Grm. Stickstoff enthalten, während in der 
mit Kalk desinficirten Flüssigkeit nur 2,103 Grm. organische Stoffe 
mit 0,013 Grm. Stickstoff enthalten waren. Gegen Versuch 33. (un- 
desinficirt) wurde das Eintreten der FäoInisseriHiheinnngen durch 
1 pCt Aetikalk nm weitere 31 Tage venOgert, nnd ist hiernach die 
Desinfection mit Aetskalk und geringen Mengen Oaibolsäare Ifir die 
Watercloset- nnd die Hofgosaen- Inhalte allen anderen vorsnaiehen. 

Versuch 46 nnd 47. Mit ^lo nnd 1 pGt Kohle. Beide 
VersQche erfolglos« 

inhaU enter WatercloMt-^^aBnelgrulieB. 

Gemisch ans den ersten Sammelgrnben 
der Wallnertheaterstrasse 44. 

Leipzigerstrasse 20. 21. 

Spandauerstrasse 72. 

Beobachtungstemperatur 4-15— 20<>0. Gehalt au festen Stoffen 
23 Grm. pro Liter. 

Versuch 48. Un desinficirt Mit Wasser TCrtbeilt, nicht fil* 
trirbar. Schon vorhandene Fftulnisserscheinungen. Alkalische Reaction« 
Höchst widerwärtiger Geruch. SchwefelwasserstoffentwickeluDg. Thie- 
risehe Organismen. Vom 2. Tage an alle Erscheinungen 2unehmend 
bis snm 27.^83. Tage. Inzwischen Schimmelbildung eingetreten. Die 
Masse, anfänglich schmutzig braun, hatte sich schwarz gef&rbt und 
TerflOssigi. Der Geruch htfehst widerwärtig. 

Versuch 49. Mit pCt. der festen Stoffe Ch lorkalk. 
Sehr geringer Erfolg. Nicht filtrirbar. 

Versucii bO. Mit ijio pOt. der festen Stoffe Chlorkalk. 
Geruch vermindert. Schwefelwasserstoff nachweisbar. Thierische Or- 
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f;ani8UHMi (Monadcn-Aaklicn, Maden) h b^üd gefunden. Nach 13 Tagca 
weitertT Verlauf der Fäalniss wie in Versiuli 48. Besser tiltrirbar. 

Versuch öl. Mit 1 pCt. der testeu iStot'fe Chlorkalk. 
Geruch verschwunden, an dessen Stelle schwacher ChU:)rgeruch. Scliwe- 
felwasserstoff vollständig gebunden, Thieriscbe Organisnien sämnnlich 
getödtet. Verhinderung der Fünlnisa auf 51 Tage. Daan Verlauf der 
Fäaloiss wie in Versuch 48. 

Versnch r)2. Mit i'too pOt. der feBteo Stoffe fiberniftn» 
gansanrem Kali. Erfolglos. 

Versneh 53. Mit pOt der festen Stoffe ttbermaii- 
gansaarem Kall. Erfolglos. 

Versacb &i. Mit 1 pGt. der festen Stoffe fibermangan* 
saurem Kali« Gemcb und Scbwefelwasserstoff yermindert. Thie- 
rische Organismen nicht getödtet. Nach 1 Tagen Verlauf der Fänlniss- 
erscheinuugen wie in Versuch 48. Schwer fiUrirbar. 

Versuch 55. Mit 10 p Ct. der fe st en Stoffe ttbermangan- 
saurem Kali. Geruch und Schwefelwasserstoff beseitigt Thierische 
Organiämen getödtet. Verhinderung üei Faului^äerächemuugeQ um 
23 Tage. Schwer filtrirbar. 

Versuch 56. Mit i|ioo pCt. der festen Stoffe Carbol- 
säure. Geruch und Schwefelwabbeibtoff nicht beseitigt. Thierische 
Organismen sämmtlich getödtet. Verhinderung der Fäulnisserecbei- 
nuugen um 11 Tage. Schwer filtrirbar. 

Versuch 57. Mit i|io pCt. der festen Stoffe Carbol- 
säure. Geiuch theilweise beseitigt Schwefelwasserstoff Doch nach- 
weisbar. Thierische Organismen s&mmtlich getödtet* Verhinderung 
der F&ulnisserscheinungen um 27 Tage. Schwer filtrirbar. 

Versuch öS. Mit 1 pOt der festen Stoffe Carbolsfture. 
Geruch nach GarbolsSure. Thierische Organismen s&mmtlich getödtet 
Verhinderung der Fänlnisserscheinnngen um 41 Tage. Schwer filtrirbar. 

Versuch 59. und 60. Mit i|io und 1 pOt. der festen Stoffe 
£isea?itriol. Schwefelwasserstoff beseitigt, Fänlnissgeruch nicht. 
Tbierische Organismen lebend. Verhinderung der Fäulnisserscheinnn- 
gen in Versuch 59. nicht bemerkbar, io Versuch bO. um 11 Tage, 
Schwer filtrirbar. 

Versuch 61. und 62. Mit iio und 1 pCt. der festen Be- 
stand th eile Gyps. Ganz erfolglos. Schwer filtrirbar. 

Versuch 03. un d 64. Mit ijio und 1 p C t. d er i e & l e u S toffe 
Aetikalk. Sch\N efelwasserstoff beseitigt. Fäuluissgeruch sehr ver- 
mindert. Thierische Organismen getödtet Verhinderung der Fäulniss- 
erscheinnngen um 7 resp. 21 Tage. Leicht filtrirbar. 

Versnch ()5. und 06. Mit i|io und X pGt der festen Stoffe 
Kohle. Erfolglos. 
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lobalt zweiter Watereloset-^ABmelgruben. 

Gemisch aus den aweiten Sammelgraben 
der Wallnertheateratraaee 44. 
LeipzigeratrasBO 20. 31. 
Spandaueretrasae 72. 

Beobachtnnjrsteinpenitur 4- 15 — 2ü*C. üehalt an festen Bestaad- 
.tbeilen 3^ Grra. pro Liter. 

Versuch 67. Undesinficirt. lu fauliger Zersetzong begriffen. 
Schwefel Wasserstoff und andere Fäulniaagase anwesend. Thierische 
Organismen vorhanden. Schwer filtrirbar. 

Versuch 08. Mit i|io pCt. der festen Stoffe Ohlorkalk. 
S&mmtliehe Fänlnisserscheinangen beseitigt. Sehwefelwasaeratoff» Fänl- 
nlssgase gebunden resp. zerstOrt Tbierische Organismen getOdtet. Fil- 
trirbar. Verhindemng des Fänlnissproaesses nm 50 Tage. 

Versuch 69. Mit 1 pGi der festen Stoffe fibermangan- 
saurem Kali. Sftmmtliche FftnlnisBeraehelnungen beseitigt Schwe- 
felwasserstoff und andere FSnlnissgase gebuuden resp. serstdrt Thie- 
rfsehe Organismen ^rOsstentheils gef({dtet. Schwer filtrirbar. Ver- 
hinderung; der Fäulniss um 37 Tage. 

Versuch 70. Mit 1 pCt. der feateu Stoffe Carbolsäure. 
Thieris( he Organismen säruratlich getödtet Gernch nach Carbolsäure, 
doch Spuren von Sch wefelwasserstoÖ uaehweiabar. Verhioderaog der 
Fäulniöberscheinnngeii um 42 Tage. Schwer filtrirbar. 

Versuch 71. Mit 1 pCt. rter festen Stoffe Eisenvitriol. 
Beseitigung des Schwefelwasserstoffs, im üebrigen erfolglos. Schwer 
filtrirbar. 

Versuch 72. Mit 1 pOt der festen Bestandtheile Gyps. 
Ganz erfolglos. 

Versuch 73. Mit 1 pOt der festen Bestandtheile Aeta* 
kalk. Schwefelwasserstoff vollstSndig, andere Fäulnissgase nicht 
vollständig beseitigt. Thierische Organismen getddtet. Verhinderung 
der Fänlnisserscheinungen um 81 Tage. Sehr gut filtrirbar. 

Versuch 74. Mit 1 pOt. der festen Beatandtheile Kohle. 
Vollständig erfolglos. 

IStraä&ea^usseu - luhaUe. 

Gemisch aus den Straasengossen^Inhalten 
der Wallnertheaterstrasse, Friedrichstrasse, Leipaigerstrasse, 
Kdpnickerstrasse. 

Gesammtrückätaud 2,5 Grm. pro Liter. Beobacbtungstemperatur 
+ 15—20° C. 

Versuch 75. Undesinficirt. SchwefelwasBeibtoff an webend. 
Thierische Organismen vorhanden. Nach 8 Tagen vollständige Fäuloiss, 
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GaBentwickelung. Fäuinissgase nnd Schwefel wasserätoffbUduDg 2U- 
nehmeod. Ebenso die Bildang thierischer Organismen. 

Vorsuch IG. Mit 1 pOt. der festen Stoffe Chlorkalk. 
Sämmtliche FäuInisäerscheinttDgeD beseitigt Schwefelwasserstoff uod 
F&alnissgase gebnoden resp. zerstdrt. Thieriscbe Organiameo gettfdtet 
Filtrirbar, FäolnisserschemQogeii um 62 Tage terzOgert 

Versncb 77. Mit 1 pOt. der festen Stoffe fibermangan-^ 
sauremKali. Schwefel Wasserstoff und Fftulnlssgase zerstdrt. Thie- 
rische Organismen grflsstentbeila getödtet Schwer filtrirbar. Versdge- 
rnog der FftulnisserseheiDUDgen nm 37 Tage. 

Versuch 78. Mit 1 pCt. der festen Stoffe Oarbolsänre. 
Geruch nach Carbolsäure. ISpurcu von Schwefelwasserstoff nachweis- 
bar. Tliierischo üf^^auismen volietäudig getödtet Verzögerung der 
Fäuliiiss um 51 Tage. 

V ursuch 79. Mit 1 pCt. der festen Stolle £i»eu vitriol. 
Schwefelwafis.'r.-toff gebunden, hou^* erfolglos. 

Versuch bO. Mit 1 pOt der festen Stoffe Gjps. Ganz 
erfolglos. 

Versuch 81. Mit 1 pCt. der festen Stoffe. Aetzkalk. 
Schwefel waBserstoff vollständig, andere Fftulnissgase nicht vollständig 
gebunden. Thierische Organismen get(^dtet. Sehr gut filtrirbar. Ver- 
binderung der Fänlniss um 37 Tage. 

Versuch 82. Mit 1 pGt. der festen Stoffe Kohle. Gans 
erfolglos. 

Ad III. Abgesehen von den Ergebnissen der auyge 
f&brten Versuche für die Beurtheilung und Vergleiohung der 
DesinfeetloDS-ErfoIge fiberhaapt und deren Geltendmachung 
bei dem Edass resp. der Abänderung der Debinfections- 
Ordnnng, »od die allgemeinen f&r den Toriiegenden Zweck 
daraus gewonnenen Hosultate folgende: 

1) Eeins der angewendeten reap. überhaupt vorhandenen 
Desiafectionsmittel bewirkt die absolute Verhinderung 
der Fftninissprozesse und der gesundheitsnachtheiligen 
Producte derselben. 

2) Die Anwendung so grosser Mengen der Desinfeetions- 
mittel und in so kurzen Zeiträumen, wie dieselben 
durch die begrenzte Wirkung der Desinfectionsmittel 
eioerseitä und durch die vermöge der jetzigen Con- 
struction der Sammelgraben veranlasste stetige and 
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rasche üebertragung der FSalnissprozespe von den 
faulenden auf die frischen Abfallstoffe anderere^ eits be- 
dingt wird, scheint unerreichbar. 

3) Es iät vielmehr als bicher anzunehmen, dass, wenn 
aneh die Desinfection der SammelgrnbeD, nach Maass- 
gäbe der gewonnenen Uesinfections- Versuche ange- 
ordnet, die jetzige Constmctton der Sammelgruben 
aber beibehalten würde, das Statthaben der Fäuluiss- 
prosesse und das Vorhandensein ihrer gesandheits«- 
nachtiieiligeu Producte in den Sammelgruben und 
Strassengossen swar erheblich verringert, aber kei- 
neswegs als anRgeschlossen betrachtet werden könnte. 

4) In sanitätspolizeilicher Hinsicht zufriedenstellende Zu- 
stande der Inhalte der Sammelgruben, Hof^enkgruben 
und Sirassengossen sind nur za erreichen, wenn nächst 
der Anoidiiuüg der Debiofoctiou dea Inhalts auch die 
Constniction der ersten nnd zweiten Sammelgraben 
rc.^p. der Hofsenkgruben geaadcrt wird. 

5) Durch die Abänderung der ersten Sammelgruben und 
Hofeenkgruben ist vorzugsweise die Trennung der festen 
Stoffe von den flüssigen, deren leichte Desinücirung und 
Entfernung im desinücirten Zustande^ mithin die sehr 
wesentliche Verringerung der im Bereich der mensch- 
lichen Wohnungen vor sieh gehenden Fftulnissprozesse 
und entstehenden Fäuinissproducte bezwecken. 

6) Durch die Abänderung der zweiten Sammelgruben ist, 
ausser der leichten Desiuiicirung, die Filtration des 
Inhalts vor dem Austritte in die Strassengosse und 
Kanäle zu bewirken. 

Nach Maassgabe dieser Bedingungen, unter Anwendung 
der bei den vorangegangenen Verbuchen gewonnenen Erfah- 
rungen und eines zu diesem Zwecke construirten, höchst 
einfachen und practisch leicht ausführbaren Filtrations- 
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Apparates, habe ich noch nachfolgende Versuche ausge- 
ffihrt: 

nfiwiger lakitt eiier IfftenkgriW. 

BeobachtuDgatemperatur -|- 15—20° C. 

Versoch 83. ündesinficirt und nicht durch deD Appa» 
rat filtrirt Gebalt an organischen Stoifea pro Kabikfosa 128 Gno. 
und 3,7 Grm. Stickstoff. BatnommeD am 11. April. Am 17* April 
?o)l8t&nd]ge Fanlniss. Schwefel wflMerstoff. Thieriscbe OrgaoiBmen. 

SchimmelbÜduDg. 

Versuch 84. HitAetikalk nndSparoD ?oo Garbolsiare 

d es I D f I ci r t n n d f i 1 tr i rt Oebalt ao organischea Stoffea pro Knbik- 

fu88 67 Grm, mit 0,32 Grm. Stickstoff. Eutnommen am 44. April. Am 

2G. April ohne Fäulnissproducte. Keine thierischeu Orgauibineu, keine 
Scbimmeibilduog. Weitere Beobacbtuu^ vorbelialten. 

iahaU iweiter Waiercioset-Saainelgrubca. 

BeobachtuDgatemperatur -^16— ^C. 

Versuch 85. Undesinficirt und nicht filtrirt. Gebalt aa 
festem Rücl^staud pro Kubikfuss ^)B Grm. mit 2,3 Grm. Stickstoff. 
Kntnouiraen am 4. April. In FänloiBs begriffen. Freier SL-hwofcI- 
Wasserstoff. Thierische Organismen. Höchst widerwärtiger Geruch. 

V ersuch 86. Mit Aetzkalk uod Spuren von Garbolsäure 
desinficirt und filtrirt Entnommen am 4. April. Gehalt an 
festen Stoffen pro Kubikfuss 47 Grm. mit 0,3 Grm. Stickstoff. Am 
36. April freier Schwefelwasserstoff nicht oachweisbar. Thieriscbe Or- 
ganismen nicht vorhanden. Sehtmmelbilduug nicht forluuiden. Fast 
geruchlos. 

Strassengossen - lahalte. 
Seobaehtuagstemperatur 

VersQch 87. Cndesinficirt und nicht filtrirt. Gehalt an 

festem Rückstand Uf; Grm. pro Kubikfuss mit 1,1 Grm. Stickstoff. 
Nach Verlauf von b Tagen Fäulnisserscheinungen. Schwcfel\vass< rstoli- 
entwickeiung. Bildung von thierischen Organismen. Widerwärtiger 

Geruch. 

V e r u c h 88. M i t A e t z k a 1 k u n d S p u r c n v o n C a r b o i s ä u re 
desinficirt und filtrirt. Gehalt an festeu Rückständen pro Kubik- 
fuss 27 Grm. mit 0,3 Grm. Stickstoff. Entnommen am 4. April. Am 
26. April ohne alle Fäulnisserscheinungen. Schwefelwasserstoffbildung, 
Bildung thierischer Organismen, Scbimmelbiidang nicht vorhanden. 
Fast gernchlos. 
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Desiofectioüö- Verbuche von Watercloset-Grubea etc. 



Diese ia jeder Beziehung beihedigeaden Resultate lassen 
es im Inteiesse der Sanitäts-Polisei als hOcbet wünsehens- 
wertii erscheiaen, dieselben auch practisch resp. während 
l&Dgerer Goatrole üactisch bestätigt sa sehen. Da es mir 
nicht gelungen ist, eine hierzu geeignete Watercloset-Anlage 
resp. Strassengosse aafzufiaden, so habe ich, unter Zugrunde-* 
legung der hier gewonnenen Erfahrungen, in meinem üause 
Oranienstrasse 127 eine derartige Anlage gemacht, und be- 
halte mir vor, darüber fortlaufende Beobachtungsergebnisse 
einzusenden. 
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Die saiiitätspolizeiliehe Ziilässigkeit der 
Reini^oiig tod Schwefelsäure durch 
Sehwefelwitöserstoffgas. 

Gutachten 

▼OB 

Dr. Rappreclit^ 

Kreisphysilnis in HetUtadt. 



Die Schwefelsäure, wie solche gegenwärtig in der 

Scbwefelsäurefabrik bei Kupferkammer in dem Schmalz- 
grand, i Meile südlich von Hettstädt, dargestellt wird, ist 
nicht frei von Kupfer, Selen und salpetriger Säure. Diese 
Veniiireinigangen, namentlich der Gehalt an seleniger Säure, 
machen die gewonnene Schwefelsäure für manche technische 
Zwecke ungeeignet nnd deshalb schwer verkänflicb, so dass 
eine Reinigung der Süure mittelst Fällung der verunreinigen- 
den Stoffe durch Schwefelwasserstof^as beschlossen worden. 
Zu dem Ende isl in unmittelbarer isiilie der concebsionirten, 
gewerkschaftlichen Schwefelsäurefabrik und zwar am öst- 
lichen Giebel des ßleikammerhauses, südlich und oberhalb 
des Säareeindampfnngsgebäudes, 39' über dem Niveau der 
300 Schritt westh'ch vorüberführenden Hettstädt-Leimbacher 
Chaudsee, ein Fäilthurm mit Fällhaus in Aussicht genommen, 
worin cwei Apparate cur Entwiekelung von Schwefelwasser- 
stoffgas aufigestellt werden sollen. 
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Die in den 10 Gerstenhö fernsehen Röstöfen sich bilden- 
den schwefügBauren üöstgase werden durch Gondensatiou 
mittelst Salpetersäure in den Bleikammern der Schwefel^ 
Bäurefabrik in 50^ Schwefelsaure übergeführt. Die bo ge* 
wonnene rohe Sänre, etwa 70000 Ctr. per Jahr, soll nnn 
künftig, vor der Couceutration im Platioa- Apparate, erst 
noch einen Reinigungsprocess durchmachen. 

Die Säure fallt durch ein neu anzubriagendeä Bleirobr 
in ein Druckgefäss, von wo sie durch comprimirte Lnft in 
das obere Thurmbasäiu gedrückt wird. Das Bassin, 14' lang, 
4f breit, 2^^ hoch, das also einen Kubikinhalt von 126' hat, 
besteht aus einem Holzkasten mit Walzbleitutter, wie denn 
die Säure Gberhaupt und überall nur mit Blei in directe 
Berührung kommt. Aus dem Bassia fliesst die Säure durch 
ein senkrecht abgehendes Rohr in dessen beide, horisontale, 
quer durch die Mitte der 64 □Fuss haltenden Thurmlichtung 
geführte Arme, von wo 9, durch Hähne regulirbare Rohr- 
äste gerade nach abwärts auslaufen, um die Säure auf die 
unmittelbar darunter befindlichen 9 Schaukeltrdge sich er- 
giessen zu lassen. Die Tröge sind oblonge Bleiplatten, deren 
Kanten rechtwinklig aufgebogen sind, doch so, dass die 
Seitenränder bis zur Mitte der Platte dachartig ansteigen, 
wo sie sich stumpfwinklig begegnen. An dieser Stelle ist 
eine Leiste eingelassen, wodurch die obere Fläche der Platte 
in zwei gleich grosse, schaufelförmige, beiderseits verjüngt 
auslaufende Käume geschieden wird. Die bciiaukelLröge 
equilibriren auf zwei gläsernen Achsen, die in Acbsfuttern 
auf Ständern ruhen, welche letiiteie auf dem unter dem 
Troge befindlichen Sturzkastendeckel befestigt sind. Um 
beim Niederwippen der einen und anderen Schaufel den 
Stoss zu mässigen, ist jederseits auf dem Sturzkastendeckel 
eine Kautschukleiste mittelst umbleiter Nägel aufgeheftet 
Durch die allmälig zunehmende Belastung einer Schaufel 
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' mit Säure, die fort und fort aoffiiesst, wippt endlicii die 
belastete Trogseite nieder und giesst die angesammelte S&nre 
aus, worauf sich das Spiel des alternirenden Aufsammelns 
und Ansstarzes der Säure auf der anderen Seite nnd so fort 
wiederholt. Der unter dem Schaukeltroge angebrachte, oben 
yersehlossene Stnrzkasten ist innerhalb eines nach oben 
offenen, ia allen Dimensionen etwas grösseren Rahmens 
befestigt, so dass die aus dem Troge ausgestürzte S&ure an- 
nächst in den Zwischenraum zwischen den einander zuge- 
kehrten Seitenflächen des Sturzkastens und des ihn um- 
gebonden Rahmens gelangt. Von hier aus dringt sie in das 
Innere des Kastens an dessen angelöthetem, siebartig durch- 
lochtem, unterem Rande, um eich in einem ähnliehen Räume 
anzusammeln, der sich zwischen der InnenÜäche des Kastens 
und der äusseren Fläche eines im Kastenranm aufgerichte- 
ten, allerseits etwas kleineren, nach oben offenen > leisten- 
artigen Rahmens befindet. Indem sie dessen Ränder über- 
rieselt, erreicht sie den innersten Theil der hier überall 
siebartig durchbrochenen Bodenfläche des Sturzkastens und 
tropft nun sofort auf das unmittelbar darunter aufgestellte 
ß** hohe, 3V lange Tropfdach ab. Derselbe Vorgang voll- 
zieht sich gleichzeitig im Bereich der sämmtlichen 9 Schaukei- 
tröge. Da, wo sich die unteren Ränder yon je zwei einander 
zugekehrten schrägen DachÜächen berühren, sind sie gekerbt. 
In die Axe des so gebildeten, gezackten Spalts ragt die First 

je eines Iropfdaclies der nächst unteren Etage liitiein, so 
dass die Säure wie ein feiner Regen über die 408 Dach- 
flächen der 204 Tropfdächer aller 24 Etagen sich verbreitet, 
um schliesslich im untersten Theile des Thurmes angelangt 
durch ein im Boden eingelassenes Rohr in einen Bieitopf 
sich zu ergiesseu« Das Rohr reicht fast bis auf den Boden 
des Topfes hinab; die Säure muss also den Topf erst flUIen, 
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um dann über den Rand abzuflieBsen and in dem daranter 

aufgestellten Sammel-Reservoir von 8' 2" Lange, 2' 5" Breite 
und 2* Tiefe = 44,4 Kubikfoss Inhalt sich zu sammeln 
und durch den 150 Kbkfös. grossen Klärkasten im west- 
lichen Theile des Kammerhauses in die drei Filtrirkästen 
von je 84 Kbkfss. Raum vorzuJnügen. Diese Kästen sind 
mit Quarzstücken ausgesetzt, denen ein auf feuerfesten, aus 
Quarz gebrannten, in Theer gesottenen Steinen aufliegender 
Bleirost als Unterlage dient Die filtrirte Säure sammelt 
sich in drei Sammelkasten, von denen jeder einen Kubik- 
inhalt Ton 120' hat. Aus jedem dieser Kästen kann die 
Säure in das 360 Ebkfss. grosse Säure-Reserroir abgelassen 
werden. Von da gelangt sie behufs Concentration nach dem 
Druckgefäss, aus welchem sie durch comprimirte Luft dem 
nach den Coucentrationspfannen führenden Gerinne zage- 
hoben wird. Die Concentration selbst erfolgt in dem Piatina- 
Apparat, von wo die auf 66* B. gebrachte Säure durch den 
Kuhltrog in den Eühlkasten abfliesst, um echliesslieh in die 
Ballons cingctliun zu werden. 

Zur Darstellung des zur Behandlung der Säure im Fäll- 
thurm erforderlichen Schwefelwasserstoffgases dienen zwei 
Schwefelwasserstoff- Apparate, welche im Fällhause neben 
dem Pällthurm aufgestellt sind. Da letztere wesentlich 
niedriger sind als der Fällthurm, so besteht das Haua ans 
einem 24' hohen Mittelbau, mit zwei niedrigeren Seiten- 
theilen. Bis zur Höhe der Flügel ist das Haus in den Um* 
fassungswänden aus Schlackenfach werk, darüber, als Holz- 
bau, mit äusserer Brettbekleidung angenommen; als Be- 
dachung dient Dachfilz auf Brettschaalung. Die Communi- 
cation vermittelt eine Treppe, die im östlichen Flügel des 
Eammerhausea aufsteigt; zwei kleinere Treppen befinden 
sich im unteren und oberen Theile des Fälihauses selbst. 
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Die Gasapparato, zwei SäurekastoD mit Wakbieifutter, 
werden je mit 60 Ctr. Sehwefeleisen besetst Der Sats niht 
auf durclilocliteu Bleiplatten: dem Bleirost. Die Fällung 
erfolgt darcb ein oberes iiod swei fleitliche Mamilöeher, die 
sämmtlich duicli überbleite Tlioro verscbliessbar sind. Der 
VeiBehliiBS selbst geschieht mittelBt umbleiter Schrauben und 
Kitt. Unterhalb des Rostes ist eine Röhrtour angebracht, 
um durch dieselbe erforderlichen Falls Wasserdampf streichen 
SU lassen und so eine höhere Temperatur im Apparate zu 
unterhalten. Em durch einen Hahn abstellbares Gasentwei- 
ehungsrohr fthrt das SehweCdwassersto^as nach dem F&ll- 
thurm» wo es in dessen unterem Seitentheüe einmündet 
In dem Rohre ist ein mit Wasser gefttllter, mit Fenstern 
versehener Bleikasten eingeschaltet, um die Gasentwickeiung 
jederseit controliren an kOnnen; ein Manometer, im Deckel 
des Apparats, giebt ausserdem Kunde von den Druck- 
procenten des gebildeten SHgases. Die cur Entwickelung 
der Gases erforderliche 20^ Trippsäare gelangt durch ein 
Rohr in einen 36 Kbkfss. grossen Säurekasten und von die^ 
sem erst in den Gasapparat. Das Mundloch des Kastens 
ist seitlich im Deckel innerhalb eines Bleikelchs eingelassen, 
von wo das Säurezuführungsrobr fast bis zum Boden des 
Kastens hinabreicht, so dass die Anfullung des Kastens mit 
Säure von unten nach oben eifolgea inuss. An dem oberen 
Iheile der entgegengesetzten Seite des Kastens geht ein 
durch einen Hahn abstellbares Rohr ab, das in den Gas- 
apparat unterhalb des Rostes einmündet, von wo sich die 
Säure von unten nach oben durch den Rost nnd die faust- 
grossen Schwefeleisenstucken durchdruckt. Nach dem Ver- 
brauch des SH, oder wenn es sonst nöthig, wird der Ap- 
parat ausgeschaltet und der andere in Betrieb gesetzt. Am 
Boden wird die Eisenvitriollauge abgelassen, die durch ein 

4* 
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karzes Rohr in ein offenes, aud Hols eonstniirtes, mit dün- 
nem Biel ausgeschlagenes Geriane gelangt. Letzteres bringt 
die Lange nach dem westlichen Giebel des Kammerliauses, 
wo ßie in einem Pfannensysteme concentrirt wird. Die ans 
den Pfannen abgelassene Lauge sammelt sich dann in einem 
Krystaiiisationsgeiässe , aus welchem die Krystalle herans* 
genommen nnd auf Trockenbühnen gebracht werden. Ist 
er unwirksam geworden, oder macht es sieb sonst nötbig, 
so wird der Apparat in allen seinen Xheilen gereinigt, was 
diiicli die beiden Mannlöcher nnd durch das obere Mund- 
loch leicht zu bewerkstelligen ist. 

Die Theorie des projectirten Reinigungsbetriebes ist 
diese. Der aus doppelt Schwefeleisen bestehende Schwefel- 
kies wird durch Verschmelzen mit Schlacke, einem Bisilikat, 
in einfach Schwefeleisea verwandelt und dann stückig zor- 
kleinert, also mit einer möglichst grossen Berfihmngsfläche 
der Einwirkung der 20" Schwefelsäure im SH- Apparat aus- 
gesetzt. Dnreh den Oontact des Eisens wird das Wasser 
der sehr Terdünnten Schwefelsäure zerlegt und verbindet 
sich der Wasserstoff desselben mit dem Schwefel des Schwe- 
feleisens zu SH, während der Sauerstoff das Eisen oxydirt 
nnd mit einem Theile des an das Eisen tretenden Schwefels, 
der Schwefelsäure, Eisenvitriol bildet. Das in den unteren 
Theil des Fällthurms geleitete SHgas steigt der wie feiner 
Regen, also äusserst langsam allerwärts niedertropfenden 
Schwefelsäure entgegen nnd Yermittelt auf der colossalen 
Berührungsfläche der auf 24 Etagen vertheilten 204 Tropf- 
dächer fort nnd fort die Umsetzung des vorhndlichen Kupfer- 
oxyds in Schwefclkupför und der selenigen Säure in Schwefel- 
selen. Während die Schwefelmetalle und das etwa in der 
Säure vorhandene metallische Selen in den Filtrirkästen 
sich ansläUen, geht der Stickstoff der salpetrigen und Sal- 
petersäure, unter Wasserbildung, durch das Abxngsrohr des 
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Fällthurmä, das durch Thurmdeckel uad Thurmdach nach 
Aussen führt» in die Atmosphäre. 

Das Schwefelwasserstoffgas ist ebenso wie Gyangas und 
Aisenikwasserstoffgas von äusserster Giftigkeit. Schon bis 

zu 4 pCt. der atmosphärischea Luft beigemischt, tödtet SH, 
wenn es beim Athmen in die Langen gelangt, den Menschen 

sehr öchaeil dadurch, dass es mit dem Eisen der BluUellen 

Schwefeleisen bildet und so sie unfähig macht, die für den 
Stoffwechsel, also för die Fortdauer des Lebens unerläss- 
lichen Sauerstoffprocente aus der Luft zu aspiriren. £s er- 
zeugt SH demnach gewissermaassen Blntersticknng. Gleich- 
zeitig TerÜüssigt SU den Faserstoff des Blutes und ändert 
damit die vitalen Diffnsionsverh&ltnisse. Die tintenartige, 
sehr düssige Beschaffenheit des Blutes an SH- Vergiftung 
Gestorbener beweist mit Bestimmtheit eine derartige dop- 
pelte Action des SHgases. Unter gleichen Verhältnissen 
sterben auch Thiere, selbst wenn sie noch kleinere, mit 
Luft gemischte Mengen von SH einathmen. 

Es fragt sich jetzt, ob durch die Gonstmction und den 
Betrieb des projectirten Keinigungs- Apparates für Schwefel- 
säure durch SH den Arbeitern, sowie den Adjacenten und 
Passanten die volle Sicherheit vor technischer SH- Vergif- 
tung gewährleistet sei. 

Schon aus der Beschreibung geht hervor, dass bei der 
technisch vollendeten Construction aus dem bewährtesten 
Material die Reinigungsvorgängo ia dem projectirten, so 
überaus geistreich combinirten Apparate mit grOsster Voll- 
kommenheit sich YoUziebeu müssen und dass aaiü entlich die 
Verschlüsse: Verlöthungen, Verschraubungen, Verkittungen, 
Selbstabliderung der Säure durch Säure, überall exact wirken 
werden. Dass ein sicherer Verschluss allerwärts und fort- 
während auch erhalten bleibe, event sofort wieder herge- 
stellt werde, gebietet ebenso das finanzielle, als das sanitäre 
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Interesse. Ein Prozess, der uureiüc, also schlechtverkäuf- 
Uche S&nre als Eadprodact liefert, schädigt neben dem Etat 
auch ilic Gesundheit der Arbeiter und umgekehrt, gans ab- 
gesehen davon, dass eine intelligente und humane Verwal- 
tung schon an und für sich und unter allen Umständen den 
Sanitatsrücksiehten gerecht werden wird. Die vier Wächter 
des Prozesses: der ans nndicbten Stellen des Apparates so* 
fort sich entwickelnde Geruch des SU nach faulen Eiern, 
der Manometer, das Bleihans nnd die ans jedem gefflllten 
Filtrirkasten zu entnehmenden Proben, machen ja auch die 
Controle za allen Zeiten leieht nnd sieber. 

Bei regelmässigem Betriebe kann SH nur durch das 
Stickstoffentweiehnngsrohr des F&llthnrnis in die AtmospUre 
gelangen. SHgas ist aber um 0,211 schwerer als atmo- 
sphärische Luft (1,177 : 0,906); es bewegt sich das Gas also 
nur sehr träge in dem Fällthurme nach aufwärts. Da es 
ausserdem jeden Aogenblick von dem Knpferoxyd nnd der 
selenigen Säure in der ihm entgegentropfenden Schwefel- 
sänre snr Bildung von Schwefelmetallen in Beschlag ge- 
nommen wird, also fort und fort als SH zu existiren auf- 
hört, SO ist in der oberen Hälfte des Fällthurms SH über- 
haupt nicht vorhanden, es wird durch das Entweichungs- 
rohr daher SH auch in die Luft nicht übertreten. Adja- 
eenten und Passanten werden also nicht gefährdet sein, um 
bo weniger als das Terrain, im grossen Umkreise um die 
Fabrik, der Gewerkschaft eigenthfimlich angehört und nur 
Hüttenzwecken dient 

Störungen des Betriebes können kaum vorkommen, 
wenn der Prozess, wie selbstverständlich, gewissenhaft über- 
wacht wird. Sollten sie dennoch eintreten, so wird ein Bliek 
auf den Manometer, auf das Bleihaus und auf die Selen- 
ansiällnngen der Eisenvitriolproben sie sofort erkennen lassen 
nnd Zeit schaffen zur Correctur. 
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BedenklicUe Gasspannungen unterhalb des Bleiroäies im 
Gasapparate oder darüber, im Gaskasten selbst, in Folge 
Auäkrystallisirens von Eisenvitriol aus seiner sauren Lösung 
uad dadurch bedingter Yerstopfang der BostOfihnngen oder 
der Intervalle zwischen den Besatzstücken, verhindert die 
mittelst der Rührtour, wenn nüthig, erzeugte und unter- 
haltene höhere TeiDperatur, das Ablassen der Vitriollauge 
und die nur bis auf Faustgrüsse bewirkte Zerkleinerung der 
Schwefeleisen-Besatzstücke, deren Zwischenräume das sich 
entwickelnde SU gas stets leicht durchdringt. Bedenkliche 
Gasentweicbungüu oder gar Explosionen durch Gasspannung, 
eine Gefahr, die übrigens der Manometer vorher verkünden 
würde, können sich daher nicht ereignen. Uebermässige 
Spannung müsste ja auch zunächst die Säure aus dem Gas- 
entwickelungskasten durch das Süureznfthmngsrohr in den 
Säurekasten zurückdrucken und der ihr in harmloser Weise 
folgende Theil des überschüssigen SHgases würde die Span- 
nung sofort ausgleichen. Das Zudrehen des Säurezuführnngs- 
robres würde demnächst auch die Gasentwiekelung yerlang« 
samen und sistiren. Uebrigens entwickelt sich nach der 
ganzen Einrichtung des Apparats das SHgas stets sehr all* 
mälig, gleichmässig und fast ohne jede Spannung, zumal 
sich der Betrieb jeden Augenblick reguliren und ermässigen 
lässt. 75 Pfd, Schwefeleisen geben 29 Pfd. SH = 305 Kbkfss. 
Gas, also eine Beschickung von 60 Ctr. Schwefeleisen liefert 
2-iüOO Kbkfss. SHgas, ein Quantum, das zu seiner Ent- 
wickelung und zur Bildung von Schwefelmetallen nach den 
Freiberger Erfahrungen zwei Monate Zeit gebraucht, d. h. es 
bilden und verbrauchen sich in Freiberg pro Tag 400 Kbkfss., 
also pro Stunde 16 Kbkfss., pro Minute etwa J Kbkfss. 
SHgas. Da jedoch in Freiberg mindestens viermal so viel 
arsenige Säure als hier selenige Säure auszußUlen ist, so 
wird der hiesige Apparat kaum den vierten Theil von SHgas 
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sa entwickeln haben nnd in zwei Monaten voraassichüich 

etwa nur 6000 Kbkfäs., also pro Tag 100 Kbkfss., pro 
Stunde 4^ Kbkfss«, pro Minute %< Kbkfss. SHgas ver- 
brauclieü. Eiae bo geringe Menge wird kaum eine Span- 
nung erzeugen, besonders da der projectirte Apparat in allen 
Dimensionen dem Freiberger Muster genau nachgebildet ist, 
so dass der ganse Beinigungsprozess in einem viermal zu 
grossen Räume, also um so langsamer nnd exacter und des- 
halb Yiermal so gefahrlos sich Tollzieht. Die Erfahrung wird 
hier erst genauere Zahlenverh&Itnisse an die Hand geben 
müssen und wird man anfangs ganz von selbst mit kleineren 
Mengen zu arbeiten beginnen, um die erforderliche, mit dem 
Verbrauch correspondirende Gasentwickelung genau kennen 
nnd reguliren zu lernen. 

Wirkt der Apparat unvolikommen, was der Manometer, 
ein Blick auf das Bleihaus und die Proben eigeben, so 
wird Aufdrehen des Säurehahns und Ablassen der Vitriol- 
lauge sofort seine Energie steigern. Hat der Apparat auf- 
gehört zu wirken, was die selenhaltigen Proben und w iederum 
Manometer und Bleihaus mit Sicherheit erkennen lassen, so 
tritt Ausschaltung mittelst Zudrehens der betreffenden Hähne 
ein nnd kann dann die Reinigung aller Theile, irgendwelche 
Koparatur, die Neubesetzung mit Schweieleisen etc. ohne 
alle Gefahr vorgenommen werden, weil ja SH im Apparat 
nicht mehr vorhanden und frische Gasentwickelung nicht 
möglich ist« Muss der Apparat während des Betriebes aus 
irgend einem Grunde plötzlich ausser Thätigkeit gesetzt 
werden, so lasst man unter Zudrehen des Säurehahns das 
vorhandene SHgas erst consnmfrt werden und schaltet 
dann aus. 

In Erwägung nun: 

dass der projectirte Apparat nach den besten techni- 
schen Erfthmngen (Omtetiho/er'Frmniua) constmirt 
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uad ia allca seinen Thoilen auf daa Sulideste aufge- 
führt werden wird; 
dasß eine sichere Controle und Beherrschung des Pro- 
zesses jeden Aagenblick möglich and bei der intelli- 
genten Beaufsichtigung und Verwaltung Seitens der 
gewerkschaiüichen Beamten ganz unzweifelhaft ist; 
dass ein ganz gleicher Apparat in Freiberg sehen seit 
drei Jahren unanterbroehen und ohne alle Gefahr für 
Heosehen, Thiere nnd Vegetation im Betriebe ist; 
dass der projectirte hiesige Apparat sogar mit viermal 
grosserer Sicherheit nnd Gellahrlosigkeit arbeiten wird: 
in £rv)ägang aller dieser Umstände muss ich den Betrieb 
der Sehwefelsäarereinigang durch SHgas in dem projeetirten 
Fälltbarm und Fällhause in sanitatspolizeilicher Beziehung 
Ar nnbedenklich nnd namentlich in Rücksieht der Gesund- 
heit der Arbeiter, Adjacenten und Passanten für ungefährlich 
erachten. 
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Gutachten 

über einen Fall von leichter fiörperverletenng 
mit nachfolgendem Tetanie und (in Folge 
einer hinzugetretenen Pleuropuenmonia) 

t5dtlichem Ausgang, 

Von 

Dr. von Iieiifferke, 

Kicisphysikus in Kircliliaiii (ilesööu;. 



Der Aokerwirth 47 Jahre alt, ein wohlgenährter 
Mann von mittlerer Grösse, liess mich in der Nacht vom 
27./28. Juli 1864 in seinen (eine Stunde von dem meinigen 

entfernten) Wohnort rufen und lag bei iiieiaer Ankunit im 
Bette 9 angeblich ausser Stande, sich irgendwie bewegen zn 
können« Auf Befragen eri^ählte er mir, er sei am 25. d. Mts. 
Abends gegen 10 ühr auf dem Nachhausewege von 3 ihm 
uübekannten Mäauern, welche ihm am Wege aufgelauert, 
überfallen nnd an. verschiedenen Körperstellen durch wieder- 
holte Schläge mit Stöcken und Baumpfahlen verletzt wordeo. 
Die Untersuchung seines Körpers ergab: 
1) An der rechten Seite der Stiiü, uügetähr der Mitte 
des betrefifenden Stirnbeins entsprechend, eine fast horizontal 
und nur etwas von unten und innen nach oben und aussen 

verlaufende, i Zoll lange gerissene und gequetschte Wunde 
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der Weichtheile, welche bereits in Eiterung begriffen war 
und in deren Tiefe der — > übrigens selbst unverletzte — 
Schädel einige Lioiea weit blosslag; 

2) in der Gegend des rechten Kiefergelenks eine blan- 
rotiie Verfärbung und Schwellung der Weichtbeile im Um- 
ange eines 2 Thaierstäcks, in Folge deren die Bewegungen 
jenes Gelenks nur sehr unvollkommeu und unter bedeutenden 
Schmerzen ausfahrbar waren. Eine Dislocation oder Fractnr 
der jenes Gelenk constituirenden Knochen konnte indess nicht 
wahrgenommen werden; 

3) an der reckten Ohrmuschel diverse Hautwunden von 
yerschiedener Form und Grösse, insbesondere eine quer am 
Hclii verlaufende und diesen durchdringende Wunde von 
^ Zoll Länge and 2 Linien Breite. Diese Wunden waren 
gegen Berührung nicht besonders schmerzhaft und sftmmt« 
lieh mit eingetrocknetem Blute bedeckt; 

4) im ganzen Umfange der rechten Hinterbacke eine 
schmerzhafte Schwellung und blaurothe Verfärbung der Haut 
mit einzelnen von oben und hinten nach unten und Yom 
verlaufenden, deutlich unterscheidbaren Striemen und ober- 
flächlichen Hautabschflrfungen; 

5) auf der Höhe des linken Schultergelenks und am 
ganzen linken Schulterblatt ebenwohl eine schmerzhafte 
Schwellung und blaurothe Verfärbung der Haut. Auch die 
Bewegungen dieses Gelenks, insbesondere das Heben des 
Arms waren gehindert und schmerzhaft und klagte Vulnerat 
namentlich beim ZuAhlen an die äussere Hälfte des Schlüs* 
selbeins und ans Acromion auffallend lebhafte Schmerzen, 
ohne dass eine Verletzung dieser Knochen durchzuf&hlen 
gewesen wäre. 

Die zum Zwecke der genaueren Untersuchung dieser 
Verletzungen nothvvendigcn Bewegungen des ganzen KöipertJ 

gingen übrigens leicht und ohne besondere Schmerzens- 
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äusserungen von Statten, und widcrlegtü sich hierdurch die 
iirsprüDgliche Angabe des Vulneraten hinsichtlich seiner ab- 
soluten Bewegungsunfähigkeit. Zugleich crßcliien sein All- 
gemeinbefinden durchaus nicht wesentlich gestört; der Puls 
regelmässig und welch, zeigte eine Frequenz von 78 Schlägen^ 
die Respiration war ruhig, ausgiebig und durch die physi- 
kalische üntersnchung der Lunge und des Herzens an die- 
sen Organen weder hinsichtlich ihrer Grenzen, noch ihrer 
Fnnctton eine Abweichung von der Norm wahrzunehmen; 
die Zunge erschien etwas belegt, Appetit und Durst jedoch 
nicht wesentlich alterirt; Stuhlgang sollte seit 2 Tagen nicht 
erfolgt sein, der Schlaf fast gänzlich fehlen. 

Die Ordination beschränkte sich hiemach ausser der 
Anlegung eines einfachen Verbandes an die verschiedenen 
Hantwonden auf die Application kaker Umsehläge auf die 
bugiUirten Hautblellen und die Darreichung eines milden 
Laxans, sowie Morgens und Abends |^ Gran Morphium« 

Während ich folgenden Tag:^ den Patienten nicht bah, 
wohl aber von anderen Leuten hörte, dass derselbe trotz 
der ihm gewordenen Anweisung, sich ruhig im Bette zu. 
verhalten, stundenlang im Felde spazieren gehe, liess er 
mich in der Nacht vom 29./30. Juli c. wieder zu sich kom- 
men und erklarte auf meinen ernstlichen Vorhalt wegen 
seines Ungehorsams gegenüber meinen Anordnungen: „er 
könne nicht im Zimmer, noch weniger im Bette bleiben, 
da ihm dazu die Geduld fehle'', versprach indess, nachdem 
ich ihm auseinandergesetzt, dass ich unter diesen Umstanden 
die Verantwortag fär die aus seinem Ungehorsam etwa ent- 
springenden nachtheüigen Folgen nicht zu übernehmen ge- 
sonnen sei und anf seine fernere Behandlung verzichten 
mfisse, mir in Zukunft in allen Stücken folgen zu wollen. 

Die snbjectiven Beschwerden des Patienten hatten ent- 
schieden nachgelassen und auch objectiv war insofern Bes- 
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seruDg eingetreten, ab die Bewegungen sowohl im Kiefer« 

wie im Schultergelenk bedeutend freier und schmerzIoBer vor 
eich gingen und die Hantwnnde an der Stirn im Vernarben 
begriffen war. Das Allgemeinbefinden w«ir auch diesmal 
darchans befriedigend, insbesondere auch die Leibesöfliinng 
wieder regelmässig geworden, indess (juaite den Kranken 
eine animal des Nachts snnehmende Rahelosigkeit, von wel* 
eher übrigens seine Umgebung — und, wio ich mich aus 
früherer ärztlicher Erfahrung erinnerte, mit Recht — be- 
hauptete, dass dieselbe in gesunden Tagen kaum weniger 
bedeutend sei als jetzt und wahrscheinlich von dem un« 
mlissigen Genuss geistiger Getränke herrühre. 

Die Verordnung bei diesem zweiten Besuche, welche 
im Wesentlichen eine Wiederbolnng der früheren war und 
lediglich durch die Einreibung einer resoivirenden Salbe an 
das Kiefer' und Schnitergelenk TerroUständigt ward, befolgte 
Patient theils gar nicht, theils so mangelhaft, dass eine 
Wirkung von derselben gar nicht erwartet werden konnte, 
und da mir derselbe ungeachtet Beines Versprechens, meinen 
Anordnungen folgen zu wollen, noch an demselben Tage in 
der Mittagshitze i Stunde von seinem Wohnort entfernt zu 
Fuss begegnete, so erklärte ich ihm, ich würde ihn von 
jetzt an nicht mehr als meinen Patienten betrachten. 

Inzwischen hOrte ich auch direet nichts mehr von ihm, 
sondern erfuhr nur zufällig, dass er neuerdings ein wüsteres 
Leben, als jemals zuvor jf&hre, fast den ganzen Tag theils 
zu Fuss, theils zu Pferd unterwegs, sehr häutig betrunken 
sei und oft halbe Nächte nicht nach Hause komme, nament- 
lich auch am 31. Juli in dem 2 Stunden von seinem Wohn- 
orte entfernten Dorfe W. wie rasend getanzt habe, bis ich 
plötzlich am 6. August wieder zu ihm gerufen vmrde und 
ihn wiederum im Bette liegend fand. 

Seine Klagen bezogen sich dies Hai nur zum gering- 
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8ten Theil aof die ursprüugUcli verietztea Stollen seines Kör- 
pers, am wenigsten namentlich auf die anfilnglich Böhmers- 
hafteste Gegend des linkeQ Scbultergelenks. Während viel- 
mehr die Bewegungen desselben vollkommen frei, aneh die 
ächwellang und Verfärbang der Haut hier sowohl, wie am 
rechten Eiefergelenk und an der rechten Hinterbacke bis 
auf ein Minimum verschwundea waren, klagte Patient nun- 
mehr über ein schmerzhaftes Ziehen nnd Beissen im Nacken, 
in der rechten Lumbargegend und in beiden Beinen. Zu- 
gleich hatte derselbe einen zwar regelmässigen^ aber fre-* 
quenten Puls von 96 Solilägen, 22 Respirationen, heisse, 
tnrgescente Hant, belegte, etwas trockene Zange, Dnrst, 
Appetitlosigkeit uud angehaltenen Stuhl, und glaubte ich 
mich am so mehr berechtigt, diese neue Affection als einen 
acuten Muskel-Rbeuiuatismus ansprechen zu dürfen, als der 
Kranke zugab, sich in den letzten Tagen häufigen Erkäl- 
tungen ausgesetzt und Abends zuvor einen heftigen Frost- 
aa£all gehabt zu haben. Die auf diese Diagnose hin ange- 
wandte Hedication konnte indess um so weniger Erfolg 
haben, sds sie vom Patienten auch dies Mal keineswegs io 
der vorgeschriebenen Weise angewandt wurde und als es 
sich, wie ich mich bei einem am nächstfolgenden Tage, am 
8. d. Mts» gemachten Besuche desselben überzeugte, um eine 
ganz andere Krankheit, nämlich einen Tetanus, handelte: 

Der Kranke lag im Bette mit verzerrten Gesichtszügen, 
bläulichen Lippen, unbeweglichem, etwas nach hinten ge- 
zogenem Kopfe, fest aneinander gedrückten Kiefern, starr 
contrahirtcn Nacken- und Ruckenmuskeln und nur wenig 
beweglichen Extremitäten, athmete rasch und kurz und ver- 
mochte nur mühsam zu schlingen und mit auffallend Ter- 
ändertem Klange der Stimme zu sprechen. Fast sämmtlidie 
der willkürlicben Bewegung dienenden Muskeln fühlten sich 
hart und steif an und unterlagen in Pausen von etwa 
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20 Hinaten sich wiederholenden allgemeinen conyalBiTischen 

Erschütterungen, wobei das Athmungsbedürfoiss hochgradig 
gesteigert, der KOrper im Ganzen gehoben nnd im Kückgrat 
nach vorn gebogen ward und schaumiger Schleim vor den 
Mund trat Während der Pausen klagte der Kranke über 
Kü|)fweh, sowie über empfindliche Schmerzen im Epigastrium, 
im Nacken und den Extremitäten, hatte heftigen Durst, den 
er nur sehr unvollkommen zu stillen vermochte, gar keinen 
Appetit, angehaltenen Stuhl und war gänzlich schlaflos. 

Nachdem eine nochmalige genaue TJnterBuchung der am 
25. V» Mts« verletzten Körperstellen, von welchen die Haut- 
wunde an der Stirn vollkommen und die am Ohre beinahe 
verheilt, die verschiedenen Contusionen aber spurlos ver- 
schwunden waren, kein das unerwartete Auftreten des Te- 
tanus erklärendes Eesultat geliefert, der Kranke auch be- 
stimmt jedwedes Gefühl einer sogenannten von der einen 
oder anderen der verletzten Stellen ausgehenden Aura, wei- 
che ein örtliches Eingreifen an denselben hätte rechtfertigen 
können, in Abrede gestellt, ward die Behandlung eingeleitet 
mit der stündlichen Darreichung eines Esslöffels Solut Tartar* 
emeilc. gr. iv in Ag^. de^iül, 3v. Daneben ward alle 4 Stunden 
Morph, aeeu gr«| gegeben und längs des Nackens und Bückens 

ein Liniment aus Chlorojorm. 3ij Eu:ii\ ßclladonn, 5p und OL 

h^oBcyam. c. Siß eingerieben. Schon am Nachmittag erfolgte 
reichlicher Stuhlgang, während eine Brechwirkung von dem 
Tartar. emeU nicht eintrat Am folgenden Tage hatte die 
allgemeine tetanische Starre etwas nachgelassen, dagegen 
wiederholten sich die convulsivischen Erschütterungen, wenn 
auch in längeren Pausen, doch noch mit wenig verminderter 
Heftigkeit. Ein solcher während meines Besuchs eintretender 
Anfidl liess unter dem Einfluss einer Chloroform -Inhalation 
alsbald nach und bewirkte dieselbe namentlich ein Ruhiger- 
werden der Respiration. Sdiling- and SprechTermOgen da- 
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gegen zeigten keine wesentliche BesBening und war Patient 
kaum Teroiügeud, die Zungenspitze ein wenig zwischea 
den noch fest geschlossenen Kiefern hervorsudrängen und 
zur Stillang seines lebhaften Durstes ein Minimam von 
Flüssigkeit zu schlürfen und hinabznschlingen. Da unter 
diesen Umständen auch das Beibringen von Arznei mit 
grossen Schwierigkeiten verknüpft war und ein angestrengter 
Versuch dazu jedesmal die Anlällo mit erneuter Heftigkeit 
yeranlasste, so beschränkte ich mich auf die fortgesetzte An- 
wendung des Morjjlu acet gr. ^ 4stfindigen Zwischen- 
räumen und die ebenso oft wiederholte Einreibung des oben 
genanüten Liniments. Zugleich empfahl ich dem Kranken 
eine absolut ruhige Lage im Bette und mit Rücksicht auf 
die jedenfalls vorausgegangene und zugestandene Erkältung, 
welche immerhin als neben den Verletzungen wirksames 
ätiologisches Moment betrachtet werden konnte, ein wärme- 
res Bedecken des Körpers und, soweit es das Schlingen 
ermöglichte, reichliche Zufuhr warmen Getränks. (Die Mög- 
lichkeit zur Herstellung eines warmen Bades war in dem 
Hause des Kranken nicht Torhanden.) In der That erfolgte 
hiernach ein reichlicher SchweisSi welchen ich um so mehr 
als kritisch glaubte ansehen zu dürfen, als gelegentlich mei« 
nes am folgenden Tage, am 10., gemachten Besuches hin- 
sichdich aller wesentlichen Erscheinungen eine auffallende 
Besserung zu constatiren war: Die allgemeine Starre des 
Körpers hatte soweit nachgelassen, dass Patient, freilich 
nur an 2 Krücken, im Zimmer umherzugehen vermochte, 
wenn auch Nacken und Rücken noch steif und nunmehr 
nach der rechten Seite geneigt gehalten wurden, der Mund 
war noch geschlossen, konnte aber auch etwas mehr geöffnet 
werden als früher, so dass ich jetzt doch schon die Hälfte 
der stark belegten und trockenen Zunge zu sehen bekam; 
der Gesichtgausdruck erschien nicht mehr verzerrt, die Re- 
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«piratfon war noch kvrs and wenig anggtebig, aber nicht 

mehr von dem quaiendea Husten begleitet und der Ton den 
Luftwegen abgesonderte Schleim konnte leicbter heraus- 
befördert werden. Der Püls war klein, aber weich und 
regelmässig nnd eeigte eine Freqnena von 84 SchUgen in 
der J^linute. Stuhlgang war noch nicht wieder erfolgt. Der 
öfter als gewöhnlich nnd meist unter Beschwerden gelassene 
Urin war hochgestellt, trübe und liess nach dem Erkalten 
ein hamsaures Sediment fallen. Der Durst quälte den Kran« 
keu etwas wcDi^^cr und zeigte derselbe öfteres Verlangennach 
dem Gennss Ton Fleischbrühe, welche er xwar in kleinen 
Quantitäten, aber leicbter zu schlingen vermochte als früher. 
Die Hauptklagen des Kranken bezogen sich auf einen an- 
haltenden Schmers im Kopfe und im Epigastrinm und auf 
ein Gefühl von Kälte und Steiiigkeit im Nacken und Kücken« 
Die eonvulsivischen Erschütterungen waren während der 
Nacht, in der Patient einige Stunden geschlafen hatte, nur 
2 mal und am heutigen Tage nur Imal erfolgt und nach 
Aussage der Umgebung mit fortschreitend abnehmender Hef- 
tigkeit und jedesmal kürzerer Daner. Die Ordination blieb 
dieselbe und hatte, wie ich mich am folgenden Tage über- 
zeugte, eine andauernd günstige Wirkung, so dass ich mich 
bereits der Hoffnung hingab, eine vollständige Heilung zu 
ersielen, die auch wahrscheinlich eingetreten sein würde, 
hätte sich der Kranke nicht in dem Maasse des xunehmon- 
den Gefühls seiner Genesung alsbald wieder seinen alten 
üblen GewohüLciten überlassen. Denn nicht nur, dass er 
während der beiden letzten Tage, an welchen die Tempe* 
ratur auffallend kühler geworden war, im Hause und sogar 
auf dem Hofe umherging, genoss er auch, wie mir von sei- 
nen Angehörigen erzählt und von ihm selbst zugestanden 
wurde, bereits wieder grosse Quantitäten Wein, während er 

VIeittUahntekr. f. «w. TML K. F. ZIV. 1. 5 
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die verordneten (Morphium-) Palver mehr nach eigenem 6at- 
dünken, Als nach Maassgabe meiner Vorschriften einnahm. 

So kam es denn, dass ich bei meinem leisten, am 12. 
Mittags 1 Uhr gemachten Besuche eine wesentliche Yer- 
Bchlimmenng des Krankheitszastandes vorfand: Der Kranke 
sass aufrecht im Bette, vergeblich nach Athem ringend, hatte 
blanrothe Lippen, fingsüiehe Mienen, bleiche, kflhle, mit 
lividem Schweisse bedeckte Haut, einen kleinen, freq^uenten 
Pols von 110 Schlagen, eine trockene Znnge und liess bei 
den kurzen und angestrengten Respirationen und den hänfi- 
geo, aber erfolglosen Hastenbewegnngen ein ominöses Ras- 
seln hören. Wahrend er meist ohne klares Bewusstsein 
und ohne Theilnahme fär seine Umgebung war und ab- 
wechselnd dcliriito, klagte er in den wenigen lichten Mo- 
menten fiber einen angeblich seit dem vorhergehenden Abend 
dauernden, stechenden Schmerz in der linken Brusthälfte, 
welcher besonders beim tiefen Athemholen und beim Husten 
zunahm. Die Pereussion der Brust ergab rechterseits nichts 
Abnormes, links dagegen von der 4. bis 6. Rippe sowohl in 
der Axillarlinie wie hinten zwischen Rflckgrat und Schulter« 
blatt einen leeren und gedämpften Ton, welcher nach oben 
besonders unterhalb des Schlfisselbeins hell, aber zugleich 
tympanitisch wurde. Die Grenze zwischen linker Lunge und 
linkem Hersraad liess sich nicht genau bestimmen« Bei der 
Auscultation horte man in der Gegend des linken unteren 
Lungenlappens schwach bronchiales Athmen mit bronchialen 
Rasselgeräuschen untermischt, am ganzen übrigen Thorax 
sowohl bei der In- wie bei der Exspiration gross- nnd 
kleinblasiges Rasseln. Die Diagnose einer linksseitigen 
Pleuropneumonie war hiemach nicht zweifelhaft, die Pro- 
gnose aber mit Rücksicht auf die bereits durch den voraus- 
gegangenen Tetanus hochgradig gestörte Respirationsthätig^ 
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keit und die sehr beruntergekommeao ErjoähmQg des Krau- 
keil nur höchst ungünstig zn stellen. Eine wegen des eol- 
lateralen Oedems und der dadurcii drohenden Lähmung der 
Lnnge sofort vorgenommene Venaesection schaffte eine indess 
nur vorübergebende Erleichterung. Zugloicb hielt ich eine 
kräftige Ableitung auf die Haut durch Bepinselung derselben 
mit CoUod. canikarid, und die Anwendung eines Emeticum 
Ar eine JndieaUo vüalia. Beides wurde Yerordnet, aber von 
den Angehörigen des Patienten aus mir unbekannten Gründen 
nicht mehr angewandt, ja nicht einmal aus der Apotheke 
entnommen, obwohl erst Kuchmittags um 6 Uhr der Tod 
des Kranken eintrat 

Die am 13. August Mittags 12 Uhr, also 18 Stunden 
paßt mortem vorgenommene gerichtliche Obduction ergab 
folgenden actenmässigen Befund: 

A. Aeu&sere fiesidiUsuag. 

1. Der 5' 5^' kuge^ anscheinend 45 Jahre alte, schlecht genährte, 
miänliehe Kürpes besitzt dunkelblondes reichliches Haupthaar, einen 
braunrothen Vollbart und (auch hinsichtlich ihrer Zahl) sehr wohl- 
erhaltene Zähne. 

2. Die Farbe ist die gewöhnliche Leichenfarbe; an der ganzen 
RuckeuÜäclic des Leicbnanis zeigeu sich zahlreiche Todtenfleckcn und 
lät die Haut des Uaterlcibs von beginnender Verwesung grünlich 
gefärbt. 

3. Todtenstarre ist in mässijieni Grade vorhanden i der Kopf 
seigt eine freie, aber nicht auffallende Beweglichkeit. 

4. Die Augenlider sind geschlossen, die Ilornhante trübe, die 
Augäpfel eingesunken, die Pupillen gleich und nicht auffallend weit. 

5. Die Zunge liegt hinter den fest geschlossenen Kiefern, und 
ist weder im Hnnde, noch in den Übrigen natürlichen Oeffnungen des 
Kfirpers etwas FremdartigeB eu bemerken. 

6. Von Verletsnngen gewahrt man an dem Leichnam: «) eine 
beinahe ▼erhellte, H*** breite und lauge HaatabBChfirfnng an dem 
Hella des rechten Ohres, und h) eine 4'^' lange^ vollkommen Terklebte 
Wunde der Haut ungeOhr in der Mitte des rechten Stumbeins, welche 
nahezu horizontal, etwas von unten nnd innen nach oben und ausse« 
▼erttalt 

6* 
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B. Innere BesicbtiguDg. 
1, firölfDQDg dar KopfhOhle. 

7. Die weichen Kopfbedeckungen, welche durch einen quer von 
einem Ohre zum anderen geführten Schnitt getrennt und nach vorn 
nnd hinten zurückgeschlagen werden, bieten überall nichts zu be- 
merken, aiiRser dass die an der Haut der rechton Stirnseite wahr- 
genommene, unter 66. aufgeführte Wunde eich aucli durch die Schädel- 
hanbe als Narbe durchfühlen lässt. 

8. Die blutführendeD Hirnhänte »eigen einen Ober die Norm ver- 
mehrten Blutreichtbum. 

9. In den Seitenfentrikeln findet sich die gewöhnliche Menge 
WnBser und sind die Adergefleclite mSraig blntretcli; im dritten Ven- 
trikel dagegen sind die GeftBse Ton dnnklem, flfissigem BInte erf&llt. 

10« Die VarolBbrUcke und das verllngerte Mark erscheinen durch- 
aus normal. 

11. Dasselbe gilt Tom kleinen Gehirn. 

13. Die Sinus der Schädelhuhie sind mit dunklem, flüssigem 

Blute erfüllt. 

13. Weder am Schädeldach, noch an der Schädelgrundfläche ist 
eine Verletzung oder krankhafte Veränderung zu bemerken. 

IL Eröffnung der Brusthable. 

' 14. Die Bingeweide befinden sich in ihrer natürlicher Lage. 

16. Die Lungen zeigen in ihrer hinteren Ilälfte einen bedeutenden 
BItttreicbthum, nnd die linke in ihrem unteren Lappen eine Infiltration 
bis zu dem Giade, dass sich dieser Lappen It-bter als gewühnlich an- 
fühlt, beim Einschnitt nicht wie das übrige Lungeni^ewebe ein knistern- 
des Geräusch hören lässt, auf der PurchschnittsÜäche deutlich gra- 
nulirt aussieht und sich über dieselbe eine braunrothe Flüssigkeit 
ergiesRt, welcher nur sparsame Luftbläschen beigemischt sind. Die 
rechte Lunge erscheint stark ödematds. 

16. In dem linken Brustfellsack finden sich 8-4 Unien blntig- 
wässriger Flüssigkeit. 

17. Der Herzbeutel enthält die gewöhnliche Menge FlQssigkeit 

18. lieben TölUg intacten Klappen ist die rechte Herzkammer 
yon dunklem» flfissigem Blute erffiUt, die linke dagegen vollkom- 
men leer. 

19. Die grossen Gefösse der Brusthöhle sind ebenwohl mit 
dnnklem, flfissigem Blute erfüllt. 

Iii. Eröffung der Bauchhöhle. 

20. Die Eingeweide befinden sich in ihrer natfirlichen Lage. 

21. Die Speiserfihre ist leer, ebenso der Hagen. Die Magen- 
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8ebleimhsnt encbeiot etwas anfgelockert nnd an ihm hiateren Hllfte 
▼oo etwas danUerer FIlrbaDg. 

22. la dem Darmkanal fiadeo sich flOssige Speisereste. 

23. Hils und Leber siad blotreich, abrigens normai 
34. Bis Gallenblase ist leer. 

25. Die Harnblase ist von Uaru erfüllt. 

lY. Eröffauüo Uer iiückea mai kb hohle. 

26. Die gefässb altigen RAckeumarkshäute zeigen einen auffallen* 
den Bintreichtbnm» besonders im Gerncaltheil; das Rfickenmark selbst 
sowohl in der granen wie weissen Snbstani keinerlei Anomalien. 

27. Schliesslich wird nach Eröffnung des rechten Eiefergeleaks 
weder an diesem, noch an den aus dem Felsenbein austretenden 
Herren irgend etwas AaffiUüges wahrgenommen. 

Die Gerichtsäratd geben hierauf ihr Torlftufiges Gut- 
achten dahin ab: „dass C, an Herz- und Lungenschkg gc- 
Btorben sei^, und erstatteten später auf desfalisige gerichts- 
seitig ergangene Requisition das nachstehende motivirte 

fattdileii. 

Am Schlosse der am 13. 1. M. vorgenommenen Legal- 
Obdaction des Leichnams des Ackermanns C. bezeichneten 
wir als die Todesursache desselben einen Ueri&- und Lungen- 
schlag, und halten diesen Ausspruch nach wie vor begr&ndet 
durch den uüter No. 15. bis incL 19. des Sectionsprotokolia 
erwähnten Befand einer allgemeinen BlatfiberfuUung des dem 
kleinen Kreislauf angehörigen Gefässabschniits , welche in 
dem unteren Lappen der linken Lunge und dem entspre- 
chenden Brustfell bereits eine exsudative Entzündung be- 
wirkt hatte. Wenn hierbei der Umstand, dass eine so wenig 
umfangreiche Lungen-Brustfellentzündung uad nach so kurzer 
Zeit ihres Bestehens den Tod zur Folge hatte, scheinbar auf- 
fallig ist, so erklärt sich derselbo im vorliegenden Falle 
sehr einfach durch den laut der Krankengeschichte jener 
Entzündung unmittelbar vorausgegangenen und kaum ab- 
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gelaufenen Tetanii0. Diese Krankheit n&mlicb, welche iif 

den bei Weitem zalilreiohsten Fällen ihres Vorkommens den 
Ted zmn Ausgang hat, bewirkt denselben entweder durch 
Erstickung, sei es in Folge von Versehliessung der Glottis 
während eines conyidsivischen Parozysmus, sei es in Folge 
der durch die allgemeine Starre gänzlich aufgehobenen Thä- 
tigkeit sämmilieher Inspirationsmuskek , oder aber durch 
Erschöpfung vermöge der unausgesetzten Heftigkeit de^ 
Starrkrampfes und der häufigen Wiederkehr der conTulsi'- 
vischen Erschütteruügeu, wobei der Maugel an Schlaf, die 
Unmöglichkeit einer genfigenden Zufuhr yon Speise and 
Trank, das Bcbcliwerlicho der büUlosen Lage uiui der auf- 
reibende Schmerz in den krampfigen Muskeln einen Schwäche- 
zustand und ein Sinken der Kräfte im Gefolge hat, welche 
einen längeren Bestand des Lebens unmöglich machen* War 
die genannte Krankheit nun auch bei C, nicht unmittelbar 
tödtlich geworden, so hatte sie doch unzweifelhaft im Ver- 
laufe eine solche Abmagerung und dadurch bedingte Schwäche 
des ganzen Körpers zu Wege gebracht, dass nur eine ver- 
h&ltnissmässig unbedeutende neue krankmachende Potenz 
dazu gehörte und die stattgefundene, wenn auch wenig um- 
fangreiche Lungen-Brustfellentzändung vollkommen geeigaet 
war, um rasch den Tod herbeizufilhren. 

Das Zustandekommen jener Entzfindung aber ward 
durch die für einen Tetanus-Eeconvalescenten durchaus un- 
gehörige Lebensweise desselben mindestens wesentlich be- 
fördert, wenn nicht lediglich durch dieselbe verschuldet. 

Wichtiger indess als der Nachweis des Zusammenhangs 
zwischen der schliesslichen Todesursache und dem voraus- 
gegangenen Tetanns ist sowohl in medieinischer, wie ge- 
richtsärztlicher Hinsicht die Erwägung der uns gerichtseitig 
Torgelegtea Frage über den Emfluss, welchen die Ton C. 
erlittenen Küi|) er Verletzungen auf den Tod desselben gehabt 
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iiaiieui* — eine Früge, welche oüoübar leicliter m öUUeu 
als zu beantworten ist ond welchei nachdem wir den Antheil 
der üigaeu Schuld des C. au der Ausbiiduii^ der tödtlicheü 
Lungen-BraBtfellentKöndang, soweit dies überhaupt möglich, 
gewürdigt haben, präciser so zu fassen sein durfte: waren 
jene KOrperverletzangen überhaupt und bis &tt welchem Grade 
Ursache des naehfolgenden Tetanns? Denn mit der Be- 
jahung oder Verneinung dieser Frage steht und iälit zu* 
gleich die Frage in Betreff der Schuld dritter Personen an 
dem Tode des Yerletztea. 

Thatsächlich steht sun&chst fest, dass C am 25. Juli 
eine Reihe ¥on im Fondscheine vom 13* 1. M. näher be^ 
sehriebenen Verletzungen erlitten hat, Yon welchen sich 
zwei als Hautwunden, die übrigen als mehr oder weniger 
nmÜMigreiche Contusioned der Weichtheile eharakterisirten. 
Durch dieselben wurde von vornherein keine wesentliche 
Störung des Allgemeinbefindens bedingt und Vnlnerat weder 
an der Besorgung seiner landwirthschaftlicheu Geschäfte, 
noch an der Begehung diverser Excesse in baccho (und, 
wie gerüchtweise verlautete, auch in venere) gchiudert. 
Kachweislich seines eigenen Zugeständnisses hat er sich bei 
diesen Gelegenheiten auch häufigen und heftigen Erkältungen 
ausgesetzt. Am 8. August war die Diagnose des Tetanus 
zweifellos und müssen die bereits am 6. beobachteten, als 
Symptome eines acuten Muskelrheumatismus gedeuteten 
Krankheitserscheinungen als Vorläufer desselben betrachtet 
werden. 

Es (lag demnach zwischen der stattgefundenen Ver- 
letzung, weiche inzwischen beinahe völlig verbeilt war, und 
dem Auftreten des Tetanus ein Zeitraum von 11 Tagen, wel- 
cher der Annahme eines Zusammenhangs zwischen beiden 
keineswegs hinderlich ist, da erfahrungsgemäss die mit Ver- 
letzungen zusammenhängenden Fälle von Tetanus zwar am 
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häufigsten innerhalb der ersten 8 Tage nach jenen auftreten, 
nicht selten aber auch S und 4 Wochen darüber hingehen 
kennen. Wenn es nun ausserdem keinem Zweifel unter- 
liegt, dass, abgesehen von allgemeineren pradiaponirenden 
Momenten, wie Klima, Geschlecht, Alter, gewissen constita- 
tionellen Verhältnissen des Körpers u« dgl., unter den nähe- 
ren Veranlassangen zur Entstehung des Starrkrampfs Ver- 
letzungen aller Art, besonders solche , wo es sich zugleick 
um Yerletznng yon Nerven in ihrer peripheriscben Ausbrei- 
tung bandelt, die erste Stelle einnehmen, so möchte man 
im yorllegenden Falle unbedingt den yerschiedenen dein C» 
aittgefügten Verletzungen eine für die Entstehung des Tetanas 
entscheidende Bedeutung xnsehreiben, hätte jener Mann sich 
lediglich unter dem Einflüsse dieser Verletzungen befundea 
und nicht gleichzeitig eine unglaublich wfiste Lebensweise 
geführt« liächst den Verletzungen aber ist Erkältung die 
häufigste Ursache des Tetanus und selbst bei jenen wirkt 
dieselbe allen Beobachtungen zufolge in vielen Fällen wesent- 
lich mit Und wenn Hasse (Krankheiten des Nerven -Appa- 
rats, S. 186) sagt: „Schwüle Witterung, welche mit feuchter 
Kälte abwechselt, zeigt sich von hauptsächlichem Einflnss, 
daher heisse Augusttago, denen kalte dächte folgen, den- 
jenigen Menschen leicht gefährlich werden, welche sich den- 
selben ungeschützt aussetzen^, so passt dies vollkommen 
genau auf das Verhalten des Cl und die Witterungsverhäit- 
nisse, welchen er Trotz geboten. 

Gleichwohl sehen wir uns ausser Stande, ebensowenig 
wie den von C erlittenen Verletzungen, so auch der von 
ihm gefährten Lebensweise sammt den mituntergelaufenen 
Erkältungen eine für die Entstehung des Tetanus ausschliess- 
lich entscheidende Bedeutung beizulegen, geben vielmehr in 
Erwägung, dass täglich Körperverletzungen von derselben 
und beträchtlicherer Intensität vorkommen, ohne einen 
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Tetanus za bedingen, und dass Handerte von Menschen ein 
ebenso excedirendes Leben führen, während jene Krankheit 
glücklicherweise eine Snsserst seltene ist, nnser Gutachten 
dabin ab: 

dass es sieh im vorliegenden Falle höchst wahr* 
scheinlich um zwei oder mehrere concurrirende Ur- 
sachen für die Entstehung des Tetanus gehandelt 
habe und dasg sich ein überwiegender Einfluss der 
einen yor der anderen weder aus dem Erankheits- 
verlauf, noch aus dem Sections-Ergebnisse herleiten 
lasse. 

Auf Grund dieses Gutachtens, welches die Approbation 
der technischen Revisions^Behörde erhielt, ward die gericht- 
liche Untersucljuiig gegen die muthmaasöliclicn Urheber der 
dem C. zugefügten Körperverletzung eingestellt. 
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eincu Ab«i-tus betreffeud. — Ausstossuug 

einer Mole. 

Dr. Snnkel, 

Amtiphysikas in Qiosseiüöder. 



In den StrafprozeBsen über Browcatio abartuB scheint 
der Einwand, dass die abgegaogene Frucht eine Mole ge- 
wesen sei, nicht ganz selten vorznkommen. 

So erzählt Casper (in seinem Handbuch der gen Med, 
2« Anü. II« Th. S. 671) einen derartigen Fall; einen anderen, 
in welchem ein Arzt die abgegangene Frucht für molen- 
ähnlich erklart hatte, hat Ldman (in der Monatsschrift für 
Geburtsk. u. Frauenkrankh. Bd. 27. S. 331 ff.) mitgetheilt. 

Dagegen ist es gewiss eine grosse Seltenheit, wenn 
bei der gerichtsärztlichen Untersuchung eines Abortus eine 
Mole wirklich gefanden wird. Die Mittheilang des folgenden 
Falles mag daher gerechtfertigt erscheinen. 

In Folge der Requisition des KOnigl. Jastizamtes dahier 
\om 3. Decbr. 18 . die Ehefrau des M, L. in B. zu unter- 
suchen, um festzustellen, ob dieselbe überhaupt geboren 
habe, und falls dies der Fall, ob die Frühgeburt in Folge 
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einer äusseren EiawirkuDg auf ibrea Körper stattgefunden 
habe 9 ferner mir den Platz, an welchem der Foetas Ter- 
Bcharrt sein soll, zeigen und nachgraben zu laBBen, ob sieb 
ein etwa 3 Monate alter Fötus vorfinde, habe ich mich am 
5. Decbr. nach B. begeben, die geforderten Untersuchungen 
vorgenommen und theile ich nachstehend deren Ergebniss 
dienstergebenst mit: 

Die M. L.y £hefran des Maurera i/« L., deponirt, sie 
sei 22 Jahre alt und seit Heil, drei Könige (6. Januar) d. J. 
verheirathet; sie sei früher immer gesund gewesen nnd mit 
dem 18. Lebensjahre zum ersten Male menstruirt worden» 
Die Begeln seien immer ganz regelmässig alle 4 Wochen 
eingetreten, 3 Tage lang stark geflossen uud haben ihr nie- 
mals irgendwelche Beschwerden venursacfit. Am Sonnti^ 
vor 13 Wochen (2. Septbr.) seien sie zuletzt erschienen. 
Seit dieser Zeit habe sie sich schwanger geglaubt Die 
Schwangerschaft habe ihr, abgesehen von einer hefcigeu 
Gesichtsnearalgie, an welcher ich dieselbe Ende October 
behandelt habe, weiter keine Beschwerden verursacht. 

Am 12. November sei sie, nachdem sie, von einem 
Gange nach St. zurückgekehrt, in den Hausüur eingetreten 
sei, von ihrem Manne derart gestossen worden, dass sie 
nach vorn auf den geplatteten Boden gefallen sei; ob sie 
auf den Leib gefallen sei, weiss sie nicht mehr; sie giebt 
nur an, so hier gefallen zu sein. Zugleich habe ihr die 
harte, unverdiente Behandlung von Seiten ihres Mannes 
kiuuachst einen starken Schreck und hierauf grossen Aerger 
verursacht« Seit dieser Zeit habe sie sich unwohl gefühlt; 
bie bei zwar aufgeblieben, es sei ihr aber nicht wohl ge- 
wesen; eine weitere Beschreibung ihres Unwohlseins kann 
sie nicht machen, auf specieUes Befragen äussert sie dann^ 
dass sie sich matt, abgeschlagen, schwach im Kopfe gefühlt, 
schlechten Appetit und schlechten Schlaf gehabt und schlecht 
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ausgesehen, ungewöLnliche Emptiadungeu im Unterleib aber 
nieht verspfirt habe. Am Sonnabend vor 8 Tagen (24. Noy.) 
sei es ihr schlechter geworden; sie habe schmerzhafte Empüa- 
dnngen im liOibe bekommen; sie sei aber den Tag Aber 
herumgegangen; Abends habe sie einmal erbrochen, Nachts 
nicht geschlafen; Sonntag (25. Novbr.) habe sie sich so 
krank gefuhl^ dass sie im Bette habe liegen bleiben müssen; 
sie habe Morgens mehrmals und »war Galle gebrochen, einen 
Schüttelfrost von einer Stande gehabt und hierauf Hitze be- 
konmien; zugleich haben die Schmerzen im Leibe zage- 
nommen. Abeuds sei Blutabgang aus den Genitalien ein- 
getreten, dem bald intermittirende, allmälig sich steigernde 
und ebenso auch wieder nachlassende, sehr heftige Schmerzen 
im Leibe und im Krenze gefolgt seien. Abends gegen 6 Uhr 
sei unter sehr heftigen Schmerzen und unter Verlust von 
vielem, theiis geronnenem Blate das Kind abgegangen, wo- 
nach die Schmerzen aufgehört haben. Es sei dann noch 
3—4 Tage lang blutige Flüssigkeit ans den Geschlechts« 
theilen fortgegangen, später aber keine weitere Wochen- 
reinigung mehr. Sie habe bis zum Montag^ den 3. Decbn, 
das Bett gehütet und jetzt beßnde sie sich bis auf zurück- 
gebliebene Schwäche ganz wohl. Auf Befragen deponirt sie 
weiter, das Kind habe sie gesehen, es sei handlang ge- 
wesen; ihre Matter habe dasselbe begraben. Vor dieser 
Schwangerschaft will sie niemals schwanger gewesein sein, 
weder ein rechtzeitiges, noch ein frühzeitiges Kind ge- 
boren haben. 

Während der Unterhaltung zeigt sich die L. als eine 

etwas beschränkte Person. 

Bei der hierauf Torgenommenen Untersuchung stellt 

sich dieselbe als eine grosse, kraftige, wohlgenährte, im 
Anfange der 20» Jahre befindliche Frau mit dunkelem Haar, 

braunen Augen, aber hellem Teint dar; sie sieht noch etwas 
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bleich und angegriüeu au^; die siebtbaren Scbleimbäute sind 
noch etwas blutleer, die Lippen blass-bläulieh; die Organe 
der Circulation und der Bespiration zeigen keine Abweichung 
Ton der Norm» Die Brüste sind kugelig, mässig gross und 
elastisch; die Warzenhöfe blass-rosenröthlich; die Warzen 
tiefliegend and Usst sich Hileh aus denselben nicht aas- 
drücken. Die Bauchdecken sind straiT, elastisch, sehr fett- 
reich und ohne Spur Ton Falten und jenen schillernden, 
Sommersprosse Q ähnlichen Narben, wie sie vorgeschrittene 
Schwangerschaften erzeugen und wie sie nach denselben 
zeitlebens zurückzubleiben pflegen; die Linea alba hat ihr 
normales Colorit. 

In der Umgebung der Genitalien findet sich etwas an- 
getrocknetes Blut. Ein sichtbarer Ausfluss aus den Ge- 
schlechtstheilen ist nicht wahrzunehmen; das Scheiden- 
bändchen ist noch erhalten; die Scheidensehleimhaut auf- 
gelockert; die Scheide selbst etwas erweitert und ohne deut- 
liche Runzelung. Der Scheidentheil ist zu erreichen, median- 
stehend, 3 — 4'" lang und ziemlich weich. Der Muttermund 
ist kreisrund, nimmt die Spitze des untersuchenden Fingers 
auf und zeigt weder einen deutlichen Einriss, noch eine 
fühlbare Narbe Ton einem solchen. Die Gebärmutter ist 
durch die Bauchdecken nicht durchzufühlen, auch nicht bei 
der eombinirten (äusseren und inneren) Untersuchung, eben- 
sowenig durch die Percussion zu ermitteln. An dem zurück- 
gezogenen Finger haftet etwas blutiger Schleim. 

Spuren vorausgegangener Verletzungen finden sich nir- 
gends vor. Die Mutter der Vorigen, die Ehefrau des Z. «/., 
bringt hierauf das in einen vielfach mit Blut und Blntwasser 
besudelten Lappen sorgfältig eingehüllte abgegangene £i, 
und deponirt, sio habe am Montag Morgen vor 8 Tagen 
(26. Novbr.) das Kind unter den Frühapfelbaum im Garten 
3—4" tief begraben; das abgegangene Blut habe sie nicht 
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begraben, sondern daneben geschüttet; da^ Kind iiabe sie 
am folgenden Morgen (27. Novbr.) wieder ausgegraben , in 
den leinenen Lappen gewickelt und auf den auf dem Boden 
stehenden Schrank gelegt. 

Das Dingy welches übrigens das von ihr begrabene sei, 
habe damals Tie! röther ausgesehen als jetzt, wo ich ihr 
dasselbe wieder vorzeige; eine menschliche Form und Bil- 
dung habe sie an demselben nicht erkannt. 

Das Gebilde ist von schwarzrother i^arbo und trotz der 
10 Tage seit seinem Abgänge noch ziemlich frisch, offenbar 
weil es sehr sorg£ütig eingehüllt und die lemperatur eine 
niedrige gewesen ist. Es hat eine ovale Gestalt, eine Länge 
von 4'^ 3"', eine Breite von 2" an seiner breitesten Stelle, 
in seinem unteren Theile eine Dicke von 12— 14'^', ein 
Gewicht von 4 Loth 3 Quentchen. 

Dasselbe besteht aus zwei Theilen. Der obere Theii 
hängt durch zwei häutige Fortsätze, welche durch ein augen- 
scheinlich durch Zerreissen in ihrer Mitte entstandenes 
grosses Loch voneinander getrennt sind, mit dem unteren 
zusammen und besteht in einer fläcbenartigen, 4 — 6 
grosseu Membran, die an einzelnen Stellen ganz dünn und 
durchsichtig, an anderen vielfach verdickt erscheint, eine 
hintere, ganz glatte, und eine vordere, sehr unebene, mit 
sehr vielen kleineren und grosseren kolbenartigen Zotten 
von etwa ^ — 4—1'" Lange besetzte Fläche besitzt, zwischen 
weichen Flächen an der obersten Partie mehrere dunkel- 
rothe, mehrere Linien dicke Blutgerinnsel liegen. Unter 
Wasser gebracht, sieht man die Blutgerinnsel deutlich flot- 
tiren und gewinnt diese ganze Fläche ein pelzartiges An- 
sehen. 

Der untere Theil stellt einen schlaffen, deutlich fiuctui- 
renden; allseitig geschlossenen Sack dar. Der vordere Theil 

dieses Sackes besteht blos aus dünnen häutigen Uebiideu; 
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der hintere y ebenfalls mit einer zarten, einer Serosa ähn- 
liehen Hembran übersogen, ist derb^ leberartig anzufühlen 
und ertheilt dem ganzen Sacke seine ziemlich constante 
Gestalt. Nach Eröffnung der vorderen Wand entleert sieh 
eine etwas viscide, gelbrothe, mit einzelnen dunkelen, blut- 
artigen Streifen yermischte Flüssigkeit an Gewicht von 
0 Quentchen. In dieser Flüssigkeit findet sich bei der ge- 
nanesten üntersnehung kein fester Theil, namentlieh keine 
Spur eines Embryo. Die Innenwand des Sackes ist überall 
mit einer feinen, durchaus glatten, einer Serosa ähnliehen 
Membran austapeziert; eiik Fortsatz an derselben, welcher 
sich als Nabelstrang denten liess, ist nirgends auffindbar. 

Bei genauerer Untersuchung besteht die vordere Wand 
des Sackes ans einer yersehieden dicken Hembran, welche 
sich fast überall in zwei Blatter scheiden lässt; die hintere 
Wand ist an ihrer hinteren Fläche ebenfalls, mit einer überall 
ganz feinen und glatten, hell-röthlichen Haut überzogen, die 
sieh ebenwohl an mehreren Stellen in swei Blätter scheiden 
lasst; nach Torn (innen) Ton dieser Membran findet sich 
ein derbes, leberartiges, snsammenhängendes, in der Mitte 
3 — 4'" dickes, ganz dunkeles, fast pechschwarzes Blut- 
gerinnsel, welches sich in seiner dicken Dimension gegen 
seine Peripherie hin verjüngt, hier eine etwas hellere Farbe 
besitzt und nirgends eine Spur Ton Lappenbildung zeigt. 

Nach vorn (innen) liegt diesem Blutgerinnsel jene feine, 
oben bereits beschriebene, die Innenwand des Sackes aus- 
kleidende Membran an. Sowohl die hintere als die vordere 
Hembran hängen dufch zahlreiche, ganz feine, von dem 
Blutgerinnsel ausgebende Fäserchen mit diesem zusammen 
und sind theilweise schwer yon ihm zu trennen. 

Da, wo der Sack in den oberen Theil der Bildung über- 
geht, verschmelzen seine Häute miteinander und bilden ein 
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ziemlich derbes häutiges Coogolut, an welchem sich einzelne 
Theile nicht mehr Isoliren lassen. 

Die genaueste Untersuchung dos Blutgerinnsels und des 
oben erwähnten h&utigen Theiles läset nirgends eine Spur 
von einem Embryo entdecken. 

Die hellrosenrothe Farbe der Bmstwarsenhöfe, die 
straffe, elastische, narben- und faitenlose Beschaffenheit der 
Banchdecken, der durch den Tastsinn und durch die Per« 
Cttssion nachgewiesene Hangel einer über die Schambeine 
emporreichenden Geschwulst, das Vorhandensein des Sehei* 
deubändcheus und der Mangel von Farben und Kinrissea 
in dem Muttermund beweisen ebenso, dass die L. weder 
jemals eine rechtzeitige, noch eine bis in die letzten Monate 
der Schwangerschaft gediehene Frucht geboren hat, wie 
dass dieselbe sich gegenwärtig nicht in dem Zustande einer 
Torgeschrittenen Schwangerschaft (über den 3. — 4. Monat , 
hinauä) beüiidet. Der runde, nicht mehr eine Querspalte 
zeigende Muttermund schliesst die Jungfräulichkeit der Ge- 
bärmutter aus. Folgt hieraus, dass sich die Untersuchte 
entweder in den ersten Monaten der Schwangerschaft be- 
finden, oder nachdem sie einige Monate schwanger gewesen 
war, einen Abortus erlitten haben müsse, so spricht die 
Kürze der Scheidenportion, welche nur eine Lange von 3 
bis 4''' besitzt, (ein Befand, der jedenfalls in den ersten 
Monaten der ersten Schwangerschaft auffallend genannt wer- ^ 
den müsste), sowie die, wenn auch^ geringe, blutig -schlei- 
mige Absonderung in den Geburtsvv eg n zu Gunsten der 
Annahme des erlittenen Abortus, wenn auch Zeichen, wel- 
che diesen positiv beweisen würden, nämlich charakteristi- 
sche Wochenreinigung, Durchgängigkeit des Cervicalkanals 
etc. fehlen, weil die Untersuchung erst zu jener Zeit Tor- 

V 
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genommen worden ist, in welcher jene Zeichen bereite ge- 
schwunden waren. 

Die bei der objectiven Untersuchung der L. aufgefun- 
denen Zeichen sohliessen dem Gesagten snfolge die Mög- 
lichkeit eines erliitenen Abortus nicht allein nicht aus, son- 
dem sie maehen denselben sogar in einem gewissen Grade 
wahrscheinlich. 

Nimmt man hierzu den ?on der Dntersnchten gesehil- 
derteo Hergang ihrer Krankheit am 24. und 25. Novbr. und 
den folgenden Tagen, nämlich die erst unbestimmten^ am 
25. den deutlichen Charakter der Geburtswehen anaebmen- 
den Leibschmerzen, die dabei stattfindende, sehr erhebliche 
Blutung, den Nachlass der Schmerzen nach Abgang eines 
umfangreichen K<irpers, den mehrtägigen Ausfinss yon blu- 
tiger Flüssigkeit nach der Katastrophe, endlich das Anf- 
änden des abgegangenen Eies, so ist aus diesen Umständen 
im Verein mit den Ergebnissen der objectiven Untersuchung 
der L. der Schlnss, dass diese einen Abortus erlitten habe, 
vollkommen gerechtfertigt. 

Es muss wohl als zulässig erachtet werden, den von 
der Untersnchten geschilderten Hergang bei ihrer Krankheit 
mit als Beweismittel heranzuziehen. Denn während der- 
selbe ganz und gar dem dnrch die ärztliche Erfahrung fest- 
gestellten Verlauf eines Abortus entspricht und somit eine 
innere Glaubwflrdigkeit an sich tr&gt, ist es kaum denkbar, 
wie derselbe von einer an sich beschränkten, im Gebäract 
durchaus unerfahrenen Person h&tte erfunden sein sollen. 

In dem vorgezeigten Ei hat sich ein Embryo nicht auf- 
finden lassen« Der Deposition der L. nach ist dieselbe am 
2. Septbr. zum letzten Male meüüUuirt gewesen. Sie be- 
^d sich demnach zur Zeit der Verletzung, am 12« Novbr«, 
auf welchen Tag, wie unten gezeigt werden soll, uiciit 

VUit4|«lirti«lv. Z 8«r. Itod. N. P. ZIV. 1. 6 
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unwabrschefnlieh das Absterben des Fötus sa verlegen ist, 

entweder m der IL, oder weuu die Sckwaugerscbaft voa 
dem niebst erwarteten Menstmationstermin an datiren sollte, 
in der 7. Schwangerschaftswoche. 

Ein Embryo in der 7. Woche ist aber schon 9"' lang, 
hat schon Form und Gestalt gewonnen. Der Kopt iüt deot* 
lieh sn nnterscheiden ; es seigen sich die Andeutungen der 
Giiedmaaääen des kleinen Ötumpien; sogar die Augen mar- 
kiren sich als oberflächliche Punkte ab. Er ist also in 
dieser Zeit schon em wokl organisirtes, nicht mehr zn über- 
sehendes Gebilde. 

Die Aanaiime^ dai>ä der Embryo verloren gegangen oder 
dass derselbe in der Gebirmutter snrfickgeblieben sei, ist 
nicht gestaueu Denn das vorgezeigte Gebilde ist als ein 
ToUstftndiges, wenn auch degenerirtes menschliches Ei zu 
betracbieo, da sich die we^enülchea Cbarakiere die^s auf- 
gefunden haben: nämlich eine allseitig geschlossene Blase 
(Amnionbla^e), innerhalb deren der Embryo, wenn über- 
haupt ein solcher vorhanden gewesen wäre, hätte liegen 
müssen, und eine mit kolbenartigen Zotten vielfach besetzte, 
unter Wasser ein sammetartiges Ansehen gewinnende Haut, 
die sich durch diese Eigenächaiien eben wohl als Eihaut 
(Ghorion) cbarakterisirt 

Ein solches Ei, weiches, wie das vorliegende, Blnt* 
extrayasate swisdien den Eihäuten seigt und dessen Embryo 
entweder verkümmert ist oder gan^ fehlt, nennt man Moie^ 
Blvtmole. 

Das Ei ist mit Küeksiclit aui seine^Grögse, die, wenn 
man das Anhängsel von Ghorion abrechnet, 3^' beträgt, fär 
ein 2 — 3 Monate altes zn erklären. 

Die anatomische Untersuchung des Eies hat nachge- 
wiesen, dass dieses kein normales, sondern em degenerirte:^ 
Ei, eine sogenannte Blutmole ist 
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Die Blutmolo verdankt ihr Euit^telieu eiuein Bluterguss 
zwisehen die fiihSate und einer Degeneration dieser, in 
Folge welcher Vorgänge der Embryo abstirbt, verkümmei t 
oder sieb bis zu seinem spurlosen Yersehwinden in dem um- 
gebenden Medium auflöst. 

Blatmolen können durch Yerletoung des Unterleibs oder 
des Körpers der Schwangeren recht wohl entstehen. 
Die Blutmoienbildung führt (wohl) immer zum Abortus. 
Der Befund einer Blutmole berechtigt daher, in letzter 
Instanz die Molenbiidung als Ursache des vorliegenden 
Abortus anzusehen. 

£s könnten vorliegend möglicherweit^e noch zwei andere 
Ursachen den Abortus veranlasst haben: die unmittelbare 
Einwirkung der am 12. Novbr. erlittenen Verletzung — eine 
mittelbare Einwirkung ist, da die Molenbildung selbst einer 
mechaniäciien Gewalt ihre Ursache verdanken kann, nicht 
aasgeschlossen — und die gleichzeitig mit der Verletzung 
erlittene heftige Gemüthsbewegung; plöt;6licher Schreck und 
darauf folgender Aerger. Beide Ursachen sind zur&ckzu- 
weisen. Denn wenn die Verletzung am 12. Novbr. unmit- 
telbar den Abortus hervorgerufen hätte » so würde sie bei 
der losen Verbindung des Eies mit dem mütterlichen Körper 
in den ersten Schwangerschaftsmonaten eine alsbald ftusser- 
lieh hervortretende Blutung aus den Genitalieu uud den 
Abgang des Eies nach längstens etlichen Tagen zur Folge 
gehabt habeu. Gegen die Gomüthsbewegungen, welche ihrer- 
seits sowohl durch Absterben des Fötus als durch vorzeitige 
Gebärmuttercontractionen Abortus veranlassen können, als 
UrBache dieses spricht der anatomische Befund ausgedehnter 
Blntextravasate innerhalb der Eihäute. 

V^enn, wie gezeigt > die Molenbiidung einer äusseren 
Einwirkung auf den mütterlichen Körper ihre Entstehung 

6* 
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YerdaBken kann, so entsteht die Frage, ob die am 12. Naybr. 

erlittene Verletzung die Molenbüdung bewirkt bat oder nicht. 

Das l^iehtvorhandeneein von Verletznngsspuren an dem 
Körper der L. beweist Nichts gegen diese eventuelle An- 
nahme, da dieselben, wenn deren überhaupt, was darehans 
nieht notbwendig, vorhanden gewesen sein sollten, in den 
23 Tagen vom 12. Novbr. bis znm 6. Decbi. längst spurlos 
verschwunden sein konnten, während die Geringfügigkeit 
der Yerletsung, ein Fall so bin, ebensowenig gegen dieselbe 
geltend gemacht werden kann« Denn während oft die stärk- 
sten meehanisehen Beleidigungen des Unterleibes ohne Nach- 
theil für die Frucht vertragen werden, genügen in anderen 
FUlen, namentlich bei vorhandener Prädisposition, ganz ge- 
ringfügige, den Unterleib oder den Körper der Schwangeren 
treffende Insultationen zur Provocation des Abortus, folg- 
lich wohl auch zur Erzeugung der Molenbüdung. 

Die L. hat nach ihrer Deposition Sich sofort nach der 
Verletzung unwohl gefühlt: ihre Krankheit hat bis zum 
schliesslichen Abortus angedauert uud durch diesen seine 
Endscbaft erreicht. Die Krankheitserscheinungen, so vag 
sie auch gewesen sind, lassen die Möglichkeit zn, dieselben 
von dem Absterben des £mbryo abzuleiten. Dieses verur- 
sacht in den ersten Schwangerschaftsmonaten nämlich nie- 
mals so prägnante Erscheinungen, dass man aus deren Vor- 
handensein mit Sicherheit auf Abgestorbensein des FOtns zu 
schliessen berechtigt ist. Selbst wenn ausgesprochene locale 
Erscheinungen vorhanden sind, circumscripter Schmerz, Ge- 
fühl eines schweren Körpers im Unterieibe etc., wird die 
Yermuthung des Abgestorbenseins des Fdtus erst durch den 
nachfolgenden Abortus bestätigt. Immerhin aber macht das 
Anftaeten der Krankheitserscheinungen alsbald nach der 
Verletzung, die Continuität derselben, sowie deren scbliess- 
Uches Aufboren nach dem Abortus die Annahme eines 
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Eintritt des Abortus wahräciieialich. 

Unter diesen Umständen ist die Frage Ton Wichtig- 
keit, wie lauge ein miadesteub 7 Wochen alter abgestorbener 
Embryo braacht, am sich vollstSndig in dem umgebenden 
Medium aufzulösen. 

Meines Wissens fehlen in dieser Bedehnng exacte wis- 
senschaftliche Erfahrungen, wie dies auch wohl in der liator 
der Sache liegt. 

Eüg (maloyia zu schliessen aber muss die Kürze der 
Zeit mindestens anfEfdlend erscheinen, wenn man bedenkt, 
dass Während der 10 Tage, innerhalb welcher das Ei in 
der Erde nnd bezw. in dem Zimmer gelegen hat, der Anf- 
lösuDgsprozess, wie ja auch die ziemlich frische Beschaffen- 
heit des ganzen Eies beweist, nur sehr langsame Fortschritte 
gemacht haben kann. 

Unter diesen Umständen glaube ich in meinem Urtheile 
nicht weiter gehen zu dürfen, als zu der Annahme, dass 
die Molenbildnng möglicherweise durch die am 12. NoTbr. 
erlittene Verletzung der entstanden sei und dass diese 
Möglichkeit einige Wahrscheinlichkeit für sich habe. 

Nach diesen Erörterungen gebe ich schliesslich mein 
Gutachten dahin ab: 

1) dass die Ehefrau L, eioen Abortus in den ersten 
Schwangerschaftsmonaten erlitten habe, 

2) dass das vorgezeigte Ei einen Fötus nicht enthalte, 
sondern als Mole (Blutmole) zn betrachten sei nnd ein 
Alter von 2 — 3 Monaten besitze, 

3) dass der Abortus zunächst durch die Molenbildung, 
dass diebe möglicherweise durch die am 12. Novbr. 
erlittene Verletzung der L. hervorgerufen sei und dass 
diese letztere Annahme sogar einige Wahrscheinlich- 
keit fttr sich habe. 
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ihre gerichtsärztliche Beurtheiluug. 

Von 

Dr. B. Wiebecke, 

sw«ttM Arxt bei der Irreu-AaatAlt su Hlldetbeim. 



Die Schädeldecken der Neugeborenen zeichnen sieb 
häutig durch eine eigenthümliche BeschafieDheit aas, die 
bei Benrtheilung des Leichenbefundes wohl ins Aoge su 
fassen sind, wenn man sich vor Irrthümern bewahren will* 
Schon Bültner (^Vollständige Anweiaung, wie n. 8* w. ein 
verübter Kindesmord auss^umittein sei^, Kunigsb. 1771. S. 82) 
hat folgendermaassen dieselben besehrieben (nach Cttaper^ 
Pract. Handb. der gerichtl. Medic. 4. Aufl. Berlin, 1864. 
Bd. IL S. 842, nnd Kume^ Der Eindesmord. Leips. 1860« 
S. 29): „Da sich ölters an Stirn und Hinterhauptsbein, in- 
gleichen den beiden Wirbelbeinen, entweder deutLiehe Ritzen 
und Spalten oder auch gar otiene Löcher in der Knochen- 
substanz dieser Beine zu zeigen pflegen, welche man einen 
Defectum ossificatioim nennt, so müsaen Obducenten bei sol* 
eben Umständen sich nicht übereilen, viel weniger dieselbe 
von äusserer Gewalt eutstauden zu sein sckliessen. Dass 
bei Wahrnehmung eines solchen Enochenmangels keine 6e« 
walt stattgefunden, wird daaiit bewieseu, wenn weder unter 
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der Haut der Knocliea des Kopfes, noch über und unter der 
Beinbaut der benannten Knochen Bljitaastretungen . and in 
der Beinhant , keine Kötbe oder £nt:&ündang, sondern die- 
selbe ganz weiss, rein und fest auf dem Knochen siteend 
bemerkt wird, daher alsdann aach die Knochen selbst, an 
dem Ort, wo der Defectum OBB^ationü sich zeigt, gan« 
natärlich weiss und nicht roth aussehen, viel weniger unter 
sich ausgetretenes Blut enthalten. 

Mende (Ausführliches Handb. der gerichtl« Med. 3. Ihl. 
S. 160. Leipz. 1822.) schildert sie naturgetreu: „Die Knochen- 
spalten, die als Bildungsfehler vorkominen, haben in einer 
unvollkommenen Verknöcherung ihren Grund. Es giebt zwei 
Gattungen derselben: Bei der einen ist der Knochen, an 
dem sie sich befinden, aus mehreren Stacken, wie gewöhn- 
lich, zusammengesetzt^ die aber durch eine knorplich häutige 
Sabstanz mit einander verbanden sind. Hierbei pflegen die 
anscheinenden Kisse geradlinigt durch den ganzen Knochen 
fortzulaufen und ihn regelmässig, wenn auch nicht in gleich 
grosse Stücke, zu theilen. Bei der zweiten Gattung fehlt 
stellenweise die Knochensubistanz, und die knorplich h&utige 
Grundlage der Knochen bildet Zwischenräume. Diese sind 
entweder rundlich und es findet sich auch wohl in der Mitte 
ein Knochenkern, ein Fall, der sich bei der Bildung der 
sogenannten Zwickelbeine ereignet, oder sie sind schmal, 
nnd laufen bald geradlinigt, bald gekrümmt eine Strecke 
lang durch den Knochen hin. £in eigentlicher Bruch mit 
wahrer Trennung des Zusammenhangs findet in allen diesen 
Gattungen von Knochenspalten fiberall nicht statt. Am 
leichtesten kann jedoch eine Verwechselung damit am Hin- 
terhauptsbeine geschehen, dessen Schuppe öfters an beiden 
Seitenrändern ungewöhnlich stark eingekerbt zu sein pflegt.^ 

Hedmger citirt eine aus Klewf% Schrift (Beiträge zur 
gerichtlichen Arzneiwissenschaft. Keutlingen, 1825.) hierher 
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gehörige Stelle: „Fissarea, SprüDge werden nur zu h&uüg 
mit von Pulsadern gebildeten Rinnen, noch häuüger aber 
mit noeh von einander stehenden Knoehenfibern verwechselt, 
weicher Irrthum um so unverzeihlicher ist, als bei jeder von 
irgend einer Gewaltthätigkeit entstehenden Fissur auch eine 
Blutergiessuug vorhanden sein muss, welche nie bei anderen 
sich vorfindet^ Später (Ueber die Knochenverletzungen bei 
Neugeborenen in medicinisch-gerichtlicher Hinsicht. Tübing. 
18B3. S. 100) fährt er fort: ^Ais Hauptmerkmale der eigent- 
lichen f isäureu und Fracturen dürften angenommen werden, 
dass beim wahren Bruch die Braehränder rauh und ungleich 
sind und die umgebenden weichen iheiie verändert ange- 
trotfon werden. — Fehlen alle diese Zeichen, ist sogar keine 
eigentliche Trennung des Zusammenhangs im Knochen wahr- 
snnehmen, so dass nur hin und wieder da, wo Knochen- 
masse sein sollte, ein häutig-knorpeliger Streifen und keine 
unebenen, sondern eingezogene, glatte Ränder vorhanden 
sind, so ist dadurch diese Art von Knocheuspalten von den 
dnrch Einwirkung einer äusseren Gewalt entstandenen eigent* 
liehen Fissuren oder Brüchen leicht m unterscheiden.^ 

Sehärmayer (Lehrb. der gerichtL Med. S. 310. Erlangen, 
1854.) äussert sich kurz: ^Was die angebor neu Fissuren 
betrifft, so sind dieselben jiicht schwierig von den durch 
mechanische Gewalt bedingten m unterscheiden. Die ange- 
bornen zeichnen sich durch folgende Eigenschafifcen ans: 
1) sie lauien mit den Knochenstrablen parallel, 2) sie sind 
an ihren Rändern glatt, nicht zackig, und 3) es findet 
sich keine Biutunterlaufung oder Sugillation in ihrer Um- 
gebung vor.^ 

Friedreich (Oeber die Knochen in forensischer Beziehung. 
Ansbach, 185S. S 29) : „Die Neugebornen bringen zuweilen 
angeborene Knochenrisse (Fissuren) oder Knochenbrüche mit 
zur Welt, welche theils dadurch entstehen, dass sich ein- 
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seloe KaocheaCaserD nicht veremigen, theüü) dadurch, dass 
die Knochenstücke, welche während des Fötuslebens die 
einselaen Kopfknochen zusammenseteten, aus irgend einer 
Heramuügsbildung sich nicht vereinigten. — Diese ange- 
borenen Abnormit&ten sind nicht schwer von den durch eine 
Gewalt veranlassten zu uuteri)Cheiden: die angebornen Fis- 
suren seiehnen sich dadurch aus, dass sie mit den Knochen- 
strahlen parallel laufen, au ihren Rändern glatt, nicht zackig 
sind und in ihrer Umgebung keine Spuren von Blutunter- 
lautuüg beobachtet werden, während bei wirklichen und ge- 
waltsam bewirkten Knochenbrüchen die Eänder scharf und 
rauh sind und die Knochenmaterie in ihnen sich deutlich 
zeigt.^ (Metide in Henkels Zeitschr. f&r Staatsarsneikunde. 
Bd. lU. S. 290.) 

Casper fand in der Kritik dieses Buches, dass dies ein 
gana irriger Satz sei, da gerade die angeborenen Kaochea- 
spalten am Schädel Neugeborener ans natürlichen, im Ossi- 
ficationsprozel^se begründeten Ur?;achen immer und ohne Aus- 
nahme zackig, ja sehr ungleich gerändert zackig seien. 

Diesem Ausspruche trat in einer Antikritik Bücknei- 
(»Angeborene Schädelfissuren^, Deutsche Zeitschr. für die 
Staatsarzneikunde. N. F. Bd. III. S. 396—401, Erlang. 1854.) 
entgegen, nnd seitdem ist der Streit über die Beschaffenheit 
der Knochenränder noch nicht geendet, denn Maachka („lieber 
diagnostische Irrthümer in der gerichtlichen Medicin.^ Prager 
Vierteljahrsschr. für die practische Heilk. Jahrg. XX. Bd. 79. 
S. 38) macht bezüglich dieser Ossificationsdefecte, „welche 
gleichfalls Veranlassuog zu Täuschungen abgeben können und 
auch abgegeben haben^, folgende Bemerkungen: ,»6i6 finden 
sich bei unreifen und bei reifen Kindern, als rundliche Oeff- 
nungen oder als Spalten; erstere am häufigsten an den 
Scheitelbeinen, seltener am Stirnbeine, am seltensten am 
Hinterhauptsbeine. Sobald die Beinhant weggenommen ist, 
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erBcheiaen 2 — 3 Liaiea grosi!»e, ruudiichei mit belir ver- 
dünnten, bei dnrehfallendem Lichte porös erscheinenden 
Rändern versehene Oeffaungen, deren nächste Umgebung 
gleichfalls auffallend dünn nnd durchscheinend ist. Znfolge 
dieser Eigenschaften und der zugleich mangelnden Sugüla- 
tion wird es wohl nicht schwierig sein, einen derartigen 
Ossificationsdefect von einer wirklichen Knochenverletzung 
zu unterscheiden. Anders dagegen verhält es sich mit den 
embryonalen Spalten , und bei diesen wird viel eher und 
leichter eine solche Verwechselung stattfinden können. Noch 
um die Zeit der Geburt linden sich nicht selten am kind- 
lichen Schädel am Hinterhauptsbeine zwei vom hinteren 
Winkel gegen den Mittelpunkt zustrebende Fissuren und 
eine, welche vom oberen Winkel senkrecht nach abwärts 
verläuft. £ben solche Fissuren kommen bisweilen auch an 
den Rändern der Seitenwandbeino vor und verlaufen zwi- 
schen den Ossiticationsstrahlen gegen den Höcker. Diese 
Fissuren, welche durch das nicht vollständig gediehene Ver- 
schmelzen der Knochenfasern bedingt sind, haben bisweilen 
eine bedeutende Länge und bleiben nach der Geburt durch 
mehrere Lebensmonate sichtbar.^ 

Was nun die Unterscheidung ^;olcher embryonalen Spal- 
ten von Knochenbrüchen anbelangt, so wird diesfiedls wohl 
nur der Mangel einer jeden ßlataustretung und die Stelle 
des Vorkommens maassgebend sein können, wenn aber 
Friedreich behauptet, dass die angeborenen Fissuren sich 
dadurch unterscheiden, dass sie mit den Knochenstrahlen 
parallel lauten und glatte Ränder haben, während bei 
Knochenbrüchen die Bänder zackig und rauh sind, so kann 
ich diesem Ausspruche nicht beipdichten, da ich sowohl 
glatte, als zackige Knochenbrftche und ebenso glatte und 
rauhe embryonale Spalten gesehen habe. 
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ßüchaier glaubt die veröcbiedenen Arten von Hemmungs- 
büdnogen*) auseinander halten zu müssen. Kommen die Ver- 
schmeUungen der Iheile eines Knochens, der sich von ur- 
sprünglich getrennt liegenden Enoehenkernen En bilden hat, 
nicht zu Stande, so entstehen übera&ählige JMahte, so die 
Suiura frontalü in der Mitte des Stirnbeins. 

Nach ßn^el (»Die Schädelformen in ihrer Entwickelung 
von der Gebnrt bis in das Alter der Reife^, Prager Yiertel- 
jahrsschr. iür pract üeük. Jahrg. XX. Bd. B0< 186a. S. 31) 
besteht das Stirnbein beim reifen Kinde noch ans 2 Theilen 
und erfolgt die Yerscbmekung erst in der Kegel am Schlüsse 
des 2. Lebensjahres; nach Welcher („Untersuchungen über 
Wachstbum und Bau des menschlichen Schädels^, Leipi&. 
1862. S. 86) Yom 9—12 Monat Das Schläfenbein besteht 
bei Neugeborenen aus zv^ei von einander getrennten Stücken, 
dem Schuppentheile mit dem Felsentfaeile, dann dem Warzen- 
theile, an welchem aber noch keine Spur des Warzenfort- 
sattes Torhanden ist Die Verschmelzung beider Stücke er- 
folgt bereits im ersten Lebensjahre. Als überzählige Nabt 
erscheint selten die Sutura sgamosa^petrosa «wischen dem 
Schuppen- und Felsentheile des Schläfenbeins. Das Grund- 
bein besteht bei der Geburt ans folgenden Abtheilungen: 
der Schuppe des Hinterhauptsbeins, den beiden Gelenk- 
theilen, dem Grnndbeine, dem hinteren und dem vorderen 
Keilbeine mit den Keilbeindügeln. Die Schuppe des üinter* 
hanptsbeins ist oft yom Hinterhauptsloche oder von seiner 
Spitze au bis in die Nähe des Tub^ oceipiuüe gespalten 
oder zeigt in seiner oberen Abtheilung schräge, von den 
Rändern aus nach oben gerichtete kürzere oder längere 
Spalten als Andeutungen f5taler Trennungen : «ii^a occipir 
iaUs verttcalüy autura o, transversa. 

*) Ein mir noch nicht ganz oubedenkbar schlechtes Wort für 
«Bildangsheamangen*. Red. 
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Büchner (Vereinte deutsche ZeitHchrift für die Staats- 
arsneiknnde. N. F. Bd. VIII. S. 135. 18600 «heilt einen FaU 
mit, wo bei der Obductioa eiaes neugeboreaen, völlig auti- 
getragenen Kindee, dessen Matter heimlich niedergekommen 
wur und im Verdachte des Kindesmordeä btand, von deo 
Gerichtsärsten drei Fractiuren des Hinterhauptbeines in dem 
SectioDsprotokoUe aufgezeichnet wurden. »Auf der rechten 
Seite des Hinterhauptbeines eine Fractur, welche nach der 
Lambdanaht bei Ii" Länge und mehr als i*' Breite ab- 
schneidet; am unteren Theile des Hinterhauptbeines, gegen 
das Hinterhauptloch hin, ein zweiter Knochenbrach, welcher 
den ganzen Knochen, über 2'' breit, durchschneidet; ein 
dritter läuft von der linken Seite der Lambdanaht »chiei 
gegen die Mitte hin, in einer Länge von Nach der 
Obduction erkannte Büchner bei einer zufällig (!) vorge- 
nommenen näheren Untersuchung der Sohädelknochen, dass 
diese angeblichen Fracturen nichts als angeborene Kuochen- 
spalten waren, und fand dabei noch eine vierte Spalte, wel- 
che von dem »tumpfen Winkel der Hinterhauptsschuppe in 
einer Längs von I4" abwärts nach dem Hinterhauptshöcker 
verlief, mit Ausnahme ihres obersten Theiles innen bereits 
ganz verwachsen war und nur nach aussen getrennt erschien. 
OiTenbar sind in diesem Falle die drei oben bezeichneten 
Spalten der Hinterhauptsscbuppe, aus Unkenntniss und viel- 
leicht weil bie isich hier ungewöhnlich gross fanden, für 
traumatische Fracturen gehalten, während der angeblich 
quer verlaufende untere Knochenbruch nichts anderes sein 
kann, als die bei Neugeborenen noch vorhandene Knorpel- 
foge zwischen der Schuppe und den beiden Gelenk theilen 
des Hinterhauptsbeines. Ob in diesem Falle, wie Büchner 
meint, ein abnorm grosses Zwickelbein an der rechten Seite 
der Lambdanaht sich vorfand, muss bei der von ihm ohne 
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''Sicht auf die aormale £atwickeluiig des Hinterhaupts- 
i^egebene Beschreibung dahingestellt bleiben, 
■xacb dem Grade, in dem der normale Verknöche* 
m snriickgeblieben, können noch andere Folgen 

.tjjnen. Nicht allein in der Nähe der üänder sind noch 
rtrirUicbe Lficken in der Knoebensnbetane, sondern die 
äussere Fläche ist sehr strahüg, mit ungleichen, langen, 
iBoIirt aaslaufenden Strahlenspitzen an den Rändern; von 
diesen erstrecken sich nach der Mitte hin, mehr oder minder 
weit, feine Spalten, welche ebenfalls anzeigen, dass die Ver- 
schmelznng der einzelnen Anfangstheile dieser Knochen noch 
nicht vollständig zu Stande gekommen ist. Die Dicke der« 
selben wird mehr und mehr gering, sie werden danner, 
weicher^ biegsamer, oder die Dicke ist ungleich, es bleiben 
in den nnTolIkommen yerknöcherten Stellen mnde, fibrdse 
Lücken in verschiedener Zahl, Grösse und Form zurück, 
aaipentlich in den Scheitelbeinen and in der Hinterhaupts- 
scbup[>e. In den höchsten Graden bekommt der Schädel 
gleichzeitig eine mehr rundliche Form and erscheint das 
Scbädelgewölbe als eine nahezu halbkugeHormige, grössten- 
theils häutige Kapsel, welche dem übrigen Körper au&itBt 
(Jict, V. Brum, üandb. der pract. Chirurgie* Tub. 1854. 
Bd. I. S. 211). „HUt man den betreffenden Knochen gegen 
das Licht, so sieht man sogleich dasselbe durch die mit 
dem Pericranio verschlossene Oeffnung dnrchscheinen. Der 

0 

Ossificationsdetect zeigt sich dann, wenn man die Beinhaut 
and von innen die am Knochen bei jedem Neugebornen 
fest anhaftende harte Hirnhaut abpräparirt, in Form emer 
runden oder unregelmässig rundlichen, nicht leicht mehr 
als 3 Linien, oft aber auch weniger im Darchmesser halten- 
den Oeffnung, die mit unregelmässigen, zickzackigen, strahlen- 
ffinnigen Rändern versehen ist, die niemals, wie bei der 
Fractur wohl, deprimirt, niemals, so wenig wie ihre Um- 
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gebuag, auch nur im Geriogstea sugtllirt sind. Um endlich 

alle Verwechseluag dieser Schädelöitoungeu mit Fractnren 
ttomöglieh zu. machen, beachte man an dem gegen das Liebt 
gebalteaen Knochen die Umgebung der Oeffaang und man 
wird finden, dass dieselbe immer in geringerem oder gros- 
serem Umfange noch weitere Defecte in der Knochenniasse, 
d. h. den Knochen in diesem Umfange noch papierdänn und 
durchscheiiiead zeigt." (jCasper^ Pract Handb. der gerichtl. 
Medicin. Bd. IL S. 843. 1864.) 

£ine andere Art der unvollkommenen Scbädeherknöcbe- 
rmig, die abgesonderte Bildung eines oder mehrerer Knochen- 
theiie von überzähligen Ossificationspunkten aus, die soge- 
nannten Zwickelbeine, 099a Würmkma^ triqueiray hat ferner 
5fters Veranlassung gegeben, natürliche Zwischenräume zwi- 
schen den einzelnen Knochen für Folgen von Knochenbrüchen 
zu halten. Der höchste Grad ist derjenige, in welchem jeder 
der glatten Knochen in seiner Bildung yon einer Ansahl 
einzelner Ossificationspunkte ausgegangen, nun in eine eben 
80 grosse Anzahl kleiner Knochenst&cke zerfällt, die gegen-* 
einander durch feinzackige oder gezahnte 2^ahte abgegrenzt 
sind, wodurch solche Knochen ein ganz „geographisches^ 
Ansehen gewinuen, wie eine Landkarte mit zahlreichen, 
abgetheilten und abgegrenzten Lftndchen bedeckt. («, Bruns 
1. c. S. 217.) 

Nach Weber (Beiträge zur pathol. Anatomie der Neu- 
geborenen. Lief. 1. Kiel, 1851.) bilden sich diese Knochen 
erst nach der Geburt und beweist das Vorhandensein der- 
selben im späteren Alter, dass in derjenigen Lebensperiode, 
in welcher sich die Schädelknochen besonders entwickehi, 
also kurz nach der Geburt, ein weiter Abstand zwischen 
Hinterhauptsbeinen und Schläfenbeinen, wo sie besonders 
auftreten, stattgefunden hat. Denn ein solcher weiter Ab- 
stand ist gerade der Grund der Worm^schen Knochen. „Es 
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ist bekannt, dass oft nach der Geburt noch neue Knochen- 
kerne entstehen. Wenn also das Hinterhauptsbein Ton dem 
Scheitelbein durch den Act der Geburt weit getrennt, d. h. 
80 weit zarückgeschoben ist, als es die Nachgiebigkeit der 
sie verbindenden VVeichtheile gestattet, und in dieser Stel- 
lung verharrt^ so werden neue Knochenkerne und als Folge 
davon später Woim sche Knochen beobachtet werden." . 

Meckel (Handb. der path. Anatomie. Bd. L Leips. 1812.) 
bespricht in dem Abschnitt von den Zwickelbeinen (S. 313 
bis 317) zugleich die zu sp&te Obliteradon der N&hte und 
Vii\ixi BlumenbacK^ xkn^ Bosae^^ Meinuag an, dass sich diese 
Knochen erst später bildeten, um L&cken in den Nähten, 
die aus irgend einer Ursache entstanden waren, auszufüllen; 
er selbst sieht beide als Wirkung derselben entfernten Ur- 
sache an, die die Knochen in ihrer Entwickelung hemmt. 
„Die Zwickelbeine entstehen wahrscheinlich nicht später als 
die übrigen Knochen, boudern gleichzeitig mit ihnen, werden 
aber nicht in den Dm&ng derselben gezogen, weil die bil- 
dende Kraft nicht mit hinlänglicher Energie wirkt. 

Derselben Verschiedenheit über den Zeitpunkt der Obli- 
teration der Nälite begegnen wir hier über den Zeitpunkt 
der Bildung der Zwickelbeine; im Allgemeinen scheinen sie 
erst nach der Geburt sich zu entwickeln. Auifallend ist, 
dass in den gerichtlich -medicinischen Gutachten bei ver- 
meintlichen Schädelverletzungen der Neugeborenen mehr in 
Süddeutschland ihrer Erwähnung geschieht, als in Nord- 
deutschlaod. 

Nach Büchner (Deutsche Zettscfar. für Staatsarzneikunde. 
N. F. Bd. III. S. 397. 1854.) sollen nun in dem Falle, wo 
ursprünglich getrennte Knochentheile sieh nicht vollkommen 
vereinigen, ungleiche und gezackte Spaltränder vorhanden 
sein; doch nur bisweilen, und soll die Lupe selbst dann 
noch feine Zähncheu oder Spitzen nachweisen, wenn die 
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Rftnder dem blossen Auge oder dem fühlenden Finger glatt 

erscheiaen, was ungleich häufiger vorkomme. Im anderen 
Falle aber, wo nnvereinigte Knocbenfasem Lücken oder 
feine Spalten zwischen sich lassen, sollen die Ränder glatt 
und nngesackt erscheinen. SchlieBslicfa kommt er zu dem 
Resultat, dass sich aus der Beschaffenheit der Ränder keine 
bestimmten Kriterien zar Unterscheidung der künstlichen 
und angeborenen Schädelüssureu herleiten liessen, nur wo 
der Rand deutlich gezahnt, aber doch glatt sei, sei der 
Zweifel an der angeborenen Fissur ausgeschlcsäen. 

Krahm^ (Handb. der gerichtL Med. S. 665, Brannschw. 
1857.)) ebenso Bäcker (Lehrb. der genchtl. Med. S. 158. 
Iserlohn, 1867.) adoptiren Buehner^u Meinung. 

Gehen wir auf den Ussiiicationsprozess zurück, so er- 
innern wir ans, dass die Schftdeldeck* oder Belegknoeheo, 
zu denen die Schuppe des Hinterhauptsbeins, in ihrer oberen 
Hälfte die Scheitelbeine, Stirnbein, Schuppen der Schläfen* 
beine, die innere Lamelle des Flügeliortsatzes des Keilbeins 
und die Cornea sphenaidaHa gehören, sogenannte secnndftre 
Knochen sind, die in einem weichen, von dem membranösea 
Theil des Schädels eingeschlossenen Blastem von einem klei- 
nen Anfange aus sich gestalten. £s bildet sich ein zartes 
Blättchen von netzfttrmig vereinten Knochenkanälchen , die 
mit feinen Strahlen in das Blastem in der Art auslaufen, 
dass sie immer weicher, blasser nnd ärmer an Salzen, end- 
lich ohne Grenzen in dem weichen Gewebe sich verlieren. 
Anfangs laufen die Strahlen immer weiter, verbinden sich 
durch Queräste und führen das Netz in die Fläche weiter; 
nach Erscheinen des Periosts entsteht an der Innenfläche 
dieses ein wucherndes Gewebe, das ossihcirt und so die 
Verdickung an der äussereo Seite zu Stande bringt; wäh- 
rend an der inneren diese durch neu sich bildende, netz- 
förmig durchbrochene Lamellen stattfindet. So wacb<<en 
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min die Knochen immer mehr und mehr einander entgegen» 

indem sie ia der fibrößea Haut, die die Fortsetzung beider 
Knorpelh&ate des Primordialflchädels ist, immer weitser von 
den KnoclieDpunkten aus vorrücken, bis sie zur Zeit der 
Oebnrt mit ihren Bändern, ausser an den Fontanellen, nahe 
an einander Stessen, wo das fest mit einander und mit den 
Knochenrftndem verwaehsen^e £ndo- und Pericranimn als 
feste, fibröse Membran den Verschluss bildet. 

HoTMtimam (Dä ßsiurü in cranii netmaiwvm congemtU. 
p, 35. Marbvrgi^ 1854.) stellt letzterem Befunde einige 
Zweifel entgegen: Quum neque margine$^ nequ$ demtrsue 
cum oaaium fibriUia tuber versus paralUiuSj neque exlravasatum 
lüem dijudicore pomrU: — vtnieum quidem ngnum adest, 
mtmbrana scilicet tnter ßssuram congenitam interossea. Sed 
haee Ji8$im$ cüngenäü exiguU ommuB deetU eödemque modo 
dee99€ pötesi ßssuris magU dütantibus^ si vel cranii ossea, 
e quibus med%cu$ forenns renunciars dsbet^ jam are/acta ßuni 
vel membrana putredine deleta esU Unstreitig legt Uorstmann 
dem ResorptionsprozesBe viel m grosses Gevricht bei in dem 
FdtuBzuBtande, die Zwischenknoehenmembran sitzt immer 
an den Rändern der Fissuren fest; der Fäulnissprozess kann 
einen erfahrenen Gerichtsarzt wohl nicht täuschen und lässt 
den conoreten Fall als einen im Allgemeinen veränderten 
erscheinen. 

Je nachdem nnn eine der obigen anomalen Verände* 
rangen vorliegt, vnrd auch die Beschaffenheit der Ränder 
und der betretenden Spalten verschieden sein, immerhin 
aber nicht in dem Grade verschieden, als man von vorn- 
herein geneigt zu denken ist Wo ursprünglich getrennte 
Knochentheile sich nicht vereinigt haben oder von über- 
zähligen Knochenkernen gebildete an einander Stessen, ist 
man geneigt, eine ungleiche und gezackte Beschaffenheit der 

VI«til(|ahrMelir. f. f«r. Mtd« IT* F. ZTV. 1. 7 
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Känder vorauszusetzoo. Da aber die Kaocbeüi die von ver- 
sehiddeneii Ponkten aus gegen einaader wachsen, ehe aie 
iu eioander greifende Zacken ausbilden, mehr geradlmig an 
einander stossea (KölUkery Handb. der Gewebelehre. S. 232. 
Leipz. 1867.), so dürfen wir uns nicht darüber wundern, 
wenn sie bei Nengebomen Tollkommen glatt erseheinea. 
Die Nähte des Schädels haben bei reifen Früchten eine 
andere Form als bei ansgewachsenen Köpfen; nntersncht 
man sie am Kopfe Neogeborener, ohne die Knochen zu 
maeeriren, so erscheinen die Hahtrftnder als emfache, nicht 
gekerbte, gerade oder gebogene Linien; untersucht man sie 
an macerirten Knochen, so sind die Bänder entweder ein- 
fach gezackt oder glatt: ganzrandige Knochen. Die zusam- 
mengesetsten^ gezähnelten Zacken entwickeln sich erst später. 
So erscheint die Kianznaht, ao lange man den Nahtkaorpel 
mit ihr in Verbindung lässt, als eine einfach gekrümmte 
Linie, wenn macerirt, ert^icheinen die Nahtränder zu beiden 
Seiten der Fontanelle einfach gezackt 

Die feinen, zwischen isolirt auslaufenden Knochenspitzen, 
— wenn macerirt, — sich befindenden Lficken finden sich 
vorzugsweise an den inneren einander zugekehrten Kandern 
der Scheitelbeine, sitzen häufig symmetrisch an gerade gegen* 
über liegenden Stellen, 4 — 1 Zoll lang, erscheinen nur an 
den äuBsersten Bändern der Knochen nnd kommen nament- 
lich zum Vorschein, wenn man die äussere und innere Bein- 
haat von den Knochen ablöst, wo sie, wenn diese nun ge- 
trocknet werden, oft ziemlich weit klaffend werden. 

Haratmam (L e. p. 31) bestreitet, dass die Abwesenheit 
aller Sugillationen ein Kriterium der angobornen Schädel- 
fissaren sei. EiUer habe ein todtes Kind mit der Zange 
entbunden. In cranii düsectione fractura ossis frontia ainütriy 
c^ui/orcipia braekkim tuper imposüiim arat^ lan^jßtudme pol" 
lieia uniua una cum depressione ossü deiegeoatur. Quo in 
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loco exiravoBatum nuüum adfuii: sed aliud extravasatuni^ quod 
wvtiqumm niidlaqu€ mtiione cum /ractura^ modo descnpta^ con^ 
Jnncium erat, inter Bwperßcim mternam ossü hregmatiß ünisiri 
(prope ad tuber) et perieraniium ütvemebtUur. Da die BeuT'* 
theUung der Blutextravasate häufig wiederkehrt, so iat der- 
seihea ein besonderer Absehoitt zuertheilt (v* infra p. öO f.). 
Beiläufig ist hier zu bemerken, dass Weher (1. c. p. 31) bei 
stärkerem Druck häutig eine eoteprecheude Stelle blaaser 
gefärbt gefanden hat and dass die eigeatliehe Dnickstelle, 
welche etwa dem vorspringenden Promontorium bei der Ge- 
burt entspricht, erblasst ersoheini «Der Seh&del ist an der 
eigentlichen Druckstelle nicht gerdthet, sondern vielmehr in. 
geringer Aasdehnung erUasst. Diese blassere Druckstelle, 
an der die £nochencapiUaren leer gedrückt sind, ist mit 
einem int^iy röthlich-blauen Ring umgeben, den die hier, 
starker injicirten Knochengefässe darstellen^ (p. 22)» 

* 

Nach Caeper zeigten die mit OssificationsdefecteB ver* 
sehenen Knochen auch in der Umgebung dieser *L6cher 
immer noch andere Zeichen der geringen Entwickelung; 
andere Forscher, wie Brima (1. c. p. 215), glauben, dass sie 
ausserdem auch siemlich normal gebildet sein können* Die^e 
Fälle bildeten so den Uebergang zu einer anderen Gwppev 
wo die Entstehnng solcher Löcher statt auf einem localen 
Mangel der Veiknöcherung auf einer schon während dea 
Fötuslebens wieder vor sich geguigenen, localen Knochen* 
aufsaugung beruhe. Schädelverletzungen der Neugeboinen 
können nämlich ferner vor der Geburt entstanden seüi durch 
Einwirkung des mütterliclien Beckens, indem dasselbe einen 
stärkeren anhaltenden Druck durch Exostosen oder durch 
abnorm vorspringende Lendenwirbelkürper auf den Schädd. 
des Fötns aus&bt Ob nun hierbei eme Resorption bereits 
gebildeter Knochensubstanz stattfindet, oder ob die soge- 
nannten Formyeräaderungen und Eindrucke des Scfaädela 

7* 
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nttr mit HemmaDgabüdangen desselben eiDhergehea koanes, 

diese Frage zu entscheiden scUeiaea die bisher veröSent« 
liebten F&lle nicht anssnreichen. 

Frank (Neuer Chiron vou Tcxtor. Siikbach, 1823, Bd, l. 
p« 261; Brum 1. p« 219) erzählt eine lehrreiche Kranken- 
geschichte nebst 10 Geburten toü einer Frau, hei welcher 
nach ihrer «weiten Schwangerschaft ein grosses sogenanntes 
Osteatom am Verberge und letzten Lendenwirbel entstand, 
welches sich später in eine kleinere, aber knochenharte 
Geschwulst verwandelte, welche mehr spitzig in den geraden 
Durchmesser des Beckens hineinragte« Bei der siebenten 
Entbindung ward durch die Zange ein grosser Knabe zu 
Tage gefördert, welcher in der Mitte des linken Stirnbeins 
eine dreieckige, eingedrückte Vertiefung batte, in welche 
faglich ein grosses Taubenei hätte hineingelegt werden kön- 
nen. Gerade an der Stelle des Oääiücationspunktes fehlte 
die Knochensabstans in der Grösse eines 24Ereitzer8tftckes 
gänzlich, so dass die Gehirnsubstanz hier blos mit den Inte- 
gnmenten und den Hirnhäuten bedeckt war. Unerachtet 
dieses starken Eindruckes hatte das Kind keine weiteren 
Zufälle, als dass es drei Tage lang immer schlief; es er- 
holte sich aber vollkommen und wurde stark. Nach Ver- 
fluss Ton 2 Monaten war diese eingedräckte Stelle nach 
und nach selbst hervorgetreten und mit Knochenmasse der- 
gestalt geebnet, dass es mehr eine gerade und kaum sicht- 
bar eingedrückte Fläche und keine runde Erhabenheit bildete, 
wie die normale Enochenform an dieser Stelle gewöhnlich 
ist. Achte Schwangerschaft durch Abortus in Folge eines 
heftigen Schreckens im 4. Monat beendigt Bei der nennten 
Geburt ein Knabe mit demselben Eindrucke an dem linken 
Stirnbein, Ton der nämlichen Form und Tiefe mit fehlender 
Knochensubstanz. Das Kind schlief ebenfalls, einige Tage 
sehr viel, erholte sich aber ▼ollkommen und der fiindrnck 
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hob sich in derselben Weise nnd Zeit, wie bei dem vorigen 
Kinde. Das zehnte Kiud, ein Mädchen, hatte denselben Ein- 
draok auf dem linken Stimknochen, schlief nach 36 Stunden, 
worauf Verlauf wie früher. Bei der 11. und 12. Geburt, 
swei Knaben, dieselben Eindrucke an derselben Stelle mit 
dea nämlicbea Folgen. Alle vier letzten Geburten durch 
die Zange beendigt Die flachen Knochenstellen sind auch 
späterhin noch bei den Kindern geblieben. Ob auch bei den 
letzten drei Kindern die Knochensubstans in der Tiefe des 
Eindruckes fehlte, ist nicht gesagt. 

F. B. Omndtfr (Handb. der Entbindungskunst. Bd. L 
S. 638. Tübingen, 1829.) entband eine Frau durch die Wen- 
dung ohne Zange, deren Kind einen solchen Schädeleindrudc 
iiätte, dass gerade das Ende seines Zaogenlöffels auf das 
Genaueste darin passte, und dass er selbst geglaubt haben 
wurde, er müsste von der Zange sein, wenn er die Frau 
nicht selbst entbunden hätte. Er schreibt ihn mit Wahr- 
scheinlichkeit einem hervorragenden Lendenwirbel zu. Das 
Kind starb nach drei Tagen an Gelbsucht. Das Knochen- 
stück war von innen und aussen ganz abgerundet 

Ton itOuirepont findet sich (in der Neuen Zeitschr. für 
Gebüftökunde, herausgegeben von Buscha d^Outrepont und 
Rügen. Bd. IL Hft. 1. S. IIS) folgender Fall: Die merk- 
würdigste Erscheinung in diesem Jahre war ein Eindruck, 
den man am Kopfe einer ansgetragenen Frucht fand, näm- 
lich ein in seiner Mitte ^ Zoll tiefer, runder, gleicbmässiger 
Knocheneindruck am linken Stirnbein, ohne Enochenbruch, 
ohne Rdthe und Sugillation der Haut. Die Mutter war gut 
gebaut und hatte innerhalb 4 Stunden geboren; der Kopf 
war sehr schnell aus dem grossen in das kleine Becken 
gedrückt worden; die Geburt W4ir auf dem Bette erfolgt. 
Wegen der Möglichkeit, dass eine Exostose im kleinen 
Becken sein konnte, wurde dasselbe mit der ganzen Hand 
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utenuoht; man erkannte eine Behr nnbedeatende Exostose 

am Promontorium, jedoch glaubte man keineswegs, dass 
diese den Enoeheneindmck erzengt hfttfce, weil er zu be- 
deutend war und sich aa der Haut, welche doch auch dabei 
gelitten haben mfisste, nichts Normwidriges fand« Wir er- 
laubten uns daher die Vermutbung, dass dieser Knochen- 
eindrnck w&hrend der Schwangerschaft nnd nicht w&hrend 
der Geburt yon einer Exostose an den Lendenwirbelbeinen 
nach und nach entstanden sei, daher war kein Knochen- 
bruch und keine Sugillation Yorhandeu. Unsere Veroauthung 
bekam einiges Gewicht dnrch die Aussage der Person, za 
Folge welclier sie in den letzten Monaten der Schwanger- 
schaft anhaltende dumpfe Schmersen in der hinteren Seite 
der Gebarmutter empfunden hatte. Die Frucht war bei der 
Gebort vollkommen gesnnd nnd stark nnd starb nach drei 
Wochen, nachdem es an einer heftigen Gelbsucht gelitten. 
Bei der Section fand man im Gehirn weder Sagülation, noch 
Entzündung, sondern blos eine gan^ breiige Beschaffenheit 
dieses Organs« 

(V Ouireprnit fuhrt noch einen anderen Fall an (ehendas. 
Bd. III. & 240): Eine 34jährige Erstgebärende litt in den 
letzten Monaten an einem anhaltenden dumpfen Schmerz 
in der hinteren oberen Beckengegend in der Nähe des vor- 
lelzten Lendenwirbels, welcher durch nichts beseitigt werden 
konnse, bis in den letzten 14 Tagen die Gebännntt^ sich 
^senkte und zwar nach \0rn5 wo dann die Schmerzen von 
selbst verschwanden. Geburt za rechter Zeit nnd r^l- 
mässig. Das Kind hatte am linken Scheitelbein einen 4 Zoll 
tiefen Knocheneindruck ohne Sugillation nnd sonstige Spur 
einer kürzlich stattgehabten Beschädigung. Bei Untersuchung 
der Matter v.or vollständiger Contraction des Utems mit der 
ganzen Hand erkauote cWutre^otU an der Verbindungsstelle 
des 4. mit dem & licndenwirbel eine hartrnadliche Erhaben- 
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heit, übrigens im kleinen Becken keine Abuormität. Wir 
konnten uns nun die Sebmerzen sowohl, als den Eindruck 
um Kindesscbädel erklären. Letzterer war sehr allmälig 
während der Schwangerschaft entstanden. Daher kam es, 
dasä der Knochen nicht zerbrochen wurde und die Haut 
keine Sugiilation seigte, daher kam es, dass das Kind wohl 
blieb, indem das Gehirn an den allmäligen Druck sich 
gleichsam gew()hnte. Es scheint auch, dass die Senkung 
und Vorvvärtsbeugung in den ieuien 14 Tagen der Schwan- 
gerschaft die Abnahme der Schmerzen sur Folge hatte, fiel 
der Seotion des 4 Wochen nach der Geburt au Gelbbuchi 
verstorbenen Kindes üand sich das Gehirn unter der Knochen- 
Vertiefung blos eingedrückt, aber sonst keine krankhafte Ver- 
änderung oder Böthung weder im Gehirn, noch im Knochen. 

Düntzer (Neue Zeitschr f. Geburtskunde. Bd. XI. S. 3üOj : 
Eine 30jährige Brünette hatte in ihrer Kindheit an ßhachitis 
gelitten . . . Die innere Untersuchung ergab die charakte- 
- ristischen Merionale eines in geringem Grade rhachitischen 
Beckens: das Promontorium war durch den untersuchenden 
.Finger kaum zu erreichen; die Conjugata des Einganges 
maass 3J Zoll. Nachdem die drei voraufgegangenen Ent- 
bindungen immer sehr schwierig gewesen waren, litt sie in 
den beiden letzten Monaten ihrer vierten Schwangerschaft 
an einem beständigen dumpf drückenden Schmerz, der in 
der Gegend der letzten Lendenwirbel seinen fixen Sitz hatte, 
Stuhl und Drinabgang nicht besonders hinderte, die Kücken- 
lage nicht gestattete, gegen Abend mit geringer fieberhafter 
Aufregung verbunden und trotz aller Mittel nicht zum Weichen 
zu bringen war. Geburt schwer, durch Zange (12 — l5Puncdo- 
neu) beendet* Kind scheintodt, durch Ghamiilenbad, Auf- 
tröpfeln von Naphtha wieder zum Leben gebracht. Auf der 
Jinken Seitenhaifte des Stirnbeins ein Eindruck in querer 
Richtung vom Arcus etipercäiarü bis zur Stäntra eoronaUSf 
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ein Oval von 2^ Zoll Länge, U Zoll Breite, 1 Zoll Tiefe; 
Haut nicUt ger&thet In wenigen Tagen hatto Bich dieser 
Eindroek sebon einigermaaBfien gehoben and naeh S Monaten 
bereits abgedacht, so das» nach 6 Monaten das Stirnbein 
seine natürliche Wölbung beinahe wieder erhalten hat 
Düntzer leitet die Entstehung dieses Eindrucks von einer 
bei Exploration des Beckens mit der ganzen Hand gleich 
nach der Gebart vor Contraction der Gebärmutter £v?ischea 
dem 4. und 5. Lendenwirbel entdeckten, taubeneigrossen 
Exostose her, bei gleichseitiger allgemeiner Beschränkung 
des kleiueu Beckens. 

In allen F&llen erschienen die Knochenverletsongen des 
fötalen Schädels, die in Folge eines länger anhaltenden 
Drucks von Exostosen oder anderen Knoehenvorsprüngen 
während der Schwangerschaft allmalig entstanden, nicht ab 
förmliche Frakturen, sondern nur unter der Form too Ein- 
driicken, ohne Entzuadang, ohne Sagillation, ohne Bescba- 
dignng der Weich theile, wodareh sieh diese Einbiegnngea 
Ton allen durch äussere Gewalt nach der Geburt bewirkten 
unterseheiden. Im Uebrigen scheint das sonstige Befinden 
des Kindes, seine weitere Entwickelung im Allgemeinen 
nicht inuner bedeutend gestört su worden ; bei einigen EiiH 
dern wurde in den ersten Tagen viel Schlaf beobachtet, 
eins starb am 3« Tage, eins in 8 und eins in 4 Wochen an 
Icterus. Das Gehirn war unter dem Knochen nur einge- 
dr&ekt, einmal ohne Sagillation, aber breiig erweicht Bei 
der Mutter wurden durch den Druck auC die Gebärmutter- 
Wandungen anhaltende Schmersen während der Sehwiinger- 
schaft an einer bestimmten Stelle hervorgerufen. 

Bis auf die Neuzeit zweifelte man nicht an der Hdg* 
lichkeit, dass eine äussere Gewaltthätigkeit gegen den Mutter- 
leib Terletsangen des l&talen Schädels verursachen könnte. 
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wofür maa \iele beobachtete Fälle als Beispiele anführte. 
Iq der letzten Zeit werden nur nachstehende aufgezeichnet: 

1. W, J. Sehmiit (Beleachtong einiger, aaf die gerichtliche Benr- 
iheiluDg der Kopfrerletzangen neugeborener Kinder sich beziehender 

Fragepuükte durch zwei belehrende Geburtsfälle. Nürnb. 1818. 8.8); 
Frau Cath. S., 30 Jahre alt, hatte in der füuftcü Schvvan«;erschaft mit 
Anfang des 8. Monats das Unglück, einen sehr heftigen üioaa auf die 
rechte Unterbauch gegend zn bekommen. Die Veranlassung dazu gab 
ihr ei^Mjncr Mann, der zur l^acht^eit betrunken aufstand und iu der 
Finsterniss herumtaumelnd zufälligerweise gegen das Fussbrett des 
Bettes mit dokher Heftigkeit anstiess, dass er davon zurückprallte 
\Ad r&cklinge mit dem Kopfe auf den Bauch der bloss liegenden 
Schwangeren mit dem grdaetea Ungestfim auffiel. Die Frau empfand 
eogleieh starke Scbmerxea aa der getroffenen Stelle, die sich anf Rohe 
und £inreibnngea von Weingeist ivar Terminderten, aber nie ToUkom* 
men verloren. Aach bemerkte sie Toa diesem Augenblicke aa, dasa 
die vor dieser Zeit immer sehr lebhaftea Bewegangen der Frucht merk- 
lich nachliessen and tob Tag aa Tag schvftcher worden, so dass sie 
solche ein paar Tage vor der Geburt gar nicht mehr fUhlte und daraas 
auf den gewissen Tod des Rindes schloss. Fönf Wochen nach diesem 
Ereiguiss, gegen die Hälfte des 9. Monats, stellten sich Wehen eiu, 
weiche deu baldigen Wassersprung zur Folge hatten. Dies bewog die 
Frau, sich in eine der iiiebigen Gebär- Anstalten bringen zu lassen, 
wo bie iu der Nacht mit schon ziemlich erweitertem Muttermunde an- 
langte und nach zwei Stunden leicht und regelmässig ohne irgend 
eine nngfinstige Erscheinang niederkam. Das Kind, ein wohlgebildete», 
atarkea und dem Aussehen nach völlig reifes Mädchen befand sich in 
einem scheintodtea Zostaade, der gegea drei Yiertelatunden anhielt, 
nngeachtet man Belebungsmittel onferdrossea anwandte. Erst nach 
Verlaaf dieser Zeit stellten sieh Zeichea eiaea schwachen Lebens eia 
aad eadlich fing das Kind ao sa athmen, jedoch, sehr schwach and 
anordentlich. Aach Hess es keinen schreienden Laat rernehmen, son- 
dern lag in einem soporösen Zustande dahin, bis es in der folgenden 
Nacht gemachsam verschied. An dem Kopfe war weder eiue Scheitel« 
geschwuls:^, noch sonstige Spuren von einer Coroprimirung des Schä- 
dels \vahrzuuehmen , zum Beweise seines leichten Durchgangs. Der 
Kopf war mittelmässig gross, sowie das ganze Kind, welches 19^ Zoll 
maass und 5 Pfd. Östr. Gew. hatte. Man bemerkte am ganzen Körper 
des Kindes nichts Krankhaftes oder Aasserge wöhnlich es ausser einer 
starken Einbiegung an der Scheitelgegend des rechten Stirnbeins^ 
Die äusseren Bedeckungen an der eingebogeaen Stelle waren weder 
angeschwollen, noch engilHrt oder sonst anf eine Art alienirt. Als 
man die eingebogene Stelle einschnitt aad zur genaueren Besichtigung 
des Stirnbeins bloaslegte, kamen folgende Dmstände snr Erkenntnisa: 
1) ao der tiffsten Steile des Rnocheneindrocks lag auf dem Fericranium 



Digitized by Google 



lOG I^i^ SeUdeherletziiDgeii l^eugeborener 

etwas weniges coaji,ulirtCB LiUit, vvelchea schwarx aussah; 2) der Knochen 
selbst war weder missfarbig, noch roth, noch sonst beschädigt; 3) der 
Eindrnck fing gegen die Mitte des Stirubeuia an seinem stärksten Wöl- 

I 

buiijispnnkte an, bildete mehr eine Furche als (iriibe, ^VL']<■^Je auf der 
StirüO spitzwinklig anfangt und nach der Fontanelle hin dach ausläuft, 
BO dass der Fontanellwinkel des Stirukuochens der höchste Pankt der 
achiefen Fläche ist. Die griisate Länge des im Eindracke befassten I 
Kaochenstücka beträgt 1\ Zoll, die grösste Breite 1 Zoll und die 
grOsate Tiefe gegen 2 Linien« Am Scheitelnmde» nicht weit von dem 
Fontanellwinkel, wird man iweier Risse gewahr, die aber nnbeden- 
tend sind. 

Hedinger (üeber die Knocheaverletzangea bei Neuge- 
borenen ia medio«-geriehtl. Hinsieht. Leipz. n* Stattg. 1833. 
S. 9) macht z.u die^ieui Fall folgende Bemerkung : Alle Er- 
Beheinnngen dieses Falles vom Angenbliok der einwirkenden 
mechanischea Gewalt an bis zur Geburt, die Leichtigkeit der 
Gebort, die Abwesenheit aller Geschwulst und sonstigen 
Spuren eines beim Durchgang durch das Becken erlittenen 
Druckes am Kopfe des Kindes sprechen deutlich für den 
Satz, dasä Kaochenverletzungen der Frucht durch äussere 
Gewalttbätigkeiten, die der schwangeren Mutter sugefQgt 
worden sind, entistehen können. 

OurU (Monatsschr. f. Geburtsk. u. Frauenkrankh. Bd. IX. 
Hft. 5. S. 339. Berlin, 1857.) glaubt, dass sich diese leich- 
teren Verletzungen mit um so grösserer Wahrscheinlichkeit 
auf die erwähnte Weise erklären lassen, als man auch Beob- 
achtungen von blossen Verletzungen der den Schädel be- 
deckenden Weichtheile besitzt. 

Kunze (Der Kindesmord. Leip. 1860. S. 207.) hält die- 
sen Fall wegen genauer anatomischer Beschreibung der Ver- ' 
letzung und hinreichend geführten Nachweises zwischen dem 
ursächlichen Moment und der Verletzung für den ersten, i 
dem die Beweiskraft nicht abzusprechen. | 

Die von Schmitt erwähnten „unbedeutenden Kisse am 
Bande des Scheitelbeins^ sind wohl kaum als tranmalisehe 
Continuitatstrennungeo anzusehen, sondern gleichen in der 
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nicht aasreichenden Beschreibung mehr den oben geschil- 
derten natürlichen Spalten; ebenso ist man nach einer Ver- 
gleichang des Knocheneindrucks mit den obigen während 
der Schwangerschaft durch Exostosen n. s. w. entstandenen 
mehr geneigt, die von Hedmger gegebenen Kriterien auf 
letstere zn beziehen, als den Ursprung auf die ftossere 
Gewalt, die die Schwangere erlitten, zurückzuführen. Dass 
„an der tiebten Stelle des Knocheneindraeks etwas weniges 
coagulirtes Blut, welches schwarz aussah^, lag, kann natür* 
lieh gegen diese Annahme nicht sprechen « obschon bei 
obigen Fällen nicht ein gleicher Befund verzeichnet ist, 
wohl aber ist derselbe geeignet, das fast 6 Wochen alte 
Bestehen dieses Extravasates ohne auffälligere Zeichen der 
Besorption als unwahrscheinlich erscheinen zn lassen. 

Zu demselben Resultat gelangte CMper (L c. p. 835).; 
Der Fall ist gewiss auffallender, als die vorigen ; jede andere 
Erklärung dieser Impression ist naher liegend, als die durch 
intrauterine Verletzung. 

Schnuhr (Med. Zeituog des Vereins fflr Heilkunde in Prenssen. 
Jfthrg. Iii. 1884» p. 152; €furtt L e. p. 841) wurde su einer 38j&brigen 
Arbeitsmuinsfraa gerufen, welche ua 8« Honat ihrer 7. Schwangerschaft» 
mit ^iTaschen beschäftigt, bemfibt gewesen war, einen hOhernen mit 
Wasser gefBllten runden Kflbel mit beiden Hftnden anftnheben, als sie 
anf dem glatten Boden ausglitt und mit dem Unterleib auf den schar* 
fen Rand des Kübels fiel. Der Schmerz an der betioilciieü Stelle war 
so heftig, dass die robuste Frau ohnmächtig wurde, einen Blotflnss 
ans der Scheide bekam und dass die Bewegunp^ des Kindes, welch a 
die Frau kurz vor dem Falle noch lebhaft empfunden hatte, aufhörte. 
Der Blutfluss aus der Scheide hatte sich^ nachdem die berbeigerufeue 
Hebamme kalte Umsehläge Ton Essig und Wasser über die Scham* 
gegend gemacht, etwas Termindert^ der Schmers im Unterleibe war 
jedoeh bei jeder Bewegung des Körpers noch sehr heftig und 2 Zoll 
fiber dem Kamme des linken Schambeins ein 8 Zoll langer nnd 4 Zoll 
breiter rother Streifen in der Hant siehtbar. Die Umgebung dieser 
Stelle schmerzte bei der leisesten Berfibrung, von Zeit zn Zeit fand 
sich auch Kreuzschmerz ein, der PuU war voll, hart, besrhleuuigt 
und die Frau glaubte sich ihrer Entbindung nahe. 12 Blutegel an 
die schmmhafte. Stelle, iuüte Umschläge , ruhige Rückenlage. Am 
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folgenden Tage war der Schmerz nur noch unbedeutend, der Blatflast 
au8 der Scheide !iatte aufgehört; dio Bewegung des Kiüdea bemerkte 
die Frau erst uach Verlauf von 8 Tagen; der Schmerz hatte sich ganz 
verloren. Sie ging nun ihren gewöhnlichen Geschäften wieder Dach 
und 47 Tage nach dem Unfall stellten sich die Vorboten der Entbin- 
dung ein, zu welcher sich Schnuhr hatte rufen lassen. Die ersten 
Oeburtszeiten waren sehr schnell vorübergegaogeo; S, faod die dritte 
Scbeitellage, der Kopf eUod in der Kidnang, und an dem wohlgebil- 
deten Becken war cbeiisoweaig als an den Geburtstheilen ein Hioder- 
nies. Einige kräftige Weben beförderten ecbneU die Gebart eines 
wohlgebildeteo Mftdchens, welcbes knapp 6 Pfd. wog, 18 Zoll pronss. 
lang war nnd deieen Kopf einen Qaerdarehmesaer toq 8|e bei einem 
geraden Dorebmeeeer von 4i Zoll batte. Am recbten Stirnbein befand 
ftieb ein Bindmek, der beinabe 3 Zoll im Dorebmeeeer, eine nnregel 
massige, fast sternförmige Figur hatte; er erstreckte sieb Tom Tuber 
jrontaU bis gegen ditä Verbiudung mit dem Scheitel- und dem liokea 
Stirnbein bin, nur ein schmaler Rand trennte ihn voa der grossen 
Fontanelle; die Haut war hier durchaus unverletzt und der Eindruck 
in der Mitte so tief, dass man bequem den Daumen hineinlegen 
konnte. Das Kind blieb am Leben, der eingedrückte Knochen erhob 
eich aUmälig nnd nacb 3 Monaten war d^ Eindruek gänzlich vor* 
etbwnnden. 

Gegen diesen Fall Itost sich naeh Kmze (1. c. p. 207) 
nichts einwenden; GurU bat aach in Bezug aof ihn seine 
oben citirte Meinung abgegeben. Casper sagt nnr kurz: 
«sehr ähnlich dem Schmiti&Qh^n ist der von Schnuhr mit- 
gctheilte Fall.* Wenn nnr ein schmaler Rand den beinahe 
2 Zoll im Darchmesser haltenden, einen Daumen tiefen, 
vom Tuber nach der Fontanelle verlaufenden Enochenein* 
druck von letzterer trennte, so liegt eine grössere Wahr- 
scheinlichkeit fttr die Annahme vor, dass dieser Eindruck 
durch einen permanent wirkenden Druck entstanden, als 
dass der Schädel bei einem so stark einwirkenden Insult 
nicht bis zur Fontanelle hin durchgebrochen und das Leben 
überhaupt gefährdet gewesen sein sollte. 

3. Albert (Henke'a Zeitschr. fQr Staatsarzneiknnde. Bd. XYIU. 
S. 441. 1829.): Bei einem 22 jährigen blödsinnigen , sonst aber ge- 
ennden, wohlgebauten Banerroädchen verlief die Sebwangerscbalt gans 
natnrgemäss nnd nnr In der letzten Periode deredbea war der Leib, 
im Verbältniss aar vorgerflekten Sehwaogereehaftsseit, seh? klein» naeh 
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vorne platt und zu biMden Seiten stark her ^'orra{z;eu(l , so Öasa mau 
auf eioo regelwidrige Lage des Kindes und auf eine zu geringe Menge 
Fruchtwasser mit Bestimmtheit zu schliesseo berechtigt war. Acht 
Tage vor Ablauf der SchwaDgerschaftezeit, als sie spät Abends eben 
mit eioer Tracht Gras auf dem RQcken vom Boden sich erheben wollte, 
stürzte sie Tom Schwindel erfosst TorwSrts sn Boden, stiess mit der 
rechten Seite des Unterleibs dermaassen an einen 4 Zoll über den 
Boden hervorragenden, oben abgeplatteten Grenzstein, dass sie so- 
gleich ein dnmpfes Krachen nnd starkes Schwellen im Leibe verspfi- 
reYkd, bewnsstlos und von der Last anf dem R&cken getrieben, nach 
rechts über den Stein hinsank. Nach ungefähr 4 Ifinnten kam sie 
Wieder zu öich, empfand ein heftiges Drängen uud Toben im ünter- 
leibe, Reissen im Kreuz, Brennen und Schmerz bei der Berührung der 
rechten Seite des Unterleibs, wodurch sie gezwungen wurde, noch 
einige Zeit ihre bereits angenommene sitzende Stellung beizubehalten. 
Nach Verlauf von ^ Stunde erhob sie sich, ging langsamen Schrittes, 
unterwegs sich einige Male ruhend, nach üause. Die Hebamme faii(^ 
noch kein Zeichen einer nahe bevorstehenden Geburt, am Morgen erst 
traten nach mehrstfindigem , rahigem Schlaf wehenartige Schmerzen 
ein, die gegen Abend heftiger wurden nnd mit einigem Blntabgang 
rerbnnden waren. Der jetzt hiningernfene A* fand den Blntabgang 
sehr nnbedentend, die Gebart im besten Gange; 13 Dhr Nachts wieder 
^emfea, vernahm er, dass schon eisige Standen keine Wehen mehr, 
wohl aber öfters Ohnmächten eingetreten seien, nnd fand die Ge- 
bärende in einem solchen ohnmächtigen Zustande, mit eiogefsUenem, 
blassem, entstelltem Gesicht, kleinem, kaum fühlbarem Pulse. Der 
'Kopf des Kindes war im Durchschueiden begriffen, au dem gleich- 
massig ausgedehnten Unterleibe nicht die geringste Bewegung in der 
Gebärmutter zu verspüren. Die durch den Fall verletzte Stelle war 
»praller* aozufühlen, zeigte aber ausser einem 2 Zoll langen, 2 Lin. 
breiten, von oben nach unten laufenden Eindrncke, der durch die 
dicke Naht des groben Hemdes bei dem'Falle verarsacht sein musste, 
keine weitere Spar einer geschehenen Verletzung. A. entwickelte 
mittelst der beiden eingebrachten Zeige- and Mittelfinger den Kopf, 
dem anch bald der Rnmpf folgte. Kanm war aber dieser geboren, 
so stOrzte ein Strom eines theils hellrothen flfissigen, theils schwarzen 
geronnenen Blates ans. der Gebärmutter hervor und die Mutter ver- 
schied. Das mSnnliche, yoUkommen ausgebildete Kind, schwächlich 
aber regelmässig gebaut, kam todt zur Welt, war 18 Zoll lang, wog 
6 Pfd. 25 Loih bair. Gew. Am Kopf /and sich das ganze linke mehr 
als gewöhnlich verknöcherte Scheitelbein aub seiner Verbindung mit 
dem angrenzenden Knochen gerissen. Diejenige Parlhie, die mit dem 
rechten Scheitelbein durch die Pfeilnaht in Verbindung steht, war der 
ganzen Länge nach dermaassen eingedrückt, dass eine 11 Lin. breite 
Spalte gebildet wurde, durch welche die durch Zcrreissung der ITäute 
bloBSgelegte Gehirnmasse getreten war« Der hintere nnd vordere Kand 
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des Scheitelbeins von dem angrenzenden Knochen getrennt und etwas 
eingedrückt; der untere Hand am Schläfenbein getrennt , aber einige 
Linien über dasselbe hervorragend. Am Knochen selbst ^var keine 
Verletzuüg zu üadeo, nur war derselbe zwei Finger breit über der 
YereinigQDg mit dem Schläfenbeine kaam merklich auswärts gebogen. 
Unmittelbar über dem linken Ohr war eine blaue Stelle von der Grösse 
eines GKreaserstflcka» die aber keine tiefer liegende Verletsnng ret* 
borgen hielt. 

Gurlt (1. c p. 340) glaubt zwar, dass die erwähnten 
gebt betrfichtlichen Verletenngen des Kindskopfs von der 
walirscheinlich sehr bedeutenden Gewalteinwirkung abzu* 
leiten seien, dagegen hält er es, wegen der beträebflicheD 
Zerreissung der Näkte und Yerüchiebung der Kopfknoeheo, 
sowie wegen des ümstandes, dass nirgends eines Blotextrar 
vasates erwähnt wird, das doch in nicht unbetracbdicber 
Menge bei einem tar Zeit der Verletzung noch lebenden 
Kinde hätte vorhanden sein müssen, für seiir wahrscheinlich, 
dass die Verletznng, die f&r die Mutter durch Yerblutang 
tödtlich wurde, einem schon seit längerer Zeit abgestorbenen 
Fötus zugefügt wurde, obgleich in dem Berichte nicht er- 
wähnt wird, dass das Kind schon Zeichen des schon lange 
erfolgten Todes an sich trug. 

Ccuper (1. c p. 834) fugt der Erzählung des Falles die 
Bemeikung hinzu: „Also der Knochen theils eingedrückt, 
theils auswärts gebogen nnd dennoch keine Fractnr des so 
dünnen, v^eim auch „mehr als gewöhnlich verknöcherten*. 
Knochens? Die Hauptsaebe enr Kritik dieses Falles aber 
ist, dass man über den Vßrwesungsgrad der Leiche keine 
Silbe erfährt 

Kunze (1. c, p. 208) tadelt die unklare Beschreibung, so 
dass er schon deswegen nnmöglicb etwas beweisen könne. 
— Diesen krititischen Ausstellungen ist schwerlich etwas 
binauznf&gen oder hinwegsunebm^; es kann daher dieser 
Fall bei solchen ünbestinuntheiten zu keinem Beweise be- 
nutzt werden. 
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4. Witizaek (Ued. Zeitg. des Vereias für Ueilkiinde in PreusseD. 
1841. No. 17. S. 82) wurde am 9. September 1838 zu einer gesunden, 

kräftigen Kutscherfrau gerufeu, die ihre zweite Entbindung erwartete 
und schon 21 iStundea Wehen gehabt hatte, ohne dass das Kind ge- 
boren wurde. Die Kreiseudo war in grosser Angst über den Ausgang 
der Entbindung, doch nicht besonders kraftlos. Das Kindswasser war 
Kchon seit 12 Stunden abgegangen, doch kein Theil des Kindes in die 
obere OefFnung des Beckens eingetreten, obgleich die Wehen sich 
häufig und mitanter auch kräftig gezeigt hatten. Der Muttermund 
stand bocbf var aber Töliig verstrichen; das Kind lag mit dem Kücken 
vor» 'bo dass der Hintere desselben nach der rechten und die Schal- 
teni nach der linken Seite der Matter gekehrt waren nnd die Extre- 
mitäten nach oben fiber dem Bauche lagen. Die hier nöthige Wendnng 
anf die Ffisse wurde in 20 Minuten , ohne da» ein Ii^etrument ge- 
braucht wurde, leicht auBgefdhrt. Ein krSftiger, völlig reifer Knabe 
kam todt xnr Welt, und alle Vereuche, ihn wieder £u beleben, blieben 
erfolglos. Auf dem Kopfe des sonst wohl gestalteten Kindes fand 
sich am Stirn- und linken Scheitelbein ein tiefer, 3 Zoll langer und 
1^ Zoll breiter Knocheneindruck in von vorn nach hinten etwa^ ge- 
bogener, gleichsam iialbmoudlörmiger Richtung und ohne alle Merk- 
male von Sugillation oder Kopfgeäciiwulst. Ob die genannten Knochen 
eingedrückt oder zugleich gebrochen waren, iiess sich nicht genau 
fühlen und die Section wurde niclit gestattet. Die Wöchnerin erzählte 
nun, das3 sie 3 Wochen vor der ISiederkunft von einem hohen Kirsch- 
baum gefallen sei nnd wohl 1 Stunde lang habe liegen müssen, weil 
sie so heftigen Schmerz an der rechten Seite des Unterleibs gefühlt 
habe, dass es ihr nicht möglich gewesen sei, allein anfznstehen; der 
Schmers habe auch noch 8 Tage angehalten und sei dann alim&lig 
▼ergangen. 

5. Masehka (Prager Yterte(jahrs8chrift 1856. Bd. 52. S. 105, nach 
Casper L c. p. 886}: Eine zu Ende des 8, Monats Schwangere sprang 
aus dem sweiten Stock herab, brach beide Oberschenkel nnd starb 
in 6 Stunden. Bei dem Fötos im Mutterleibe fanden sich mehrfache 
BrGche beider Seitenwandbeine mit BIntanstretnngen und Gerinnungen 
au der äusseren Fläche und innerhalb der Schädeihöhle. 

6. Blot (Bull, de l'acad. royale de möd. T. 13. p. 1032. Paris, 
1847; Gurlt I.e. p. 401): Eine 27jährjge Erstgebärende, bei der die 
Geburt be2;onaen hatte, der Muttermund zu 25 Millim. eröüüct, aber 
die Fruchtbiase noch unverletzt war, stürzte zufällig aus dem zweiten 
Stockwerk auf den Hof hinab, brach sich den Oberschenkel und erlitt 
mehrfache Contneionen. Das Kind fand sich bei der Dntersuebung 
durch den Muttermund bindarchgetrctea und f&blte man an seinem 
Kopfe eine vielfache Grepitation, wie wenn man eine Anaahl Ton 
Scherben berührt) die sich mit ihren Rändern aneinander reiben; 
Hentfise nicht mehr wahnnnehmen. Da die geringsten Bewegungen 
der Patientin die heftigsten Schmerzen Tenusaehten, wurde der bereits 
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. weit vorgerückte Kopf durch die Zange mittelst veaiger gant leichter ; 
TraetioneD, faat von selbet entwickelt Das Kiod war todt und xeigto 
sein Kopf ingserlich keine Spar you VerletsaDg. In dem enbcntanco < 
Bindegewebe des Vorderkopfs waren mehrere BecbjmoseD Torbaedea 
Unter der nnTerietsten ScbSdelaponenrose fand aich in der gaoses 
oberen Hllfte der beiden Scheitelbeine, Ton dem Tuber parittah bb 
Eor Pfeilnaht ein schwarzes, flüssiges Blatextravasat, welebes dtf 
Pericraniura vom Knochen trennte. Nach Entfernung desselben über- 
zeugte mau biuh, dass es nicht ans der Schädelhöhle dnrch eine der 
vorhandenen Fissuren oder eine Verletzunc: des Simjs longitudinnltt 
hervorgetröten sei. Auf jedem Scheitelbeine befand sich eiue von dem 
Tnher ausgehende und an der Pfeilnaht fast perpendiculär endigende 
Fractur. Links war die CoütioiiitätstreQnaog in ihrem ganzen Ver- 
laufe eine einfache, rechts tbeilte sie eich in ihrem oberen T heile in 
ewei Zweige, die ein nnregelmässig dreieckiges Fragment nrnfassteo, 
dessen ßasis der Pfeilnaht entsprach und dessen Spitse nach dem | 
Tuber parietale hin gerichtet war. Dieses Fragment hing mit seiDer ! 
Basis an dem fibrösen Gewebe, welches die oberen RXnder der baden 
Scheitelbeine vereinigt; man konnte mit dem Pingernagel aeine Sjnbt 
emporheben nnd die Dura mater Tollständig ilreiss und intaet wshr- 
nehmen. Am ganzen übrigen K^Jrper, selbst am Gehirn und detfen 
Häuten fand sich keinerlei Yerletzang oder Veränderung weiter. 

Der letzte und Torlefzte Fall dienen dazn, aoeh den 

Yiertea Fall als wabrscheialichen hinzustellen. Bekanntlich 
kommeil bei Erwaehsenen die bedeutendsten FormTeriu^ 
rangen des Schädels vor beim Herabstürzen von der Höbe 

« 

mit dem Kopfe voran, da gleiehsam zwei Gewalten zusam- 
menwirken, wenn das Sohädelgewölbe den Boden berüiirt 
und plötzlich der abwärts gehenden Bewegung Einhalt 
tban wird, während der über ihm beündliche Körper die 
Bewegung noch fortsetzt und mit seinem ganzen Gewicht, 
vermehrt durch die Schnelligkeit , des fallens, Termittel^^ 
des oberen Endes der Wirbelsäule auf die Basis des Sebi- 
dels druckt. Kinzeine fälle haben sogar die Möglichkeit 
des Entstehens von Sehädelbrfichen erwiesen, wenn beiffl 
Herabstürzen von der Höhe auf das Kinn oder die Jbü^s^ 
die Gewalt nicht direet den Schädel, sondern indireet di« 
Schädelbasis trifft 
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Kunze (1 c p. 207) Bpricht bei dem WiUzaeemAken FiUIe 
die Vermatliiuig aas, dass es eine Todtgebnrt war, deren 
FäalmsBgrad nicht angegeben sei. — Da Wieberbelebuug»- 
versnehe, wenn ancb erfolglos, gemaeht wurden, so kann 
Fäulniss überbaupt wohl nicbt yorbanden gewesen scia. Da 
am Stimbem und Unken Seheitelbein ein tiefer, 8 Zoll langer 
und Ii Zoll breiter Knocbeneindruck in einer Ton vorn nach 
hinten etwas gebogenen, gleiehsam halbmondförmigen Kieh* 
timg verlief, so ist die Wabrscbeiüiicbkeit nicbt gut auszu- 
sehliessen, dass derselbe nicht direct Yon aussen, sondern 
dnxcik AoÜaUen auf den oberen Eand der Schambeiufage 
oder gegen die Linea areuata verursacht worden ist Cktsper^s 
(1. c. p. 835) bezüglicbe Warnung ist aber immerhin hervor- 
zuheben. ^Im WitUaeVf^Am Falle war das Kind nach conem 
Falle der Mutter vom Baume, 3 Wochen vorher, durch die 
Wendung mit einer blossen Impression an Stirn* und linken 
Scheitelbein todtgeboren und nicht obducirt worden. Der 
Fall gestattet sonach jede Deutung. Bei blossen Eindrücken 
am Kindsköpfe aber ist die langst von den erfahrensten 
Geburtshelfom beobachtete Thatsache sn erwägen, dass solche 
Impressionen ganz anabhängig von äusserer Gewalt während 
der Schwangarschaft durch blossen anhaltenden Druck, den 
der Fötuskopf an vorspringenden Lendenwirbeln, an einem 
EU stark entwickelten Promontorium oder gar an Hyper- 
ostosen erleidet| entstehen könneii uud eutätehen.^ 

Ans den angeführten Beispielen folgt also das Ergebniss, 
dass noch keine Knochenbrüche am Schädel iSeugeborener 
beobachtet sind, die zweifelsohne durch eine direct durch 
die Bauchwandungen der Mutter auf den Schädel des Kindes 
einwirkende Gewalt verursacht waren, woU aber, dass 
KnoclienverleUungen des Schädels bei Sturz der Mutter von 
einer Hdhe vorgekommen sind. Es vrfiiden also InsuItO) die 
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den ütenis und das in ihm enthaltene Frnchtwasser in solche 
ScUwmguugen zu versetzen geeignet sind, dass auch der 



FOtnß gegen die Yorsprünge der oberen Apertur des kleinen 
Beckens geschleudert werden kann, als solche berücksichtigt 
werden müssen, die eine SchädelverletEting des letzteren yer> 
Ursachen könnten. Denkbar bleibt es aber immerhin, dasti 
der Schftdel, yorzüglich bei nngew5hn1ieher Kindeslage, 
ebenso wie die Extremitäten des Kindes, von einer änssereo, 
sehr heftigen Gewalt direct getroffen, auch gebrochen werden 
kann, und dass der Schutz des Fruchtwassers, die Lage 
des Kopfes, die bedeckenden Weichtheile des mütterlichen 
Beckens nicht ausreichen, dies zu verhindern. Selbst eiae 
objectiv nacliwoisbare Mitverletzung der Mutter, die Spuren i 
der stattgehabten Gewalteinwirkung an dem Leibe derselben 
können dabei fehlen, wie ja auch bekanntlich an anderen 
Körpertheilen innere Organe bedeutend yerletst werden kön- 
nen, ohne dass sich Spuren an den äusberea nachgiebigeii , 
Bedeckungen finden. Andere Erscheinungen aber, Schmer»- 
empfindungeo, veränderte Bewegungen der Frucht yon dem 
Augenblicke der Einwirkung an, Krämpfe, Frost, Obnmaehts* 1 
abgänge, Blutabgang, Eintritt der Geburt und andere Syn^- 



ptome, ja der Tod waren die unmittelbaren Folgen für die 

Mutter. 

Was die Beschaffenheit der Seh&delyerletznngen der 
Frucht betritt, so müssen sie der Zeit entsprechend ver- 
ändert mn, die seit der Wirkung der yeranlassenden Ur- 
sache Yerüossen ist. Wir können die Vorgänge bei der 
Heilung nicht so genau beurtheilen, wie ynr sie später bei 
Neugeborenen der Zeit nach wenigstens annähernd ^u be- 
stimmen im Stande sind. Miller (ffenkel*^ Zeitschr. f. Staats- 
arzneikunde. Jahrg. 22. Bd. 64. Hft. S. 77) macht die Be- 
merkung, dass Schädelknochenbruche, welche in Folge einer 
^er Schwangern zugefügten Gewaltthat beim Fdtns beob-* 
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«chtet würden, wenig Neigang zn heilen seigteui da unter 

9 Fällen nur einmal ßöthung der Knochen beobachtet wor- 
den sei. Diese Meinung stützt sieh eben auf falsche Beob* 
aobtuDgen; nach den Heilungen von Verletzungen der Ex- 
tremitfiten za schliessen, seheint der intrauterine Oallus so« 
gar ein umfangreicherer zu sein, als der nach der Geburt 
entstandene. 

Der Mangel der Zeichen der Heilung, liio dem Stadium 
der angeblieh während der Schwangersehaft erlittenen Ter- 
letzung entsprechen müssten, haben öfters als Kriterium bei 
Cintachten gedient. Das Gutachten der KgL Wissenschaft- 
lichen Deputation gegen das dissentirende des Medicinal- 
GoUegiums {Hinke's Zeitschr. f. Staatsarzneik. Ergftazungs* 
lieft 21. S. 105. Erl. 18u5.) stützt sich zum Theil auf den 
Mangel dieser Verändemngen bei einem neugeborenen Kinde, 
dessen Schädelknochen durch den Tritt eines Ochsen zer- 
trümmert and das dessen ungeachtet noch Tom 6« Schwan- 
gerschaftsmonat bis zur rechtzeitigen Geburt ohne Callus- 
bildung gelebt haben sollte, 

EbeüöO ist bezweifelt worden, dass aus der Beechaffen- 
heit der Bintergiessungen ein Schluss auf den Zeitpunkt ihrer 
Entstehung sich ziehen lasse, wodurch die Ünterschoidung 
einer längere Zeit vor der Geburt entstandenen Verletzung 
von einer erst während oder nach der Geburt entstandenen 
erleichtert werden konnte. Virchow (Die krankhaften Ge- 
schwülste. Bd. I. S. 134. Berlin, 1863.) fand noch nach 4 
bis 6 Wochen in Kephalümatomen das Blut flussig und zu- 
gleich noch mit ziemlich wohl erhaltenen Blutkörperchen 
versehen. Nun ist allerdings diese Beschaffenheit des Blutes 
in Kephalämatomen , wie wir weiter unten sehen werden, 
auf eine andere Ursache zurückgeführt worden, wir sind 
aber immerhin nicht berechtigt, die mehr venöse Katur des 

FütusUutes und die ton Vireh^w auch an anderen Stelien 

8* 
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(Handb. d. speciellen Pathologie u. Therapie. Bd. I. S. 256. 
Erl. 1854«) herrorgebobene Beschaffenheit uaberacksichtigt 

KU lassen. 

Verletoungen des Sch&dels des Fötns durch Hieb-, Stich- 

und Schusswunden, die die mütterlichen Bedeckungen trenn- 
ten, bieten in forensischer Beziehung ein untergeordnetes 
luteiesso, da die Fälle zu einem Zweifel keine Veranlassung 
geben können. 

Einige Male sind die Blutaustretungen unter den Schädel- 
decken neugeborener Kinder schon erwähnt und in der vtei- 
teren Beurtheilung der Scbädelverletzungcn kommt man so 
häufig auf dieselben zurück, dass es nach dem Vorgänge 
der bedeutendsten Gerichtsärzte nothwendig erBcheint, sie in 
einem besonderen Abschnitte zu. besprochen. £s kann dies, 
wie es in der Natur der Sache liegt, hauptsächlich nur eine 
Zusammenstellung der Ansichten und Beobachtungen der 
bedeutendsten Autoren sein. 

Die Kop%eschwulst der Neugeborenen, Caput aucreda- 
neumj wurde noch in der Neuzeit von Manchka (Diagnostiscbe 
Irrtbtmer in der^gerichtl. Medicin« frager Viertoljahrssehr. 
f. pract Heilkunde. Jahrg. XX. 1863. Bd. 79. S. 39) als ein 
von den Aerzten oft missgedeutetor Befund bezeichnet. Sie 
entsteht nach ihm u. A. in Folge des Angedrucktwerden: 
des Kindskopfs an die harten Beckentheile der Mutter; wahr- 
scheinlicher bildet sie sich nach dem Abfliessen des Frucht- 
wassers oder dort, wo nur sehr wenig Fruchtwasser zugegen 
ist, an der der Muttetmundsöffnung entsprechenden Stelle i 
des Kindskopfes. Der Kindskopf ist nach dem Abflüsse des | 
Fruchtwassers während der Wehen mit Ausnahme dieser | 
Steile einem starken ringförmigen Drucke ausgesetzt, darcb j 
welchen der Rückflnss des Blutes durch die äusseren Kopf- j 
venen gehemmt ist. Bei der anatomischen Untersacbaiig 1 
findet man die Folgen des gehemmten Blutumlaufä, der j 

1 
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dadurch gcsotztea Congestion und vermehrten AbsonderuDg 
in das Zellgewebe: ein gelbliches, klebriges Ezsadat, ans- 
gedehnte capillare Blutgefässe ia der Haut, im Zellgewebe 
und im Knoeben, kleine Extravasate bis i — 1 Quadratzoll 
in dem Zellgewebe unter der Haut. 

Weber (Beiträge zur pathoL Anatomie der Nettgeborenen. 
S. 11. Kiel, 1851.) nimmt 3 Grade der Kopfgeschwulst an 
nnd lässt den dritten Grad in der Eigenthümlichkeit be- 
stehen, dass nicht blos Extravasate im Unterhautzellgewebe 
sowie in und unter der Galea bestehen, sondern dass das 
Periost der Sehädelknochen durch Blutergüsse zwischen diese 
beiden letzteren Theile in kleinerer nnd grösserer Ansdeh«» 
nung gehoben ist und so die Anfänge und niederen Grade 
der Blntkopfgeschwulst gebildet werden. 

Die Bedingungen der Kopfgeschwulst können also in 
der Wehenstärke liegen, femer im Widerstand der weichen 
Geburtötheiie — so dass sie auch durch den Eingang der 
Scheide gebildet werden — , in der weichen Beschafienheit 
des Kopfes, da solcher sich leichter in die Geburtswege ein- 
fügt nnd so eher einen allgemeinen Druck erleidet als der 
harte, und endlich in der Beschaffenheit des Beckens; woraus 
folgt, dass der Sitz derselben an yerschiedenen Xheilen des 
Kopfes, auf dem Scheitel-, Stirn- und Hinterhauptsbein ge- 
funden wird. Umfang, Form und Farbe hängt yom Grade 
des Druckes und der Form der drückenden Theile ab. 

Weber (L c» p. 12) bespricht einen gerichtsärztlichen 
Fall, in dem das Vorhandensein einer Kopfgeschwulst auf 
dem rechten Scheitelbein mii ihren Kennzeichen angegeben, 
dann ein länglich rundes Blutextrayasat von ^ Zoll im Durch- 
messer an der inneren Seite des rechten vorderen Lappens 
der zurückgeschlagenen Schädelbedeckungen beschrieben ist, 
woraus der Sehluss gezogen wird, dass an dieser Stelle riae 
beträchtliche äussere Gewalt eingewirkt habe. Er macht 
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darauf aalmerkBam^ daas nicht jedes Blatextravasat im Zell- 
gewebe unter der Kopfsohwurte einer äusseren Gewalt zu- 
geflelirieben werden darf. Aas dem Yorbandensein der Kopf- 
geschwulst darf nicht die bcLwere Geburt und aus dem 
Fehlen derselben nicht die Unm^liehkeit diagnostieirt wer- 
den, dass Schädelverletzungen während der Geburt eut- 
standen sein kdnnen. 

Schon die älteren i^orscher, z. ß. Ilüter (Eocjclopä.- 
disches Wörterb. der medicinischen Wissenschaften. Berlin, 
1839. 13 d. XX. S. 284), gebrauchten den Namen Kopfblut-, 
Schädelblatgeschwohit, C^phaiaemaiama snr Beseichnnng der 
Gattung und unterscheiden iswei Arten: Blutgeschwulst der 
Sehnenhant, Cephalaematoma epierami oder Epteroidaematomaf 
und Knochenblutgesckwulst, Cephalaematoma cranii^ Craniae- 

maUma. Bruns (1. e* p. 391) findet die Ursache zur ersteren 

wahrscheinlich in einer während der Geburt stattiindeaden 
gewaltsamen Verschiebung nnd Versiehang der Eopfhant 
über den Schädel, durch welche eine partielle Zerreissung 
des Sttbaponeurotischen Zellgewebes nnd der an dieser Stelle 
•verlaufenden Blutgefässe bewirkt werde. Während sie nach 
ihm selten sind, kommen sie nach RakHaml^ (Lehrb. der 
pathol. Anatomie. Bd. II. S. 153. Wien, 1856.) häutig vor. 
Hahxtamky findet, wie auch Wehetj in dem Extravasate 
unterhalb des Pericraniums, welches in Form einer dünnen 
Schichte zumal auf den Scheitelbeinen wohl bei allen Neo- 
geborenen vorkommt, den geringen Grad des Kephalämatoms. 
Wfthrtod FarHer bestimmt den Ursprung des Kephalämatoms 
in dem gehemmten Kuckfiuss des Blutes durch den auf die 
ganze Peripherie des Kindskopb ausgeübten Dmck und die { 
dadurch eriolgte Gefässzerreissung sucht (Handb. d. pathol. 
Anatomie* IL S. 9ö6« Leipz. 1863*)» spricht sich Virekow 
nur unbestimmt für den Druck der mütterlichen Theile aus 
(Die krankhaften Geschwülste. Bd. L & 131< 1863.). Nach 
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Weöe/ü (1, c. p. 17) Erfahrungen kommt weder an den 
Stellen, wo der Schädel beim Darehgaog diirch's kleioe 
Becken vorzugsweise den Druck von Knocheuvorsprüngen 
und dem Fromonioriam ausgeset&t, selbst wenn die Kopf- 
schwarte Quetschung oder der Knochen selbät gelitten hatte, 
ein £epbalämatom ^ror^ noch da, wo ein Zaagendniek an 
der Haut bemerkbar war; er hält a^wei Arten von Blut- 
kopfgesehwolst auseinander: 1) diejenige, welche bei nor- 
maler Beschaffenheit des Gefässsystems, sowie des Knochens 
der betreffenden Stelle auftritt, 2) diejenige, welche darch 
ursprüngliche krankhafte Beschaüenkeit des einen oder des 
anderen, oder beider sngleieh bedingt ist, nnd l&sst sie aaeh 
durch zerrissene Gefässe im Knochen selbst bei klaöenden 
Scbftdelfraetnren nnd doreh Ruptur der oberen Wand des 
6iatts loagikidimüa superior — ähalioh wie schon früher 
Busch (Heidelberger Annalen. 1826. II. S. 247) — entstehen. 

RokUamky macht aui eine interessante Erscheinung auf« 
merksam; auf das Zusammentreffen des Kephalämatoms mit 
ähnlichen Blutungen anderer Gebilde, welche im Ji^eugebore- 
nen mit Hyperämie behaftet sind; eine solche ist nament- 
lich die Leberblutung unter die peritoneale Leberhülle. Das 
Kephalämatom beginnt wahrend der Geburt und entwickelt 
sich sofort nach^ derselben zu einem augenfälligen Tumor. 

Semmelweis an der Wiener Entbindungs-Anstalt gesehen, 
kommt der Thrombus auch an Kindern, welche mittelst des 
Kaiserschnitts zur Welt gebracht wurden, ferner bei todt 
und faul geborenen Kindern vor. Er muss somit in einer 
sehr frühen Periode des Geburtt-actes entstehen. Spiegelherg 
<Monatss6hr. f. Geburtskunde. Bd. 26. S. 10. Berlin, 1865.) 
fand das Kephalämatom bei einer Frühgeburt von 6 Mo- 
naten, welche in utero Tor dem Blasensprunge abstarb; er 
fühlte dasselbe £wei Mal in der Kröffnungsperiode nach früh 
abgegaDgenem Fruchtwasser, bei in Steisslage geborenen 
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Kindern, deren K^pfe raach dnrehtraten, nachdem die Gebnrt . 

des Rumpfes lange gedauert; ferner entdeckte er es immer 
sehr bald nach der Grebnrt und kommt zn dem Sehlusse, 
dass die Kopfgeschwnlst der Neugeborenen als eine Theil- j 
eracheinottg der darch StOnmg des fötalen GasaaBtanache» | 
nnd besonders durch vorzeitige Athembewegungen bedingten j 
Stanangen und Extravasate am kindlichen Körper anznselien 1 
ist. Aus dem vorhandenen Kephalämatom kann man jene i 
Stdmng bei der Gebnrt immer nachweisen. An den Schädel- 
knochen entsteht e?, weil deren Substanz locker vom Periost \ 
bedeckt ist, in welche die Gefltese fast ohne jegliche Scheide | 
eintreten, also leicht zerreisslich biud. Weil das Blut bei | 
drohender oder «oigetretener Asphyxie ergossen wnrde, ist 
es immer flüssig und zeigt es nur bei massiger Ansamm« ' 
lang wenige weiche Gerinnsel Allgemeine Gircalations- 
hemmung als ätiologisches Moment hatte auch schon Müdner 
(Prager Vierteljahrsschr. f. pract Heilkande. Bd. 18. S. 69« 
1848.) angenommen. 

Die „sabpericraniellen Blntergüsse^, die also nnr gra- 
duell von den Kephalämatomen verschieden sind, hat Ldman 
(Vierteljahrsschr. flir gerichti. u. öffentL Med. N. F. I. S. 50. 
1864.) forensisch gewürdigt. Auch er macht darauf auf- 
merksam, dass sie bei prftcipitirt nnd bei todt geborenen 
Früchten zur Beobachtung kommen, natürlich aber auch 
durch Gewalt oder Sturz erzeugt sein können — aber nicht 
müssen. „Die Thatsache, dass diese Blutergüsse unter der 
Beinhant des Sch&dels in vielen Fällen nnr eine Theil- 
erscheiuung der gewöhnlichen Kupfgeschwulst sind und 
forensisch ganz dieselbe Bedeutung nnd Würdigong erfor- 
dern, ist noch wenig bekannt.** 

Auch Maachka (1. c. p. 40) und Krcümer (Handb. der 
gerichti. Med. S. 565. Braunschw. 1857.) sind der Ansicht, 
dass das Vorkommen und die gerichtsftrslicfae Bedeutung 
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nicht allseitig richtig gewfirdigt werde. Coiper's (L c p. 859) 

entgegenstehende Ansicht ündet schon im Vorstetieuden seine 
Benrtheilnng; wafl das Symptom der eigenthumlichen scharfen 
Begrenzung betrifft, so kann man die Wulst gan^ wegdrücken, 
wenn man im Anfange mit dem Finger Tom änsseren Bande 
nach der Mitte hinüberstreicht* 

PositiiTe Unterscheidungsmerkmale lassen sich nicht an- 
geben, durch welche man die durch den Gebäract selbst ent- 
standenen snbpericranischen Blntbenlen voii den durch sn« 
fallige oder absichtliche, unmittelbar nach der Geburt dem 
Kinde zngef&gte GewaltthStigkeiten entstandenen mit Sicher- 
heit unterscheiden könnte. Wenn also gleichzeitig nicht 
anderweitige Momente, weder eine Yerietznng der Sch&del- 
knochen, noch Blutaustritte innerhalb der Schädelhöhle vor- 
gefanden werden, die Blntanstretungen anch nicht sehr co- 
piös und ausgebreitet sind, so sind dieselben stets mit 
gr5s8ter Vorsicht zu beurtheilen und aus ihnen allein keines- 
wegs auf eine stattgelandene Gewaltthätigkeit zu schliessen. 

Brtma (1. c. p. 435) beklagt es sehr, dass trotz der 
grossen Häufigkeit der durch den Gebäract selbst bewirkten 
VerletzungoQ der inneren Schädelorgaue die Lehre derselben 
bis auf den heutigen Tag auf eine unbegreifliche Weise Ter- 
nachlässigt worden sei. Und doch, fahrt er fort, ist dieser 
Gegenstand Ton der grössten Wichtigkeit nicht nur in ärzt- 
licher, sondern noch mehr in forensischer Beziehung; wie 
kann z. B. ein richtiges Drtheil über die Entstehnngsweise 
und Bedeutung eines in der Schädelhöhle bei einem Neu- 
geborenen gefondenen Blntextravasates abg^eben werden, 
von einem Arzte, der nicht weiss, ob und welche Extra- 
vasate schon durch die blosse Wehenifaätigkeit während des 
Gebäracts bewirkt werden können? 

Virehoui*» Abhandlung „Apoplexie der Neugeborenen^ 
(Gesammelte Abhandl. zur wisaenscbaftl. Medicin. S, 875 ff. 
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Frankf. a. M. 1856.) entstand in Folge einer Begutachtung 
eines gerichtlichen Faüea und warde hauptsächlich deabalb 
mitgetbeilt, weil die Anfmerkaamkeit der Gerichtsärzte noefa 
immer nicht hinreichend auf diesen Gegenstand gelenkt sei. 
Bekanntlieb war die Apoplexie der Nengeborenen scbon 
CruveiUder bekannt; er betrachtet sie als durch mechanische 
Ürsaehen entstanden (Cruveilhier^ Patiiol. Anatomie. Deutsch 
bearbeitet und mit Zusät^ herausg* Yon Köhle»\ 1* Theil, 
S« 184. Leipz. 1841.) und iSsst es dahingestellt, ob diese 
Entstehung der langen Dauer der Geburtsarbeit^ der Zasam- 
mensobnümng des Halses durch die Nabelschnur oder durch 
den Uterus, der Compression der Nabelschnur in diesem 
oder jenem Falle zucnschreiben ist Der Anwendung der 
Zange spricht er allen Einüuss ab, er ist im Gegeatheil 
überzeugt^ dass diese eine grosse Anzahl Ton Apoplexien 
verhindert 

Aach Elw^sBer war sie nicht unbekannt geblieben 
(6cimidt^B Jahrbücher der in- und ausländischen Medicin. 
1836. Bd. X. S. 325) und sucht derselbe die Ursache in der 
Verwundung und Yertrocknuug des Nabelringes und in pldtz- 
licher Erkältung der Neugebornen. Kimsch (Oesterr. med. 
Jahrbucher. Bd. 20. S. 4; Schmidfü Jahrb. 1840. Bd. 28. 
S. 85) findet den Grund zu ihr in der Gonstitntion des 
Kindes und im Oenius epidemicuB. Bwrgeas (London med. 
Gazette. Vol. XXVI. p. 492 ; Schmidt'^ Jahrb. Supplementbd. 3. 
S. 240. Leipz. 1842.) in Compression der Nabelschnur. Lasaeree 
(Journ. de Toulouse. Januar, 1846; Schmidt's Jahrb. Bd. 57. 
S. 55. 1848.) lässt sie emmal aus einer unbestinunten Ur** 
Sache und in zwei Fälieu aus einer mechanischen Ur^iaclie 
— Störung der Circulation durch Vorfall der Mabelschiinr 
und gewaltsam ausgerdhrtes Touchiren, um die Fontanelle 
au finden — henrorgehen. Deni$ (Beck nur maladies des 
enians nouveau-n^s. p. 392) bezog die E&travasationen auf 
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mechanische StöiungcQ bei Geburten. Vallew (Clinique des 
maladies des eafam» noaveaa-n^s. p* 597) fahrt ao, dafis man 
die BlutaustretuDg in die Höhle der Arachnoiden allgemein 
der Gewalt suschreibe, welche der Kopf, zumal schwacher 
Kinder, wählend der Geburt zu erleiden habe, während die 
Hirn-Hämorrhagie dadurch nicht bewirkt zu werden püege. 
Cazeaux (GazctLe inedicale. 1Ö50. Avril, No. 17.) scheint sie 
hauptsächlich auf Zustande der Asphyxie zurückführen zu 
wollen, die während der Geburt durch Compression oder 
ümschlingttog^ des Nabeistranges, durch frühzeitige Ablösung 
der Placenta, durch die Pietraction detä Uterus um den Kopf 
bei Steissgebnrten, also durch Placentar-Bespiration oder 
Begleich nach der Geburt durch Verstopfung der Luftwege 
mit Schleim bedingt werden. 

Unter den von Virchow beobachteten Fällen betraf die 
Mehrzahl Zangengeburten, wo gewöhnlich gleichzeitig Extra- 
vasatflecke in den Schädeldecken und dem Pericranium, 
zum Xheil mit Ablösung desselben vom Knochen, sowie 
Extravasate zwischen Dura mater und Knochen vorhanden 
waren. ,|Da indess auch bei ganz normalen Geburten diese 
Apoplexien vorkommen, so mnss dasselbe Moment, was bei 
Zangengeburten häufiger eintritt, auch hier die Extravasation 
bedingen, und dies ist wahrscheinlich die Compression und 
Verschiebung der Schädelknochen in den Geburtswegen. 
Bei diesen Verschiebungen zerreissen dann am leichtesten 
Venen, welche von der Oberfläche des Gehirns zu den Sinns 
der Dura maier übertreten und eine wenn auch nur kurze 
Strecke frei in der Höhle der Araehnoides verlaufen. Dmus 
mag sich namentlich die Häuhgkeit dieser Apoplexie im 
Umfange der Vena Oaleni erklären. £omme» dazu 

noch andere Bedingungen der Circulationsstörungen, unter 
denen Vorfall der Nabelschnur die bekannteste sein möchte, 
so wird vielleicht auch eine massige Compression des Kinds- 
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kopfs schon genügen, nm die Extravasutioii des Blutes aas 
den hyperämischen "venösea Gefässen herbeisuf&hren, so gut 
wie dies in anderen Organen geschieht.** 

Wsb^r sieht das urs&chliehe Homont nar in der mecha- 
nischen Zerreißsung bei der Geburt (1. c. p, 33). Brum 
(L c. p. 436) fahrt alle Extravasate auf eine doppelte Ent- 
titehungöweise zurück, einmal auf eine gewaltbame DebuuQg 
und Zerrung der Blutgeftsse nnd dadnrch bewirkte partielle 
oder totale Zerreissung ihrer Wandung, (wie dieses tbeils 
bei den Brficben der Schädelknoehen der Fall ist, besonders 
solchen, welche mit Splitterung und Dislocation der Frag- 
mente, Loslösung der Dura maier verbunden sind, theib 
auch bei den Yerbiegungen und Verschiebungen mit und 
ohne Lösung der Beinhaut, mit und ohne Trennung der 
Nahtverbindungen vorkommt), dann entstehen sie aber nach 
ihm auch durch Hemmung des Rückflusses des venösen 
Blutes bei andauerndem Druck der weichen Geburtstheile 
auf den Kopf der Frucht, bei andauernder Zusammendi ückung 
des Halses oder der Brust der Frucht und bei Umschlingung 
dei* Nabelschnur. 

FrüdUben (Archiv fär pathoL Heilkunde. XIV. S. 136. 
1855.) findet sie in Folge äusserer Gewaltthätigkeit ent- 
stehen: schwierige Wendung,. Zangenentbindung, Entwicke^ 
luDg des Kopfes bei Fusslage, verengtes Becken. Dabei 
aber nnter 20 Gerebral-Mentngealapoplezien die Gomplica* 
tion mit vertebralen und 5 mal Extravasate unter das Peri- 
cranium, Imal Apoplexie der Leber ^ Imal Apoplexie der 
Kieren« „üebrigens (S. 138) fanden sich auch ßelbstständige 
Apoplexien anderer Organe in Fällen, wo kein Extravasat 
im Cerebro-Spinalraum beobachtet ward, so bei 1 Fall ein 
grosses Extravasat in das snbplenrale Zellgewebe, bei 
2 Fällen Lungenapoplexie, bei 1 Fall Apoplexia renalis 
und bei 2 FUIen Extravasate nnter das Perieraninm.*^ 
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Ferner gebaren 3 mal im letzten Stadiam der Lungenphtbiso 
sieb befindende Mütter Kinder mit meningealen oder Von- 
tricular- Apoplexien und Imal mit strotzender Blutfülle, 
von denen 2 reife und 2 frfihreife Früchte waren; alle in 
Schädellagen; 3 mal ia normalem, Imal in rasclicm Geburts- 
Terianf, so dass er geneigt ist, diese Blntmischnng als leicht 

zu IJyperämica und also auch zu Extravaiiaten wahieud der 
Gebartstbätigkeit disponirond sn bescboldigon* 

Schwariz (Die vorzeitigen Athembewegungeu. Leipz. 
1858. S. 284^ 288 ti) schreibt die allgemeine nnd örtliche 
Blutfülle, die überall oder nur stellenweise TOrfindigen se- 
rösen nnd blntigen Ergüsse bald grosseren, bald geringeren 
TJmfanges nur einem bei Lebzeiten der Frucht wiederholt 
eingreifenden and das ganze Gebiet der fötalen Körper-- 
gefUsse beeinflnssenden Circulationsbemmnisse zu, und ein 
solches mnss vor dem Blasenspmnge Tornehmlich in der 
Placentarcompression gesucht werden. Im Weiteren führt 
er dann die Anomalien der unregelmSssigen Yertheilung 
des fötalen Blutes in den anderen Körpertbeilen auf die 
einseinen Girculationshemmnisse anrück. 

In der Neuzeit spricht Mervieua (L^Union medicale. 
1864. No. 78. 80. 81.; Sehmidfs Jahrb. der in- n. ansl&ndi- 
sehen Med. 1864. Bd. 124. S. 48) in der Mehrzahl der Fälle 
von Meningealapoplexie bei Neogeborenen dem Dmck auf 
den Schädel während der Geburt die zugeschriebene Bedeu- 
tung als Teranlassendes Moment ab. Er fand nämlich bei 
der Autopsie nicht blos Blntungen aus den Gehirnhäuten, 
sondern Hyperamie, Anschoppungen, selbst Blutextravasate 
in den verschiedensten Organen nnd serösen Säcken : Darm- 
kanal, Leber, Nieren, Lungen, Lungenpieura, Herz und 
Herzbentel. Herweua nimmt eine verbreitete hämorrhagi- 
sche Diaihese an und sucht den Ursprung dieser in einer 
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angeborenen oder bald nach der Gebart erworbenen Lebens« 

schwäche? 

Die Quelle der Blutungen aufzufinden ist bei den Sectio- 

nen meist nicht möglich; Cruveiiiaer konnte nie ein zerris* 
senes Geftss nachweisen. Weher sah öfters Einrisse im 
Sinua longüudmalia und 2 mal im iSmm tramversue» Michaelis 
(Das enge Becken. S. 259. 280. Leipz. 1851.) entdeckte 
2 mal durch Aufblasen des Smus longUudimlU Zerreissong 
desselben; Friedlehen (8. 139) Imal einen Einriss einer 
Vene, Imal einen JLaugsriss (Anseinanderweichen der Fibern) 
des Sinus longitttdinalis. 

Die Quantität des ergossenen Blutes bei ExtraTasaten 
unmittelbar unter den Schädelknochen über der harten Hirn- 
haut ist bei der festen Verbindung derselben mit dem Kno- 
chen der Neugeborenen gewöhnlich nicht bedeutend und 
überschreitet, wie beim Cephalaematoma exlemum^ aus dem- 
selben Grunde nicht die Ränder des betreffenden Knochens. 

Blutungen in das Gewebe der Dura metter kommen nach 
Bruns (1. c. p* 439) am seltensten vor, so dass nur eine 
Beobachtung von EUaeeeer vorliege; nach W^er werden sie 
sehr häufig bei Sectionen der ^Neugeborenen angetroffen; er 
hält es fftr möglich (L c. p. 36), duss diese vermeintlichen 
ExtraYasate nur Blutanhäufungen in normal, aber in einer 
grösseren Ansahl bestehenden Venenr&nmen seien, da die 
Höhlungen» in welchen das geronnene Blut liegt, glatte 
Wände, etwa wie die innere Haut einer Tene, haben und 
das Gefässsystem bei Neugeborenen überall sich besonders 
reich entwickelt zeige. 

Blutergüsse in den sogenannten Sack der Arachnoidea 
bilden bald eine dünne klebrige, die ganze Fläche der Ge- 
hirnhaut bedeckende Blutschicht, bald ein flüssiges mit 
Coagulis gemischtes Blut, bald ein reines festes Coagulum. 
Eine weite Yerbreituog des ergossenen Blutes über die 
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couvexe Oberfläche» die Basis des grossen Gehirns und auch 
über das kleine GehirB uoter dem Tentorium bis um das 
verlängerte .Mark ist in mehreren Fällen in Folge ?on Zer« 
reissnog der Blutleiter beobachtet. Blutergüsse in den Sub- 
arachnoidealraum kommen nach Friedlebm nur in Gestalt 
▼on Goagnlis vor, nach Bruns nur in dünnen Blutscbichten, 
gleichsam Blutflecken von dem Umfange einer Linse bis zu 
dem eines Eronthalers und darüber, gewöhnlich an den- 
jenigen SteUen, welche im Becken am tiefsten standen. 

Die Apoplexien in der Substanz des Gehirns sind selten 
und scheinen in nichts von denjenigen der Erwachsenen 
abzuweichen, in den Yentrikela erscbeiaen zumeist feste 
Coagula. 

Wie beim Kephalämatom, so ist auch hier Veröchieden- 
artiges hinsichtlich seiner Natur und Entstehungsweise kaum 
nach dem heutigen Staudpuakte unserer Kenntaisse von 
einander zn trennen, daher nur die grösste Vorsicht bei 
Beurtheilnng forensischer Fälle und zugleich Berücksichti- 
gung aller gleichzeitigen Umstände dringend anzurathen ist. 
Aus dem grossen Quantum des ergcäsenen Blates allein die 
vorausgehende Anwendung einer äusseren Gewalt Consta- 
tiren zu wollen, ist unter allen Umständen nie zulässig. In 
rasch tödtlichen Fällen findet man die Blutmasse auf der 
Schädelbasis, dem Tentorium und der Con^exität angehäuft 
and meist auch im Wirbelkanal zwischen Dura mater und 
Arachnoideai häutig sind gleichzeitig Blutergüsse in die l*ia 
maier und die Subarachnoidealräume und von hier aus in 
die Ventrikel. So ist der Leichenbefund nicht selten bei 
Kindern, welche während der Geburt von dieser Himer- 
rbagie befallen werden und sogleich oder nach kurzer Zeit 
Sterben {Oruve&hier 1. c. p. 18S). 

Die oben angefahrten Beispiele geben aber auch ferner 
Zeugniss dafür, dass Elutergiessungen nicht allein durch den 
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Geburtsact und die anderen näher angeführten Ursachen, 
sondern anch durch von FänlniBS erfolgte Zerstörung klei- 
ner Geiäflse entstehen können. Dass sie während des Lobens 
entstanden seien, darf man aoeb dann nioht annehmen, wenn 
sie geronnenes Blut enthielten, wie schon IJallei* entgegen 
der damals allgemein angenommenen Meinung betonte. 
Casper bat in neuerer Zeit vielfach nachgewiesen, dass der 
lange in Geltung gewesene Satz, „nach dem Tode könne 
das Blut nicht mehr gerinnen'^, ganz falsch sei, und dass 
Heftke unrichtig behauptet habe, geronnenes Blut in Sugil- 
lationen beweise deren Entstehung im Leben. Quper fugt 
eu früheren von ihm grlieferten Beweisen auch noch die 
Resultate Yon Versuchen an Leichen Neugeborener, die ans- 
schliesslich auf Kopfverletzungen gerichtet waren, hinzu, bei 
denen fast in jedem einzelnen Falle Erguss von Blut, selbst 
yon geronnenem ans zerrissenen Gei&ssen an den Bruch- 
stellen der Knochen vorgefunden worden (Vierteljabrssehr. 
fÖLT gerichtl Med. 18G3. Bd. 23. S. 31). Engel (Darstellung 
der Leichenerscbeinungen und deren Bedeutung» Wien, 1854 
S. druckt öeiae Verwunderung aus, ^olier die Meinung 
so yerbreitet worden, dass das aus der Leiche aus Terletztea 
Stellen uusfliessende Ülut nicht gerinne, da es doch ein 
Leichtes sei, sieh Yom Gegentheil zu fiberzeugen. 

Vom grössten forensißchen Interesse ist die jetzt all- 
gemein anerkannte Thatsache, dass durch den GeburtSTor- 
gang nicht blos Verletzungen der Weichtheile, sondern auch 
der Knochen des Schädels Temrsacht werden können. Noch 
All/recht von Haller lehrte (in seinen Vorlesungen über die 
gerichtl. Ärzneiwissenschaft. Bd. IL 2. ThL S. 10. Bern, 1784), 
dass Hirnschalenbrüche bei einer natürlichen Geburt niemals 
stattfänden und folglich allezeit ein Merkmal einer yerQbten 
Gewalt seien, obwohl scbon bedeutende Geburtshelfer, die 
Hebamme S^mtm(f&, Dwei^j Boeder er ^ Baudelo€fpte,Cktniper 
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u. A. in Folge ihrer Beobachtoogeii erklärt hatten, dass Eia- 
dröcke und Knochenbrüche des Kopfes durch die Gebort vor- 
kommen können, ohne dass die geringste Gewalt von aussen 
angewendet wird. Den ersten Fall, auf welchen die Gerichts- 
Aerzte mit voller Gewissbeit fassen konnten, maehte auch 
hier J. Schmitt bekannt (Beleuchtung einiger auf die ge- 
richtliche Beartheilong der Kopfverletzungen neugeborener 
Kiader sich beziehender Fragepunkte. 1813. S. 10). Die 
Lehrbücher der gerichtlichen Medicin äussern sich nur 
kurz über die duich die Geburt veranlassten Schädelbrüche. 
Eenke (L c. p« 405) B. : «Es können mechanische V^r- 
lelzungen und zwar nicht blos Blutuntorlaufmigen, Quet- 
schungen, Geschwülste, sondern selbst Risse nud Brüche 
der Schädolküocliea nicht blos die Wirkungen einer künst- 
liehen, durch Instrumentalhilfe beendigten, sondern selbst 
einer natürlichen, aber schweren Geburt sein, wobei der 
Kopf lange eingekeilt war.^ Ed. Siebold lehrte, dass 
Fissuren der Kopfknochen lediglich bei schweren Geburten, 
bedingt durch zu starken Kopf oder beträchtliche Becken* 
enge, entstehen können. Or/ila lässt schon eine 7,zu lang- 
same Geburt^ hinreichend zur Erzeagnng von Schädelfractu- 
ren sein. Gegen die Allgemeingültigkeit des Henke&chQa 
Satzes, dass solche Beschädigungen bei natürlichen Geburten 
die Wurkung einer langen Einkeilung des Kopfes seien, er- 
klärte sich Fei8t Knochenbrüche am Schädel des Kindes 
erfolgen während der Geburt nach Feüt gewöhnlich dann, 
wenn ein Missverhältniss zwischen dem mütterlichen Becken 
und dem Kopf des Kindes vorhanden ist, und dies Miss- 
verhältnisfl noch der Art ist, dass die Naturthätigkeit das 
Kind ausschliesst, dabei aber die Wehenthätigkeit so kräftig 
auf den Kindskopf vrirkt, dass dieser rasch gegen das 
Becken und in und durch dasselbe getrieben wird, wogegen 

Vi«t«||ihrMdir. L tw. Uad. V. F, ZIV. 1.* 9 
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bei langer Einkeiloog die Koplkuocheu mch über einaader 
schieben, wodurch Fracturen und Fissuren vermieden wer- 
den. £s soll jedoch damit nicht gesagt sein, dass Knoehea- 
brüche bei längerer Einkeilung nicht vorkämen, sondern es 
soll nnr darauf aufmerksam gemacht werden, dass bei raaeh 
verlaufenden Geburten, wenn ein Missverhältniss zwischen 
Becken und Kopf vorhanden ist, Knoehenbräche mehr m 
befürchten sind (Encyclop. Wörterb. Bd. 20. S. 88). 

Casper hat den obigen Lehrsats Hmke*B dahin ge&adert, 
• dass diese Fractureu möglicherweise auch bei nicht beson- 
ders verlangsamtem und erschwertem, vollends ohne £aiust- 
hilfe beendetem Gebäracfc entstehen können, folglich auch 
bei Erst* und bei heimlich Gebärenden (Pract Handb. der 
gerichtl. Med. Bd. II. S. 841. Berlin, 1864). 

Miehaelia wollte «lerst bei einer nicht schweren Gebort 
einen Schädelbruch gesehen haben (Neue Zeitschr. für Ge- 
bnrtsk; 1836. Bd. IV. S. 356). Der Fall gebiert keineswegs 
zu den leichten Geburten, da die Niederkunft lange dauerte, 
— bis znm Blasenspmnge 86, bis zum Eintritt des Kopfes 
in das Becken 14 und bis zum Austritt desselben noch 
5 Stunden. Rechnet man noeh hinsa, dass der Kopf eine 
ungünstige Lage hatte und die Kopfknochen dünn und 
mangelhaft ansgebildet« waren, so kann dieser Fall nicht 
den Grundsatz umstossen, dass Schädelverletzungen nur bei 
schweren Gebarten vorkommen. MiehMUs (Das enge Beekeo. 
Leipz. 1851. S. 280) zweifelt, ob die Frau nicht ein enges 
Becken hatte, da er anf das negative Besnltat der Messung^ 
das aus dem Jahre 1836 herrühre, nicht viel Gewicht legen 
könne. Also enges Becken, nngfinstiger Kopfstand, lang- 
danemde Geburtsarbeit u s. w. und doch leichte Geburt, 
weil die Wehen nicht sehr heftig gewesen sein sollen ; der 
Fall lehrt also nur, dass die B.egrifie leicht und heftig u. dgl. 
relative, und samal von Laien gebrancht, niebt recht sefaäti- 
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bare sind» so dass sie bei Beurtiieiluog von Diogea voa 
solcher Wichtigkeit wenig Werth haben. Theoretisch ist ja 
ttberhaapt der Einwurf zu machen, dass die ätarke des 
DnM^es nicht immer 7on der Lftnge der Gebart abhängen 
und die Besnitate überbaapt nicht im Verhältniss £u der 
anscbeinenden Kraft der Wehen und der Hdhe der Schmer- 
£6a stehen müssen. Uiersn kommt, dass nach überstände« 
nem Hindemiss, wie Miehaelü (1. c. p. 242) beobachtet hat, 
der Kopf sich gewöhnlich sehr schnell entwickelt, so dass 
«elbst die Schtlderang des Geburtsverlanfes von Seiten der 
angeklagten Matter Veranlassung su einer nnrichtigen Benr- 
tkeilung geben kann, wenn jene z. B. angiebt, das Kind sei 
ihr suletzt sehr schnell hervorgetreten, obwohl im Allge- 
meinen dio Geburt eine verzögerte war. Es ist also noth- 
wendig, dass nachstehende Verhältnisse bei der Beurthetlang 
einer eiageheüdeu Berücksichtigung unterzogen werden. 

Schon Jorg sachte den Grand der bei natfirlichen Ge- 
burten vorkommenden beträchtlichen Zusammendrückungen, 
Einbiegungen und Fracturen des Kopfes besonders in der 
Kraft der Natur während der Geburt, welche im Uteras 
während der 3* und 4. Gebartsperiode ^die Stärke eines 
gesunden und kräftigen Mannes übertreffe.** Er war aber 
geneigt ansnnehmen, dass die Wehenkraft allein an und för 
sich nicht im Stunde sei, solche Verlotzungea hervorzu- 
bringen. Wenn Bruns (1. 6. p*417) die Behaaptang aus* 
spricht, dass Verletzungen der Schädelknochen selbst ohne 
aOe Abnormit&ten der Beckenweite, der Grösse and Lage 
des Kindskopfes, allein durch sehr kräftige Zusammen- 
liehungen der Gebarmutter entstehen könnten, so dftrfte 
dies doch etwas gewagt erscheinen. Kräftige und andauernde 
Gebärmutter -Contractionen müssen bei allen diesen Ver- 
letzungen, aus weichen Ursachen sie auch entstanden sein 
mögen, vorausgesetst werden, und der yon tPOutrepata nnr 

9* 
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geführte entgegeasteheade einzige Fall von eiaer leichtea 
und schnellen Geburt eines ^nicht grossen^ Kindes mit einem 
1^ Zoll langen Btach des äeitenbeines läsät die Schildenuig 
der fraglichen anderweitigen Verhältnisse so sehr yermissen, 
dass wir nns von der Kichtigkeit obiger Behauptung nicht 
überzeugen kOnnen. 

Der Orsprung dieser Verletzungen musB zumeist auf ein 
räumliches Missverhältniss zwischen der Grösse des EindB* 
kopfes und dem Räume der knöchernen Beckenhöhle zurück- 
geführt werdeü. Dieses Missverhältniss kann durch abnorme 
Verengerung der Beckenhöhle, durch Einschränkung ihrer 
Räumlichkeit durch Exostosen, durch eia zu stark hervor- 
ragendes Promontorium oder durch abnorme Grösse des 
Kindskopfes bedingt sein. 

Wenn man sich erinnert, dass ein enges Beckea oft 
gar nicht leicht erkannt wird, so dass selbst Michaelis, wie 
wir oben gesdien, auf seine fr&heren Uessnngen wenig Ge- 
wicht legt und nach seiner Erfahrung kaum der vierte Theil 
der engen Becken diagnosticirt wird, so liegt die Ver- 
muthang nahe, dass die Beckenenge bei mit Schädel- 
Verletzungen verbundenen Geburten noch häufiger das ver- 
anlassende Moment gewesen ist, als angegeben ist. Auch 
der Umstand, dass Brüche der Schädelknoehen mehr bei 
Meh^gebärenden als bei Erstgebärenden vorkommen, dürfte 
hierin seine Erklärung finden. Es zeigt nämlich die Ver* 
gleichung des Erfolges der ersten und späteren Entbin- 
dungen bei solchen Frauen, die mit einer massigen Beckra- 
enge behaftet, bald glücklich, bald unglücklich gebären, 
dass die ersten Entbindungen viel glficklieher sind, als die 
späteren. 

Von Seiten des Kindes ist ausser dem zu grossen Kopfe 

noch die fehlerhafte Lage, sei es Querlage, sei es eine 
Gesiehtshige, als Ursache erwähnt Vielleicht hatten diese 
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fehierbaiteu LAgeü, da sie nach Su^ehler und Flügel bei 
Hehrgeb&renden vorkamen, wieder in einem sa engen 
Becken, in der Erschlaffung der Bauch waudungen und in 
der Erschlaffung und Schiefläge der Gebärmatte i , zn wel- 
chen Zustanden das enge Becken die Disposition giebt, ihre 
Ursache. 

An den Gerich ts-^Arzt wird häuhg die Aufgabe heran- 
treten, ans den yorgefandenen Veränderungen des Eindes- 
schädels die veraolassende Ursache der Brüche desselben 
zu bestimmen. Man bat häufig angegeben, dass ohne Bil- 
dung 700 Kopfgeschwulst ein Bruch der Knochen nicht 
möglich sei, weil diese eben eine lange Einkeilung und 
Wehenst^rke anzeige. Wenn wir uns erinnern, dass die 
wahre Kopfgesehwnlst nur eine Folge des gehemmten Blnt- 
laals in den Venen der Kopfhaut ist, dass diese Stase bei 
der yielfachen Verzweigung der Venen nur durch einen den 
ganzen Umfang des Kopfes treffenden Druck bewirkt werden 
kann, so wird es minder auffallen, dass ein solcher Druck 
nicht bei jedem engen Becken, namentlich bei dem theil- 
weise verengten nicht stattfindet. Das allgemein verengte 
Becken ist es allein, welches eine Kopfgeschwulst unmittel- 
bar bewirken kann und fast jedes Mal bewirkt, wenn die 
Geburt nicht sehr rasch .yerlänft oder der Kopf ungewöhn- 
lich hart ist. 

MichaeUa legt auf die Druckstellen an der Kopfhaut 

einen hohen Weiili und behauptet, dass sie für die Dia- 
gnose der Beckenenge, besonders aber für den Kopfstand, 
also mittelbar auek für die während der Geburt entstande- 
nen Knocbenfractnren ein sehr schäzbares Material abgeben. 
In den yon Kunze citirten Fällen ist nur einmal einer Ex- 
coriation der äusseren Haut nnd einmal rother Druckstreifen 
Erwähnung geschehen. Die graduelle, lang andauernde Ein- 
wirkung der Wehen» welche den Kopf alimälig, gleichsam 
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schraubenförmig an das Promoutonum andrängt und nach 
und nach in die obere Beckenapertor einzwäi^ aetzt eine 
viel weniger ex- und intensivere Verletzung der äusseren 
Bedeekimgen voraiis, als die durch äussere Krafteinwirkaog 
hervorgebrachten Fracturen, bei denen doch Verletzung der 
Weichtheile ebenfaUs b&ufig Yermisst worden. 

Die Verschiebung der Kopiknochen, wobei die Scheitel- 
beine über die Stirnbeine nnd über das Hinterhauptsbein 
und das nach vorn liegende Scheitelbein über das andere 
hinübertritt, ist das Mittel, durch welches der Kopf ver- 
kleinert durch den engen Theil des Beckens hindurchtreten 
kann. Man sollte meinen, dass ein enges Becken, ehe es 
den Knocken bricht, erst eine bedeutende Verschiebung be- 
wirken müsste, 80 dass ans der Gegenwart der letzteren 
auf die Entstellung der ersleren zu schliessen wäre. Lebt 
das Kind aber nach der Geburt fort, so gleichen sieh diese 
Verschiebungen sehr bald aus; ist die Verknöcberung des 
Hirnschädels weit vorgeschritten, so setzt diese einen grös- 
seren Widerstand entgegen, und endlich kann die Verschie- 
bung eine von der obigen ganz abweichende, unregehnässige 
sein. So ist bei theilweis verengtem Becken die Verschie- 
bung gewöhnlich nnr eine partielle und betrifflb zuerst die 
Scheitelnaht allein, demnächst aber auch die Sutura squa-- 
mosa. Diese erleidet hier gewöhnlich einen Dmck gegen 
den Kamm des Schambeins und die Knochenränder Werden 
nicht über einander geschoben, sondern von einander ge- 
trennt. Eine Uebereinanderschiebung der Kopfknochen ist 
von Kunze in 7 Fällen von 19 erwähnt 

An den Sdieitelbeinen und demnächst an dem Stirn- 
bein erscheinen diese Knochenbröche in Folge des Geburts- 
actes am häutigsten und zwar in Eorm von Spalten, die 
an der Pfeil- oder Kronnaht beginnen und in deren Nähe 
mehr oder weniger klaffen, dagegen als feine Fissur bis 
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4 — 1 — Ii Zoll dem Verkadcherungspankt des Knochens 
sidanfen. Es spaltet also der Enoehen gewöhnlich in der 
Bichtong der Knochentasern, begünstigt von der faserigen 
Textur der Sehftdelknoehen des Kindes. Andererseits sind 
die Sehadelknochen meistens noch sehr biegsam und Spal- 
tungen, die bis in den mittleren Thell oder an die Tubera 
gehen, sind deshalb selten, püegen aber dann in verschie- 
dener Weise Ton der nrsprünglieben Richtung abzuweichen. 
Es erklärt sich dieses eigenthümliche Verhalten daraus, dass 
in dem peripherischen Theile der Schadelknochen die Masse 
zwischen den Verknöcherungsstrahlen dünner und daher 
leichter zerbrechlich ist, während in dem mittleren Theile 
an und um den primären Verknöcherungspunkt herum die 
Masse gleichförmiger ist und deshalb der Bruch in seinem 
Verlaufe nicht mehr durch bestimmte Stellen geleitet wird. 

Ton der grösseren oder geringeren Ausdehnung der 
Fractur, sowie besonders von dem grösseren oder geringeren 
Klaff(Mi der fractnrirten Knochenränder hängt es ab, ob viele 
und grössere Blutgefässe zugleich zerrissen sind. Die Zer- 
reissung von kleinen Gefassen fehlt dabei nie, denn durch 
einen rothen Streif giebt sich selbst die feinste Fissur zxl 
erkennen. MilUr (Hef^'s Zeitschr. 1862. Hft. 3. Bd. 64. 
S. 78) hat gefunden, dass dergleichen durch den Geburtsact 
entstandenen Knochenspalten sich dadurch charakterisiren, 
dass sich in ihrer Umgebung keine Spuren von Sugillation 
oder Extravasat vorfinden. Diesen Satz adoptirt auch Friede 
reich (üeber die Knochen in forensischer Beziehung. S« 36. 
Ansbach, 185o.). Ganz im Gegentheil finden sich nicht nur 
die oben angeführten Sugillationen, das Periost ist auch fast 
ohne Ausnahme, der Fractur gegenüber, etwas von Blut- 

extravasat gehoben und im Zellgewebe dar&ber sind gleich* 

falls Blutextravasute in Form der Sugillationen. Auch an 

der inaenn Flache des Seh&deh» sehen vrir in diesen Fällen 
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grössere oder kleinere Blatextravasate ; ia Folge einer gleich- 
zeitigen zn starken üebereinanderschiebnog der Knoehen ist 
in einigen Fällen Kaptar des Sinus hngüudinalia oder der 
grösseren Hirnvenen mit bedeutenden Blataustretungen beob- 
achtet. 

Die Bruchränder orscheiaen ausserdem immer fein ge- 
zackt, rauh, ungleich* 

Mit Recht behauptet Casper (1. c. p. 840), dass die ge- 
richtsärztliche Praxis nur in seltenen Fällen sich mit Fis- 
suren und Fracturen des Schädels, deren Entstehung auf 
Sechnung des Gebäractes selbst zu schreiben, za befassen 

hat, und führt als Grund an, daab in derartigen Fällen ge- 
wöhnlich eine Todtgebort vorliegen und der ganze Fall so* 
nach kaum uoch ein richterlich eü lateresibe dai bieten würde. 
Man darf auEserdem wohl selten in Fällen, wo die vom 
mütterlichen Becken oder von fehlerhafter Lage der Frucht 
ausgehenden Hindernisse so hochgradige Schädelverletzan- 
gen der Früchte bedingen, auf eine normale Beendigung der 
Geburt rechnen, es wird vielmehr nach der gebnrtshülflicben 
Erfahrung als Regel aufgestellt werden müssen, dass solche I 
Geburten durch Kunsthulfe zu Ende gefuhrt werden, also 
vor Zeugen geschehen. In den \Yeuigen Fällen, wo die 
Geburt trotz dieser Hindernisse keine Kunsthfilfe erforderte, 
war wenigstens die Geburtsarbeit eine lang andauernde, ein 
Umstand, aus dem allein schon die Schwierigkeit gefolgert 
werden kann, eine solche Geburt heimlich zu Ende zu 
fuhren. Dass aber eine derartige Geburt, welche vor Zeugen 
und unter dem Beistande einer Hebamme verlief, noch Ge- 
genstand einer gerichtsärztlichen Beurtheilung werden kann, j 
beweist ein von Menke (in Henkels Zeitschr. III. S. 27 7 ff.) I 
mitgetheilter Fall, bei dem die Greifswalder Facult&t be- 
wies, dass das Kind nicht durch eine dem Leibe der Mutter 
vor Anfang der Geburt zugefügte äussere Gewalt tödtlieh 
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verkUt uad davon ia 4 Tagen nach der Geburt gestorben 
sei, sondern dass vielmehr mit Wahrscheinlichkeit ansa- 
nehmen sei, dass das Kind jene schweren Verletzungen, 
nämlich *die SagiUation am Kopfe nnd den Bruch des rech- 
ten »Scheitelbeins unter der GeburL selbst erhalten habe. 

Es giebt ansserdem noch Verhältnisse, welche trotz 
uüimal verlaufender 5 eventuell also auch heimlich vor sich 
gehender Gebart zur £ntstehang von Schädelbrüchen Ver- 
aulassung geben kOnueii. Micliaelis fand die Ursache zu 
einem grossen Spalt des Scheitelbeins, wie wir gesehen, bei 
einer angeblich leichten Geburt in schwacher Bildung der 
Knochen; ebenso finden wir von Sckwörer^ Danyau n. A. 
Fälle beschrieben, bei denen Anomalien in der Entwicke- 
long der Schädelknochen tnr Entstehung von Schädelfractu- 
ren der Neugeborenen bei normalem Bau des Beckens und 
regelmässiger Wehenthätigkeit Veranlassung gegeben hat 

Während nun aber die Einen in unvollständiger Yer- 
knöcherang mit Hinterlassung von Ossificationsdefecten einen 
Umstand finden, der mit grösster Wahrscheinlichkeit, wenn 
nicht mit Gewissheit auf Entstehung der Schädelfraeturen in 
der Geburt schliessen lasse, glauben die Anderen, dass ein 
dem Druck der Wehenkraft nicht nachgebender Gegenstand, 
also ein im Verknocherungsprozesse weit vorgeschrittener 
Kopf, dessen Nähte womöglich an einzelnen Stellen ver- 
wachsen sind, dazu gehöre, wenn derartige Verletzungen 
leichter zu Stande kommen sollten* Auch hierffir sind Bei- 
spiele von Ollivier j Schilling u« A. geliefert worden. Da nun 
vor allen anderen Knochen vorzüglich die Scheitelbeine, wie 
wir gesehen, Sitz solcher Ossiäcationsdefecte sind, diese 
aber gerade auch am meisten bei der Geburt der Zusam- 
mendruckuug ausgesetzt sind, so ist es erklärlich, dass solche 
Brüche vorzugsweise an ihnen beobachtet worden sind* 
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Die geriehts&rzüiche BeurtheilaDg der Schädelverleisu- 
geiiy welche durch dea GeburUact erzeugt sind, bietet in 
dem Falle, dass sie Bicht so bedeutend sind, dass das Lebeo 
des Kindes sogleich dadurch beendigt werden musste, nicht 
geringe Sehwierigkeiten. Der anatomische Befund in Be- 
treff der Oertlichkeit, der Beschaffenheit der Fracturen und 
ihrer ümgebangen, besonders in Betreff der BlntrerhUtnisse, 
kann in diesem Falle nur geringe Anhaltspunkte geben, — 
man kannn eben nur ans dem Fehlen bedentenderer Ver- 
letzungen, wie sie gewöhnlich durch äussere Gewaltthai 
hervorgebracht werden, mit Wahrscbeinlicbkeit auf Entste- 
hung während der Geburt schliessen, die bei Gegenwart von 
Ossificationsdefeeten oder eines anderweitig gehemmten Yer- 
knöcherungsprozesses fast zur Gewissheit steigt Ergiebt 
die üntersücbnng der Mutter anormalen Ban, Enge oder 
Exostosen des Beckens, eine genaues Examen einen un- 
regelmässigen Verlauf, Yorzüglieh audi der etwa schon früher 
stattgehabten Geburten, so sind die hieraus gewonneneu 
Resultate tob grosser Bedeutung fttr die aus dem Befunde 
des Kindesschädels gezogenen Schlüsse. Bei bedeatendereo 
Knocheafracturen vorzüglich mehrerer Knochen, namentlich 
der Schädelbasis, bei natürlicher Beschaffenheit der Enoclieo, 
bei gleichzeitigen Haut Verletzungen, bei normaler Kopfgrösbc, 
regelmässigem Becken und regelmässigem Geburtsvorgange, 
wenn öicli letztere Momente genau eruiren lassen, musd na- 
türlich diese Entstehung ausgeschlossen werdea 

Die am Kindsköpfe vorfindlichen Verletzungen können 
während der Geburt ferner durch aufUlige äussere Einflüsse 
bewirkt worden sein. Flügel (Caajjer'^^ Wochenschr. löoi. 
S. 637) berichtet von. einem todtgebomen Kinde, dessen 
Scheitelbein eingedrückt in mehrere Stücke zerbrochea und 
mit Blut bedeckt war. Die dOjährige ehelich Erst^bärende 
war, als der Kopf im Ausgange stand, Ton Krämpfen mit 
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Bewußstlosigkeit befallen worden, war ungeachtet der Be- 
mühang ihrer Umgebaog aiifgespraagea, im Zimmer iierum* 
gelaufen uüd hatte sich dann auf das Bett hingeworfen, 
wobei sie mit dem Gesäss anf den Kaad der Bettst^ auf- 
üel. Aogenommeu wurde, die Beschädigung am Kopfe könne 
nur Folge des FalloB anf die Bettstelle sein. 

In einem hierher gehörigen Falle von vermeintlichem 
Kindsmord gab die Facoltät za Jena ein Gutachten. Ein 
16 jähriges unregelmässig menstruirtes Mädchen wird von 
ihrem Brodherm (einmal) beschlafen, hat keine Kenntniss 
von der Erbcheinung der Schwangerschaft. Als die Geburt 
beginnt) erklärt der Arat die Erscheioangen fär Henstrual- 
kolik. In augenblicklicher Abwesenheit der Mutter springt 
die Tom Gebnrtsdrang Ueberraschte aus dem Bette, kauert 
sich halb bewusstlos ihre A'othdurft zu verrichten auf die 
nebenstehende Gelte (deren vordere Seite nachmals blutig 
gefunden worden); der Kopf des Kindes wird dabei zwi- 
schen Mutter und Band der Gelte gequetscht und das linke 
Scheitelbein gebrochen; d^ Kind starb wenige Stunden nach 
der Geburt Das gerichts&ratliche Gutachten hatte erklärt, 
der Schädelbruch sei durch Zusammendrücken des Schädels 
mit den Händen herbeigeführt. 

Gurli (1. c. p. 402) nimmt ausserdem unter der Rubrik 
der Verletsungen des Eindesschädels während der Geburt 
durch zufällige äussere Einflüsse den Fall von Blot auf, doK 
oben bei Beurtheilung der Yerletsnngen des ffttalen Knochen- 
gerüstes im Mutterleibe durch gewaltsame Einwirkung be- 
sprochen ist 

Diese seltenen Fälle können dem Gerichts -Arzt als 
Anhalt bei einem etwaigen analogen Vorkommniss dienen, 
auf die Möglichkeit desselben hinzuweisen. Bezüglich der 
Beurtheilung kann keine grosse Schwierigkeit ffir demjenigen 

eintreten, der sich gewöhnt hat, das Urtheii möglichst reservirt 
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abzageben. Die äassere Teraolassende Gewalt mit Bestimmi- 

heit 'LH bezeichnen, wie es in obigen Fälleu geschehen, kanii 
vom GerichtB-Arst nicht gefordert werden; er kann nur er- 
klären, dass der Befund und die Geschichtserzählung nichi 
der Angabe widerspreche, oder dass mit grösster Wahr- 
bcheinhclikeit die angegebene Entstehung anzunehmen u. dgl. 

Eine andere Gruppe der während der Gebart entstehen- | 
den Schädelverletzungen der Neugeborenen wird durch die- 
jenigen gebildet, welche von der als „Selbsthülfe^ bezeich* 
ueten Mitwirkung der Mutter herrühren. Nach Casper (L c 
p. 882) kommt dieselbe in gar nicht allzu seltenen FäUeo 
vor und besteht in einem Ergreifen des Kopfes und Halses, 
um durch Ziehen daran die noch zögernde Gebart zu be- 
schleunigen. Die sichtliche Wirkung dieser Manipulationen 
sind leicht erkennbare Nägelzerkratzungen im Gesicht oder 
am Halse; grössere Beschädigungen, namentlich Brüche des 
Kehlkopfs oder der Sch&delknochen kommen dabei nach 
Casper nicht vor, weil zu ihrer Hervorrufung ein© viel 
grössere Gewaltäusserung gehört, als sie in der supponirteo 
Lage von der Mutter ausgeübt werden kann. Neuerdings 
gesteht jedoch C<Mper zu, dass bei mangelhaftem Verknöehe* 
rungsprozess ein geringfügiger Druck der Selbsthülfe Fractu- 
ren der Kopfknochen erzengen kann. Findet man Krats«' 
wunden in kleinen haibmondiörmigen, rothen Streifchen, die 
nicht immer abgeschunden zu sein brauchen, auf einer oder 
auf beiden Seiten des Gesichts, an Stirn, Nase, Ohren, aucb 
am Halse, aber an keiner anderen Stelle und keine anderen : 
Verletzungen, so kann man die behauptete Seibsthülfe an- ; 
nehmen; finden sich dagegen Verletzungen an Körperstellen, 
zu denen die mütterliche Hand nach geborenem Kopfe un- 
möglich gelangen konnte, so mfissen sie den Verdacht auf 
gewaltthätige Behandlung des Kindes rege machen. 
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Gewaltsame Verletzungen des Kopfes können ferner 
durch geleistete Konsthülfe bewirkt werden» wobei natärlich 
die, welche bei gewissen geburtshülflichen Operationen ab- 
sichtlich und nach bestimmten Indicationen gemacht werden, 
wie z. ß. bei der PerforutioD, CepUalotiipsie, Embryotomie, 
als nicht unter die forensische Beortheilung fallende, aus- 
geschlossen werden. 

Am Kopfe kommen Quetsohungeo , Wunden, Sugilla« 
tionen, Zerreissung der Kopfbedeckungea, Eindrücke und 
Brüche der Schädelknochen bei der Anwendung der Zange 
vor. Dabei sind die Knochenbrüche und Eindrücke nicht 
immer an der Stelle, wo die Zange gelegen, denn am Stirn« 
bein wird zwischen dem Hocker und der grossen Fon- 
tanelle 2. B. oft durch Andrucken desselben gegen das 
Promontorium ein löileiiörmiger Eindruck oder sogar ein 
Bruch hervorgebracht, wenn die Kopfknochen hart sind und 
das Promontorium schärfer hervorragt. Auf der anderen 
Seite ist nicht su vergessen, dass ähnlich gestaltete rinnen- 
und iöüelförmige Eindrücke auch bei natürlich verlaufenden 
Geburten yom Promontorium und vom Schambein herr&hrend 
beobachtet werden {Michaelis 1. c. p. 263, 266). 

Die Verletzungen der Kopfbedeckungen und selbst Ein- 
drücke in den Knochen sind meist ohne üble Folgen für 
das Kind, ja es sind auch Fälle bekannt, in denen das kind- 
liche Gehirn selbst Knochenbrücke von nicht zu grosser Aus- 
dehnung und deren Folgen ungestraft ertrug und innerhalb 
weniger Tage wieder ausglich. In allen solchen Fällen fallt 
auf den Geburtshelfer nur dann Schuld, wenn er die Zange 
zu früh angelegt hätte, noch ehe der Kopf sich so festge- 
stellt, dass seine Richtung sich nicht leicht mehr ändern 
lässt, oder wenn er die Zange an die Seiten des quer 
stehenden Kopfes oder bei scbiäg slehendem Kopfe in 
gerader Sichtung appUcirt hätte (Michaelis 1. c. p. 267). 
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SchädeiverleUuugen der Neageborenea können herruhreo 
Ton znflUligen Einwirkungen naeh der Geburt. Ffir eine sol- 
che Entstehung giebt es wohl nur eine Möglichkeit , wenn 
n&mlich die Mutter im Stehen, Kauern oder in sonst einer 
unpassenden iSteUung von der Geburt überrascht wird, das 
Kind unerwartet aus den GeseMeehtstheilen hervortritt, in 
Boden fällt und dadurch oder durch Aufstossen auf andere 
Gegenstände Schaden nimmt. Auf solehe Art kennen So- 
giiiationeui Hautritze und Abschürfungen , tiefer gehende 
Wunden der Weicfatheile, Extrarasate in denselben oder in 
der Schadeihöhie, endlich selbst Brüche der Schädelknochefi 
entstehen. 

Das Fallen des Kindes aus der Mutter Leib auf des 

Boden wurde zu Anfang dieses Jahrhunderts wohl etwas zu 
häufig als Ursache der vorgefundenen Verletzungen und des 
Todes der Neugeborenen angesehen. Die bedeutendäteo 
Gerichtsärztei Plaitner, Roosef Mudus, Klose^ Wüdberg n. A. 
vergassea nicht auf diese Möglichkeit hinzuweisen, ohne die 
Unterschiede zwischen ihnen und den Kennzeichen der durch 
äiattgefundene Gewalt bewirkten anzufügen. So konnte es 
nicht fehlen, das» h&ufig, wenn nur Geburt im Stehon und 
Sturz des Kindeä auf den Boden augeblich stattgefunden 
hatte, vom begutachtenden Gerichtsarzte ohne Weiteres auch 
angenommen wurde, dass die vorgefundenen Veret^ungen 
Folge dieses Zufalles seien. 

Klein hat das Verdienst, hiergegen zuerst aufgetreten 
zn sein und die unrichtigen Angaben von der Häufigkeit der 
nachtheiligen Folgen solcher Sturzgeburten dargethan zu 
haben. (Bemerkungen über die bisher angenommenen Folgen 
des Sturzes auf den Boden bei schnellen Geburten. Stuttg. 
1817. and ergänzende Bemerkungen dazu in „Beiträge zur 
gerichtlichen Arzneiwissenschaft. ^ Reutlingen, 1825.) 

Derselbe veranlasste ein Regierangs «Rescript, durch 
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weleb«s s&mmtliche Geburtshelfer, Hebammen, Prediger dee 
ganzen Königreichs Würtemberg amtlich Aufgefordert war- 
den, ihre Erfohrangen Über das Vorkommen und die Folgen 
solcher sehnellea Geburten bei Fergonen, welche ihre Schwan* 
gersehaft nieht Terheimlicht hattem, sn berichten. Hierauf 
wurden mehr als 250 Fälle theils kürzer, theils ausführlicher 
mitgetheilt, in denen der Sture auf den brettemen Boden, 
auf Kieswege, auf hart gefrorene Erde, auf Sand, auf frisch 
gemachte Chausseen, Pflastersteine ete» erfolgte. Unter die- 
aer bedeutenden Zahl befindet sich nun nach Klein nicht 
ein entschieden durch den Sturz todtes, nieht ein einziges 
mit Sprüngea in den Schadelknochen, mit bedeutenden Kopf- 
verletzungen, auch nicht eines, auf welches dieser Sturz den 
geringsten, dauernden, nachtheiligen Kinfluss gehabt hätte. 

Hiergegen Usst sieh indessen mit Grund einwenden, 
dass die amtlichen Berichte blos aus mündlichen Aussagen 
entnommen wurden, die lediglich aus dem Gedächtnisse über 
Vorfälle gemacht sind, die schon vor 3, 5, 10 und mehr 
Jahren eingetreten waren, üeberdies war das Niederfiillen 
des Neugebornen in vielen Fällen auch wirklich von keinen 
so unbedeutenden Folgen, als man aus den allgemeinen 
Aeusserungen des Berichterstatters schliessen möchte. In 
8 Fällen waren die Kinder todt, ohne dass die Todesursache 
angegeben ist; in 1 Falle stürzte das 6 Wochen zu früh auf 
einem Abtritte geborene Kind in einen steinernen gefüllten 
Trog und starb nach 3 Stunden; in 3 anderen starben die 
hervorgestürsten und mit blauen Flecken und Beulen als 
Folgen des Standes versehenen Kinder am 8. Tage und am 
3. Tage nach der Geburt unter Krämpfen, wurden aber nicht 
secirt. £in Kind stürzte mit dem Kopfe auf einen aus dem 
Stubenboden etwas hervorragenden Nagelkopf, wovon es eine 
Wunde erhielt und starb eine Stunde darauf, ward aber nicht 
secirt; ein anderes fiel von der stehenden Erstgebärenden 
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auf den Stobenboden and starb; bei der Seetion worden 
mehrere äasserUcUe YerleUungen am Kopfe und Sprunge 
im Hi'mschftdel gefonden. Die Person hatte zwar ihre 

Schwaugerschatt legal aogezeigt, die Geburts^eit nur aus 
Unwissenheit versehwiegen, jedoch war die Gebart erfolgt, 
während die Mutter der Gebärenden zur Hebamme ging. 

Ee^ (Henke'B Zeitschr. Bd. VI. 8. 272. 1828.) kommt 
nach einer Uebersicht der Ä'^*'&chen fälle zu dem Krgeb- 
niss, dass von den überhaupt aufgeführten 283 Fällen 84 als 
nichts beweisend ausfallen, weil die Kinder bei dem Sturze 
auf weiche Gegenstände fielen oder mit den Händen auf- 
gefangen wurden, oder aber ohne sichtbare Spuren der Ver- 
letzung, doch auch ohne Sectiou gleich oder bald nach der 
Gebart starben. 9 Fälle Hessen es zweifelhaft, ob der Tod 
durch dcu Sturz oder andere Ursachen bewirkt sei. In 
3 Fällen liess sich nicht an der Tödtlichkeit des Sturses 
zweifeln. In 184 Fallen nahmen die Kinder bei gar keinea 
oder einigen Spuren der Verletzung keinen Schaden am 
Leben. 

Henkß, Dom und Echte^ welche früher das Stürzen der 

Kinder auf den Kopf bei schnellen Geburten für viel tOdt- 
lieher hielten, lassen doch aus den Klem^sch&a Beriehtea 
hervorgehen, dass die tödtlichen Folgen weit sseltenor ein- 
treten, als bis dahin angenommen wnrde und als man 
a priori zu glauben geneigt sei. üebrigens modificirte auch 
Klein seine Ansicht dahin, dass er die Möglichkeit von Ver- 
letzungen als Folgen eines Sturzes zugiebt, was er früher 
ganz in Abrede stellte. 

Nach Lecieua)'^ Versuchen, die man in Mospice de la 
nuntemäd mit Kinderleichen anstellte, bekamen unter 15 
Kinderleichen, die man mit dem Kopfe unterwärts IS Zoll 
hoch auf einen gepflasterten Boden fallen liess, 12 einen 
Längen- oder Sternbruch an einem oder an beiden Seiten- 
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wandbetnen. Bei einer gleichen Zahl, die man 36 Zoll hoch 
faerabfailea liess, hatten wiederum 12 die nämlichen Bräche, 
die Bich bei einigen aber bis zum Stirnbein erstreckten. 
C^per (1. 6. p* 854) h&lt diese Versache schon ihrer Ober- 
flächlichkeit halber für werthlos, während Hold (Lehrb. der 
Oebartshülfe. & 820. Leips. 1855.) überhaupt solchen Ex- 
perimeiuen einen vollgültigen Werth nicht zugestehen will. 
Nach ihm giebt bei dem lebenden Kinde das weiche Gehirn 
einen Gegenhalt ab und die Tom Blut durchdrungenen Kno- 
chen sollen nicht so leicht brechen, als die gewissermaassen 
trockneren des todten Kindes, die noch überdies zufolge 
des eingesankenen Gehirns mehr hohl liegen und von der 
Dura mater in ihrer Coutinuität nicht so fest zusammen- 
gehalten werden. Cohper*» Versuche haben nun aber im 
Gegentheil erwiesen, dass es ungemein schwer ist, den or- 
ganischen Zusammenhang todter Organe aufeuheben und 
dass die todte Scbädelhaube eine Widerstandsiähigkeit hat, 
deren die lebende entbehrt (1. c. p. 264). 

Wenn nun Mohl ferner Gewicht darauf legt, dass bei 
diesen Versuchen der Einfluss fehlt, den nicht nur der 
Barchgang des Kumpfes durch die Öchamspalte und die 
Nabelschnur, sondern auch die Placenta hemmend auf die 
Kraft des Sturzes ausübe, so ist doch auch in Hinsicht der 
ausstossenden Kraft zu bemerken, dass nicht ohne Weiteres 
jede treibende Wehenkraft nach Entwickelung des Kopfes 
als nicht mehr wirksam auszuschliessen ist. Da die Kinder 
iiLäufig mit einer Gewalt hervorgetrieben werden, die stärker 
als der Widerstand der Nabelschnur ist, die erst bei 18 Pfd. 
Belastung zerreisst, so beweist dies, dass bei Sturzgeburtoa 
weniger der Moment des freien Falles und dessen Kraft zu 
berechnen ist, als der Wehendruck, da im ersteren Falle 
«in Kind, welches nur ca. 6 Pfd. wiegt, bei geringer Höhe 
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nie dio Nabelschnur zerrissen haben würde. Damit ist denn 
aach ein anderer Einwand HokCB^ dass nämlich beim Ge- 
bären in knieender oder kuuemder Stellung die Entfernung 
der GescUechtstheile vom Boden zu gering sei, als dags 
bei ihr das hervorschiessende Kind Knocheubriiche erleiden 
k5nne, als anberechtigt znr&ckaaweiBen, da die eigentliche | 
Hohe des Falles nur eine untergeordnetere Bedeutung haben 
kann. Es ist allerdings die Frage, ob bei der Stnrzgebnrt 
die Kraft, mit der das Kind aufschlägt, vielleicht nur nach 
den Gesetzen des freien Falles oder ob die Wehenkraft n 
berechnen sei, mit dem Hinweis auf die an ^Nabelsträngen 
behnfe Ermittelung ihrer Resistenz angestellten Experimente 
noch nicht abgeschlossen, da Caaper (L c. p. 874) diese ak 
fär lebende Kinder nicht maassgebende bezeichnet, weil bei 
ihnen durch angehängte Gewichte nur eine ailniäiige Deh- 
nung der Gewebe, welche schliesslich zur Zerreissung fährte, 
stattfand, während der Riss bei der Geburt in einem Kuck 
geschieht, weil femer die Fallkraft des Kindes mit in An- 
schlag gebracht und endlich, weil die Widerstandsfähigkeit 
todter Organe eine ganz andere als die lebender ist. Dass 
aber die fortstossende Kraft der Gebärmutter mit in An- 
schlag gebracht zu werden verdient und dass die Versuche 
von Le^ieua wenigstens das beweisen, dass auch die kleinere 
Entfernung im Sitzen, Kauern etc. genügend ist, um durch 
blosse Fallkraft Schädeherletzungen zn bewirken, kann jeden- 
falls den //ö/iZ'schen Ansichten gegenübergestellt werden. 

Bei Betrachtung der m<}glichen Folgen durch eine Starz* 
gehurt spielen Nabelschnur und Mutterkuchen eine bedeu- 
tende KoUe« Die Einen behaupteten, dass die Nabelschnur 
und Placenta beim Gebären im Stehen, mit Schädelbrüchen 
des Neugeborenen als Folge, zusammen abgehen müssten, 
oder wenn die Nabelschnur — was überhaupt unwahrschein- 
lich — wirklich zerrisse, so kdnnten überhaupt keine Schldel- 
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brSehe entstehen. Andere meinten, wenn man überhaupt 

die gewöhnliehe Länge einer Nabelschnur von 18 — 20 Zoll 
mit der Entfernung der GeburtBtheile einer stehenden Frau 
vom Boden vergleichen wolle, so betrüge letztere im Mittel 
26 Zoll nnd bei einer niederhsekenden Frau % oder die 
Hälfte dieser Entfernuag, und somit könne das Kind wohl 
KU Boden fallen, ohne dass die Nabelschnur bis znm Zer- 
reisseo gedehnt wurde. Dazu müsse man den Umstand 
berücksichtigen, dass das Kind vom Nabel bis zum Scheitel 
meistens ehie Länge von 9 — 10 Zoll habe, was mit der 
gaaz.eü Laogc der Nabelschnur 28 — 30 Zoll betrüge. — 
Klusenuüm rechnet zu der Entfernung der Geschlechtstheile 
noch die Lange der Scheide mit 3—4 Zoll und den Längs- 
durchmesser der Gebärmutter mit 12^14 Zoll, so dass im 
Gaazea aidi eine Entfernung von 41 — 46 Zoll ergiebt, so 
dasd unter solchen Verhältnissen die Nabelschnur zerreissen 
niuss, wenn das Kind auf den Boden stürien tioli. Dass 
dabei die Schädelknochen zerbrechen kennen, beweist die 
Erfahrung; denn bei der ausserordentlich geringen Anzahl 
von Sturzgeburten mit Schädelverletzungen, welche vor zu-* 
verlässigen Zeugen oder unter solchen Umständen erfolgte, 
dass jeder Verdacht einer absichtlichen Gewalteinwirkung 
auszuschliessen ist, wird dieses Ereigniss von Olliviei% Landa- 
hetg^ OUhauaen ausdrficklich bemerkt. 

Unter den 283 fflm'schen Fällen schoss ö4mal der 
Mutterkuchen zugleich mit dem Kinde heraus, ohne dass 
eine Umstülpung der Gebärmutter dabei vorgekommen wäre; 
78 mal blieb die Nabelschnur unversehrt und das Kind daran 
hängen, theils weil der Nabelstrang hinreichend lang war, 
theils weil die Mutter schnell eine solche Stellung annahm, 
dass das Kind, ohne den Strang zu zerren, auf den Boden 
gelangen konnte; 126 mal zerriss die Nabelschnur und zwar 
in jeder Entfernung vom Kinde, als; unmittelbar aus dem 
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Nabel bdraus, dicht am Nabel, 1, 2, 3, 4 Zoll and weiter 

vom Nabel, in der Mitte, eine Hand breit vom Mutterkuchen 
und unmittelbar am Hatterknchen. 

In neuerer Zeit suchte Albert (I lenke's Zeitsehr. Bd. 84, 
S. 190. 1862.) SU beweisen, dass das Kind bei Stnrzgebart 
nie mit dem Kopf zuerst den Boden berühren könne; das 
Kind trete anfangs allmälig, bis Ober die Hüfte geboren 
rasch in horizontale Lage abgelenkt aus der Mutter Scboosse, 
es werde also dem Kinde eine Richtnng gegeben, in der 
es nicht mit dem Kopfe voran, sondern in der Querlage 
den Boden berühre. Er habe h&nfig versucht, ein neu- 
geborenes Kind, mit der Nabelschnur haltend, zu Boden 
lallen zu lassen, wobei es nie mit dem Kopfe zuerst, son* 
dem in der Querlage zu solchem gelange. 

Unter welchen Modalitaten die Experimente aasgefährt, 
erfahren wir nicht, so dass der Mangel einer jeden näheren 
Angabe die Beweiskraft entgegenstehender Tersnehe and 
Beobachtungen nicht aufheben kann. 

Albert fübrt freilich aucü Beobachtungen an. Einmal 
bewies das eigenthümliche platschende Geräusch, dem gleich, 
wenn ein zusammengewundencs nasses Stück Tuch an einea 
harten Gegenstand geworfen wird, beim Aufschlagen des 
Kindes — wo die NacLgeburt zugleich mit dem Kinde ab- 
gegangen war! — , dass das Kind mit dem Körper zuerst 
den Boden berührte. Auch der Umstand bewies dies, dass 
die Gebärende mittlerer Grösse mit den Geburtstheilen in 
der Stellung, in der sie nach ihrer Angabe geboren hat, 
von dem Boden 22 Zoll entfernt war , während die Länge 
der i^abelschnur nur 19 Zoll betrug, „sonach das Kind ohne 
gleichzeitigen Abgang der Nachgebart gar nicht, noch we- 
niger mit dem Kopfe zuerst auf den Boden gelangen konnte!*^ 
Besteht die Verbindung zwischen Matter and Kind — wäh- 
rend sie in diesem Falle doch nicht bestand und in den 
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meisten Fällen der Matterkachen schon gelöst, blos durch 

den Muttermund kuopfiochariig z.urückgehalten wird — so 
d&rfte ein Ueberwiegen der Entfemnng zwischen dem Boden 
und dem ßefestigungspunkte der Nabelschnur eher geeignet 
sein, dem Kinde das Berühren des Bodens nnr mit dem 
einen Körperende zu gestatten. Welches Körperende dies 
aber sein wird, dürfte sich aus der Betrachtung des Schwer- 
puükLes des kindlichen Körpers, sowie des Verhältnisses 
der Insertion des Nabelstranges zu jenem ziemlich unge* 
zwangen ergeben. Bei einer anderen Sturigeburt hatte das 
Rind in der Mitte der linken Unterkiefergegend eine leichte 
Hautabschürfung, in welcher ein gröbliches Sandkorn und 
ein Fragment eines Birnstieles eingedrückt lag; bei einer 
dritten an der rechten Schulter und Hüftgegend einige Ein- 
drücke von den über den Boden vorragenden Kleestoppeln, — 
als Zeichen, dass die Kinder nicht mit dem Scheitel, son- 
dern nur in der Querlage auf den Boden gelangt sein 
konnten. — Den mit neugeborenen Ihieren angesiellcen 
Versuchen darf wohl ebensowenig Werth beigelegt werden. 

Als unbedeuklich maassgebend können Casper^ Ex- 
perimente bezeichnet werden, die an Kinderleichen zu dem 
Zwecke angestellt wurden, zwischen den durch Kindessturz 
bei der Geburt entstandenen oder durch absichtliche Ge- 
waltthätigkeit oder durch Manipulation der Leiche bewirkten 
Verletzungen eine möglichst scharfe Diagnose zu ermitteln 
(Vierteljahrsschr. f. gerichtL u. öfienü. Med. Bd. 23. S. 1 ff. 
1863.). In 25 Versuchen, bei welchen die Kinder aus der 
gewöhnlichen Höhe der Geschlechtstheile bei einem stehen* 
den Menschen (21 Fuss) auf einen harten Boden fielen, 
brachen selbst die todten Schädelknochen 24 mal, und der 
eine Ausnahmefall betraf ein unreifes Kiud mit noch sehr 
verschiebbaren Kopfknochen. 

Nicht nur die allgemeine Meinung von den schädliclieu 
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Folgen der plötzlich gebornen Kinder auf den Boden oder 
harte Körper überhaupt bekämpft Hohl mit grosser Leb- 
haftigkeit, sondern er ist auch geneigt, die MögUohkeit jenes 
Vorganges überhaupt in Abrede vi stellen. Bei Gegenwart 
der übrigen Bedingungen des Hervorschiessens eines Kindes 
aua den Geburtstheilen wird dem Kinde nur dann Schaden 
dadnreh zugefügt werden können, wenn die Gebärende eine 
solche Stellung hat, welche eben das Hervorstürzen ermög- 
licht; sie mnss also, während das Kind geboren wird, sich 
in stehender, knieender, hockender, kauernder oder aha- 
lieber Stellung befinden. Nun fragt Hohl (1. e. p. 573): 
Was hindert eine Gebärende sich zu legen, wenn sie sich 
nicht gerade auf einem schmalen Steg über einen Fluss be- 
hndet? Sie wird aber auch nicht aufrecht stehen, weil sie 
an jedem Ort Gelegenheit findet, sich za legen oder sich zu 
kauern, und bei einer Geburt, die nur einigermaassen lange 
dauert, schmerzhaft ist, hält sie das Stehen nicht aus, sinkt 
zusammen, und wenn sie sich legt, um auszuruhen, wird 
sie doch wohl nicht ianfstehen, wenn die Wehe eintritt! Es 
kommt dazu, dass sie nichts zum Stehen zwingt.^ 

Wir könnten sUtt aller Widerlegung einen anderen Ab- 
schnitt ans Eold'fi Werke: „Was ist anter üeberrascbung 
von der Geburt zu verstehen und giebt eine bolobe?'' 
(p. 526 ff.) hierher setzen, denn nicht darauf kommt es an, 
düos eine Kreisende in einer geraden Stellung anhaltend 
und ohne alle Stützpunkte bliebe, bis der Geburtsverlauf 
Ton Aniung zu Eüde vorüber, sondern darauf, dass sie vom 
Anstritt des Kindes aus den Geschlechtstheilen in einer sol- 
chen Stellung überrascht wird. Ausserdem sind auch Fälle 
von Geburt im Stehen in Anderer Gegenwart wirklich vor«- 
gekommen; zwei Fälle verliefen in Loriens Gegenwart 
{Caaper'B Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. Bd. 20. S. 259); 
iwei Fälle theilt Casper mit (l, c. p. 864): Mit dem Rücken 
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aa die Waad gelehnt — das ganz freie Stehen mit Hohl 

zur conditio sine qua noa zu machen, ist natürlich kein 
Gmnd vorhanden — gebar Wüdherg\ Bäaerin anf der 
Strasse; ebenso lehnte bich im OUivier\i:\im Falle eine 
Ehefraa auf der Kellertreppe an die Wand; beim Stolpern 
(jedoch uliüö zu fallen) gebar eine durch FeuerBbrunst er- 
schreckte Fran nach Landsberg anf der Strasse; in den 
Fällen Ton Olshatum erfolgte die Entbindung, \Yähreüd die 
Wöchnerin auf der Treppe der Anstalt im Stehen, etwas 
vornüber is^eneigt, Bich mit beiden Händen am Treppen- 
geUünder festhielt; ebenso beim Eintreten in den Gebftrsaal, 
beim Umhergehen im Zimmer. (Mouatbächr. f. Geburtskunde, 
fid. 16. S. aa ff. 1860.) 

Dass bich aus der Erfahrung die Möglichkeit einer Ueber- 
raachung bei schon bestehenden Wehen ergiebt, ohne dass 
ein Versuch besteht, dem Kinde Schaden thun zu wollen, 
sondern lediglich z. B. bei der Absicht, dem Drange zum 
Stuhle Folge zu leisten etc., dazu hat EoU seibbt die Falle 
gesammelt (I* p. 526), ebenso wie er die Möglichkeit des 
Gebärens in knieender, bockender oder kauernder Stellung 
zngiebt (p. 574). Demnach ist ein Ueberraschtwerden von 
der Geburt wohl möglich, selbst wenn die Schwangere weiss, 
dass sie Weben hat, aber die Schmerzen verkennt, während 
durch heftige plötzlich eintretende Treibwehen der Kopf aus 
dem Becken getrieben wird. 

Die Erfahrung hat selbst gelehrt, dass bei Beckenenge 
im Eingange ein so schneller Durchgang des Kindes durch 
den Beckenaasgang erfolgte, dass die Gebärende, welche 
das Ende der Geburt noeli fern glaubte, sich in einer un- 
passenden Stellung befand. Bei engem Becken lehrt auch 
Michaelia (1. c. p. 242), dass der Austritt «des Kopfeb ge- 
wöhnlich sehr rasch erfolgt, denn ist das Hindemiss erst 
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durch die Kraft der Weben flberwanden, so pflegen letztere 
nur an Kraft und Stärke zu gewianen« 

Ohhausen berichtet von einer Sturzgebnrt bei einet 
Person, deren CanjugatA auf weniger als G'^' a&n taxiren 
wai j diis Kind wog freilich nur 5 Pfd. 4 Lth., wie auch bei 
den übrigen mitgetbeilten Fällen die Kinder sämmtlich sehr 
klein waren (.Monutüschr. f. Geburtskunde. Bd. 16. S. 37). 

Solcbe Per&onen, die heimlich gebären wollen, pflegen 
bich den beginnenden Geburlswehen nicht hink^ugebeo, 6o\\- 
deni suchen möglichst lange ansznhalten nnd die mit der 
Geburt verbundenen Schmerzen und Wehen zu unterdrücken, 
bis endlich der Geburtsdcang, die Wehenthätigkeit der Ge- 
bäniiuUer sich nicht länger zurückhalten lässt und nun in 
überstürzender Weise hereinbricht Es dürften also bei 
solchen überstürzte Geburten, wenigstens in ihren Ausgangs- 
Stadien überstürzte Geburten, häufiger vorkommen, als bei 
denen, die unter gewöhnlichen Verhältnissen niederkomoien. 

Nicht unwesentlich mag zur Ueberstürzung der Geburt 
bei heimlich Gebärenden die Angst und Furcht vor dem 
Entdecktwerden beitragen. SeMUmg^ d'Outrepont nnd Hont- 
mann berichten, dass bei Frauen mit engem Becken, als 
man zum Gebrauch der Zange und anderen Operationen 
schreiten wollte, so bedeutende Wehen eintraten, dass der 
Kopf des Kindes zerbrochen wurde; um wie viel leichter 
kann daher unter dem Einflüsse der heftigen Gemüths- 
bewegungen bei einer heimlich Gebärenden die Leibesfrucht 
im letzten Zeitraum unter einer fortwährenden Wehe durch 
das Becken der Hutter bindurchgetrieben und aus den 
mütterlichen Gesdilechtstheilen ausgeschieden werden. Die 
meisten von den überschnellen oder sogenannten prüeipi- 
tirten Geburten entstehen nach Wigand (Kopp^s Jahrbücher 
d. Staatsarzneik. Bd. IX. S. HG 11.), wie die ausgemachtesten 
Erfahrungen beweisen, yon einem offenbar starrkrampfartigen 
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Zustande, Tetaaus der Gebärmutter, der aber darcii nichts 
so leicht und schnell erweckt wird, als dnreh Sehreek^ 
Angst oder Furcht und Verzweiflung. 

Landsberg (Henke's Zeitschr. Jahrg. 27. Bd. 54. S. 84) 
glaubt im Gegentheil, dass Angst und Furcht eine gewisser- 
maassen paral^ Ubchö Wirkung auf die Muskeln hervorbringe, 
da es ja aus der Physiologie bekannt sei, wie sehr depri- 
uiironde Gemütbsaffecte auf die Sphincterea puralysirend 
-wirken. Auf dieselbe Weise erklärt er den von ihm erzähl- 
ten, durch Schreck bei eiaer Feuersbrunst entstände neu Fall 
einer Starzgebnrt. £s sei ihm dies wahrscheinlicher, als 
W'iyand'ä Annahme, da im Tetanus, wenn schon ein solcher 
aus dergleichen Ursachen entstehen konnte, die Geburt wohl 
eher erschwert als erleichtert werden möchte. Wir müssen 
allerdings zageben, dass die Wahl des Ausdrucks yon Wigand 
keine glückliche war, dass aber Paralyse keine Knochen 
des Kindessehädels zerbrechen kann und daher an der Rich- 
tigkeit des Sachverhalts nicht zu zweifeln ist. 

In einem anderen Punkte können vnr Landsherg nur 
beitreten, dass uändicb erfahrungsgemäss bei unehelich Ge- 
schwängerten häufig eine geringere körperliche Entwicke- 
lung der Fruchte, deren Durchschnittsgewicht das normale 
nicht erreicht, beobachtet vrird. In allen Fällen wurde die- 
ses Yerhältniss, wie wir gesehen, von OUhausen beobachtet, 
und auch Casper (Klinische Novellen zur gerichtl. Hedicin. 
1863. S. 611.) zieht zur £rkiärung der Thatsache, dass 
wirklich Mehr- wie Erstgebärende dieser Kategorie von einer 
prädpitirten Geburt häufiger überrascht werden, diesen Um- 
stand heran. 

Alle diese Verhältnisse erklären genugsam die Möglich- 
keit des Vüikomuiüüs von Sturzgeburten bei Erstgebärenden; 
dass es keine ungewöhnliche Erscheinung bei diesen sei, 
erkannte schon Klein an, denn unter den in Würtemberg 
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eingereichten ganz unverdächtigen F&llen war dieser Vor- 
gang bei 21 Erstgebärenden eingetreten. 

Wenn also der Starz der Kinder auf den Boden bei 

unehelich Sehwangeren häufiger vorkommt, als bei Ehe* 
frauen, so darf man sich wohl darüber nicht wandern. 
Dazu kommt, dass die Letzteren meistens den Zeitpunkt 
der bevorstehenden Gebart kennen, die gehörige Hfilfe mr 
Uand haben, während Erstere nicht selten die Schwanger- 
schaft oder doch die Ann&hernng der Gebart verkennen, 
oder weil sie die Noth gezwungen, ihre Arbeit bis zum 
letztmöglichen Termin fortzusetzen, und einige Tage oder 
Wochen zu früh niederkommen; von Angst, Scham und 
Schmerzen umhergetrieben, suchen sie, um unbeobachtet in 
sein, einen möglichst heimlichen Ort auf und das Kind 
schiesst plötzlich von der Gebärenden, währead sie steht, 
sitzt oder in gekrammter Stellang sich anstemmt Fast 
ieder Fall dieser Art giebt zur gerichtlichen Untersuchuag 
Anlass and wird dadnrch zur öffentlichen Kenntniss ge* 
bracht, während man, wie leicht erklärlich, im Allgemeinen 
weniger von einem solchen Torgange bei Ehefrauen hört 
Dass sich dennoch Unfälle dieser Art auch bei £hefrauea 
gar nicht selten ereignen, beweist der Umstand, dass von 
den 283 ^T^^iVschen Fällen mehr als 200 Ehefrauen betrafen, 
denen das Kind unter der Gebart auf den Boden schoss. 
Es ist also kein Grund vorhanden, die Angabe unehelicher 
Schwangerer, das Kind sei plötzlich von ihnen geschossen, 
schon an und für sich verdächtig zu erklären . (fienke^ Ab- 
handlungen etc. Leipz. 1824 Bd. III. S. 59). 

Was nun den Einüuss der auf solche Weise verursach- 
ten Schädelbrüche auf das Leben des Kindes betrifit, so 
sind allerdings Fälle bekannt, bei denen vollständige Hei- 
lung des Bruches zu Stande kam und das Kind am Leben 
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erhaiien worde iOiahausen^ Landaber^)^ meist erfolgte der 

Tod augenblicklich oJer doch nach sehr kurzer Zeit. 

Die gerichtsärstliebe Aufgabe im gegebenen Falle ist 
aus der Natur und ßescbaß'enheit der Verletzung zunächst 
klar zu maeben, ob sie auf die angebliebe Weise durch 
diese zufällige Eiaw iikuD^' nach der Geburt entätauden sein 
kann. Der objective Befund am Kindskdrper und seinen 
Anhängen ist auch hier zumeist zu berücksichtigen. Ein- 
fache Blutergüsse, Eccbymosen etc. haben auch hier, wie 
wir gesehen, wenig Werth. Aber auch die Beurtheilung 
der Fissuren und Fracturen, welche angeblich Ton dem 
Kindesstarz herrühren sollen, bietet die grössten Schwierig- 
keiten. Da die Stursgeburten nicht leicht andere als ganz 
normale Schädel- und Hinterhauptslagen betreüen, der Kinds- 
kopf aber beim raschen Heryorschiessen nicht Zeit hat, sieh 
in eine andere Lage zu begeben, so wird es gewöhnlich 
die Scheitelgegend sein, die von der Verletzung befidlen 
^ird. Berücksichtigt man dabei, dass der Kopi des Kindes 
^ egen der Schultern beim Heraustreten aus den Geburts* 
theiien sich auch dann noch auf die Seite drehen kann, so 
mirä man als Regel annehmen können, dass der Bruch sich 
am linken Scheitelbeine hnden wird, da bei der ersten, also 
am h&ufigsten vorkommenden Schftdellage sich das Hinter- 
haupt nach links wendet. £in im Verhältniss zum Kinde 
so weites Becken, dass dieses ohne Schulterdrehung hervor- 
scbiessen kann, wird das Kind mit der Stirn aufSsdlen lassen; 
Gegenstände, die der Kopf im Fallen auftrifft, werden seine 
Richtung verändern, — kurz es werden auch hier besondere 
ümstaade Abweichungen von der Regel bewirken können. 

Experimente und Erfahrungen berechtigen zu der An- 
uahme, dass in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle der 
Sitz der durch Kindesstnrz entstandenen Schädelbrüche sich 
auf einen Knochen beschränken und nicht über mehrere 
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erstrecken wird. Hoffmam {FrUdrekK^ Blätter f. gerichtl. 

Aüthrupologie. 1850. Ilft. 4. S. 43) sprach sich in eiüom 
Yor dem Schwurgericht sa Manchen verhandelten Falle m 
Eiüdsmord mit Recht aus diesem Grunde gegen die An- 
nahme aus, dass die Kopfverletzangen des Neageboreoeo 
durch einen Sturz auf den Boden veranlasst worden seien, 
weil die Schädelknochen an drei Ortlich verschiedenen Stellen 
gebrochen waren, nämlich an den beiden Scheitelbeinen und 
an dem fiinterhaaptsbeiQ0) während nach der angebliebeD 
Ursache nur ein eiazelner Punkt oder Theü des Scbadelä 
die Einwirkung der äusseren Gewalt an sich tragen kOime, 
sonach nur an £inem Theiie des Kopfes Brüche vorhandeo 
sein könnten, welche radienartig auf Einen Punkt hin sicii 
concentrirten. Auch Casper fand bei Beobachtungen ao 
lebend hinabgestfirzten und dadurch getödteten Neugeboraen 
wie bei fis^perimenten an Kindesleichen übereinstimmend eio 
gewisses Ausstrahlen der Fracturen von Einem GentroiD, 
meist einem Tuber parietale. Ton diesem Mittelpunkt au» 
erstreckten sich ein oder swei, drei Spalten tn spitzen oder 
gewöhnlich in stumpfen Winkeln nach allen Seiten des Kno- 
chens hin; in seltenen Fällen (6:16) geht eine Praetor 
durch die Pfeilnaht noch hinüber in das Scheitelbein der 
anderen Seite. Unter 24 Versuchen brachen die Scheitel- 
beine 22 mal I Imal beide Stirnbeine, Imal ausschiiesslieli 
nur das iiinterhauptsbciii. Uüler den 22 Füllen von Scheitel- 
brüchen war 16 mal nur das eine und nur 6 mal beide he- 
troflfen. Ein gleichzeitiger lirucli beider Scheitelbeine spricht 
also an sich nicht gegen die Annahme eines Kiadesstarsf^* 
In dem Falle des gleichzeitigen Bruches von Stirn- und 
Scheitelbein waren die Knochen derselben Kopfseite ^' 
troffen. Brüche verschiedener Schädelknochen zugleich, il'ß 
nicht miteinander in Verbindung stehen, lassen die Assab^ 
der Entstehung durch Kindessturz nicht zu, da, wie Ca^i^ 
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bemerkt, eiu blosser Contrecoup bei der Nacbgiebigkeit des 
Schädels Neugeborener nicht denkbar ist; die Brnchr&nder 
erscheinen auch hier feingezahnt, sugillirt. Ausnahmsweise 
kann auch ein kleineres Knochenstuckchen ansgesprengt 
gefunden werden. 

Es wird ferner angerathen, die Form der etwaigen 
Wunden genau zu beachten, ob sie z. B. dem hartgedielten 
Boden entsprechend glatt oder je nach denjenigen Körpern^ 
an welche der Kopf angefallen, entsprechend geformt sind. 
In einem Falle, wo drei kleine Quetschwunden in der Kopf- 
haut oben auf dem Scheitel die Angabe, das Kind sei durch 
Sturz auf den Stubenboden ums Leben gekommen, unwahr- 
scheinlich erscheinen liess, ergab eine nähere üntersachong 
der bezeichneten Stelle allerdings die Gegenwart eines etwas 
hervorstehenden Nagelkopfes, aber nnr emes einzigen, so 
dass dadurch die Mutter zum Gestandniss der gewaltsamen 
Tödtnng gebracht vnrde (^Brtma 1. c« p. 448). Auf der an- 
deren Seite können aufgefundene fremde Korper, Sägespähne, 
Kalk, Sand, Lehm etc. an dem Kindskopfe zu Gunsten der 
Angeklagten sprechen, wenn gleiche Kürper an der bezeich- 
neten Stelle der Niederkunft vorgefanden werden* 

Man soll femer, wenn der Geburtsvorgang im Stehen 
erfolgt sein soll, die Länge der Nabebchnnr mit der Ent- 
fernung der Geschlechtstheile vom Fussboden vergleichen, 
wobei die oben angefährten Gantelen zn berücksichtigen sind; 
wird aber dennoch die Nabelschnur zu kurz befunden, so 
kann selbst die Angabe, dass dieselbe erst nach der Geburt 
absichtlich getrennt und auch der Mutterkuchen nicht zu- 
gleich abgegangen sei, der Wahrheit entsprechend sein, da 
die Gebärende unwillkärlich beim Durchtritt des Kopfes in 
die Knie sinken wird, ohne sieh dieses geringen Umstandes 
nachher bewusst zu sein. Wesentlich unterstützt wird aller- 
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dlngs die Aussage der Matter, wenn die Plaeenta noch in 

Verbiadung mit dem Kinde getuadea wird. 

Mach HoM (1. c. p. 576) reisst eine lange und dfione 
Nabelschnur leichter als eine kurze und dicke wegen der 
dfinneren Scheide, auch dünne und sulzreiche, dünne und 
zugleich um ihren L<ängendurchme&ser gewundene Nabel- 
echnüre, schmutzig braunröthlich aussehende leisten keinen 
grossen Widerstand. 

Bezüglich des Verhaltens der Rissenden äussert sich 
Röhl dahin, dass l&ine ^Nabelschnur, mag ihre Zerreissnng 
allmälig oder durch einen Ruck bewirkt werden, niemals 
quer, sondern in schräger üicbtung zerreisst, „und es unter* 
ßcheidoQ sich also auf diese Weise die zerrissenen Enden 
von jenen, welche mit einem scharfen und stumpfen Messer 
oder Scheere bei Durcbschneidung entstehen." Audeie kön- 
nen diese feinen Unterschiede nicht finden; in einem Falle 
von OhhaudCsi sab die WkarLüu sclie Sülze au deu Hissenden 
durchaus nicht zerfetzt aus, freilich auch nicht ganz ehen, 
sondern so, als wäre sie mit zwei Scbeeren^ugen durch- 
schnitten. 

Da es sehr schwierig ist, die gleich nach der Geburt 
sehr glatte Nabelschnur zu zerreissen, und es fast nur dann 
möglich ist, wenn man sie um die Finger wickelt oder mit 
einem Tuch zerreisst, so erseheinen die gedrückten Stellen 
blutleer, welk, die Scheide stellenweise abgestreift. 

Einzelne dieser Punkte würden also bei der Beurthei- 
iung der Frage, ob die Nabelschnur plötzlich durch den 
Fall oder langsam von der Matter zerrissen ist, zu berück- 
sichtigen sein, doch glaube ich, wird man nicht allzuviel 
Gewicht auf die angegebene Beschaffenheit legen können, 
da sehr leicht eine Strecke Amnios durch irgend welche 
unbekannte Manipulationen an der Leiche abgestreift werden 
kann. 
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für die Möglichkeit eioer uberstüraitea Gebart spricht 
ein weites, geräumiges Beeken der Mutter, besonders wenn 
die Leibesfrucht and namentlich deren Kopi sehr klein ist, 
also Torzfiglich bei nieht yollkommen reifem Kinde. Für 
wirklich stattgehabte überstürzte Gebart spricht im hoben 
Haasse, wenn sich Yerletzangen an der Entbundenen finden, 
wie sie bei solchen Gebarten vorkommen, so Einrisse des 
Mittelfleisches, Zerreissung desselben bis zum After, Ver- 
letzang der Scheide, mehr oder weniger vollständige Inva- 
sion des Gebärorganes. Auf alle diese Punkte müsste sich 
die üntersachang der Matter erstrecken, wobei aber nicht 
ausser Acht zu lassen ist, dass aucli bei engem Becken 
Starzgeburt erfolgen kann, so dass ein Examen Aber den 
Geburts Vorgang und genaue Erwägung der mitgetheilten An- 
gaben zugleich stattfinden mass. Endlich mnss festgestellt 
werden, ob die Art, Gestalt und ßesciiaÖ'enheit des Bodens 
oder des Gegenstandes, auf welchen das Kind auffiel, mit 
den Angaben der Mutter und mit dem Obductionsbefund im 
Einklang steht. 

Nachdem nun die verschiedenen Scbädelverletzungen, 
welche ein Kind vor, während and nach der Geburt ohne 
Schuld der Mutter erleiden kauü, besprochen sind, kommen 
wir zu den absichtlich nach der Gebart zagefugten Ver- 
letzungen des Schädels. 

Durch Einstiche mit Nadeln und anderen Instrumenten 
in Ohren, Fontanellen, selbst auch durch starken Druck auf 
letztere soll schon mancher Kindesmord verübt sein. Solohe 
Stiche lassen kleine rothe Flecken, die einen dunklen Punkt 
in der Mitte haben, zurfick. Bisweilen ist auch ein Stfick 
des fremden Körpers in der Wunde zu bemerken. Den Weg 
desselben würde ein schmaler rother Streif, der ringsum 
von einer helleren Eöthe umgeben ist, bezeichnen. Bei 
gleichzeitiger Yerletzung grössearer Gefisse oder eines Blut- 
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leiters wurden mehr oder weniger grosse liiutextravasate 
nicht za vermissen sein. 

Sollen EioBtiche in die Uhren den Tod bewirkt haben, 
so sind ansiser Blntsparen am Rande des äusseren 6eh6r* 
ganges, geronnenem Blut in diesem und im Vorhofe, Yer- 
letzung des Trommelfells auch Blutergiessungen in dea 
Schädelgrund und den obigen ähnliche Veränderungen des 
Gehirns wohl zu coiiistatiren. 

Kach Eindräclien der Fontanellen wird die Haut darüber 
geröthet, vielleicht nach starkem Druck auch tiefer als die 
Umgebung erscheinen, auch die Winkel der Knochen könnea 
zugleich eingedrückt und gespalten, der grosse Blutleiter 
zerrissen und ein grosses Blntextrayasat vorhanden seio. 

Alle diese Angaben scheinen Mcndc (AuslQhrl. Handb. 
Leipz« 1822. 3. Xhl. & 187) nachgeschrieben zu sein, der 
sie aber gar nicht als Verletzungen nach der Geburt, son- 
dern als Arten der absichtlichen TOdtnng der Frucht in der 
Geburt aufzeichnet. Mende ist vielmehr ebenfalls der Mei- 
nung, dass die nach der Geburt durch Gewaltthätigkeitea 
verursachten Verletzungen gewöhulich eine grosse Gewalt 
Terrathen, indem sie im Allgemeinen mit ausgedehnten Zer- 
störungen der Kopfbedeckungen, der Schädeiknocbea a»^ 
selbst des Gehirns verbunden sind. 

Auch Camper macht wiederholt darauf aulmerksan), dass 
MQtter, die auf diese Weise ihr neugeborenes Kind su tödtea 
beabsichtigen, sich niemals mit Einem Schlage auf den Kopf 
desselben begnügen, sondern in der Aufregung und Ver- 
zweiflung, zugleich auch im Bestreben des Erfolges sieber 
zu sein, mit grosser Robheit und Gewaltthätigkeit verffthren* 
Wir werden demnach immer mehrere, selbst nicht in Ver- 
bindung stehende Knochen verletzt finden, oder den ein- 
zelnen Knochen mehrfach fracturirt, wie er weder bei Stur^- 
geburten, noch während der natürlichen, aber schwer«» 
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Gebart serstOrt werden kaum; Zerreiaaen der Galea, der 

Nähte, Abplatzen der harten Hirnhaut, Wunden etc. com- 
pliciren gewöhnlich die Knochenfractaren. 

Die durch äassero Gewaltthätigkeit zugelügten Knochen- 
br&ehe treffen h&ofig selbst die Knochen der Schädelbasis; 
ihre Bruchränder erscheinen nicht foingezabnt, wie bei denen 
nach Kindesstorz und während der Gebart entstandenen, 
sondern mehr wie gesplittert, einzelne auisgesprengte Kno- 
ehenstückchen liegen lose zwischen den Winkeln der Frac* 
turen auf. Die Besichtigung der weichen Schädelbedeckun- 
gen and des Kindskörpers überhaupt kann durch aufge* 
fundene Spuren von flandanlegang, Nägelmalen, Hant- 
abschilferungen, Wunden etc. weiiorc Anhaltspunklo gcbeu, 
da schon mehrfaches Auftreten der letzteren, Torzfiglieh an 
eutgegengesetzten Stellou des Schädeln, gegen die Eutsie- 
hang durch Starzgeburten sprechen wärde. Lässt aber die 
Form und BescliaÜenheit der Wunden noch auf ein be- 
Btimmtes Werkzeug schliessen, sprechen die anderweit ge- 
fundenen Sparen roher Misshandluugen für absichtlich zu- 
gefbgte Gewaltthätigkeiten, am so wahrscheinlicher kann 
aacb die vorgefundene Scbadelverletzung von diesen abge- 
leitet werden. Wollen sieh aber die Befände gar nicht in 
das Bild der Schule einfügen, so wird sich der Gerichtsarzt 
um so weniger scheuen, ein bestimmtes ürtbeil abzugeben, 
als jede Wissenschaft ihre Krkenntnissgrenzen hat, die bei 
Mangel an festem Boden fiberschreiten zu wollen, nnr Ver- 
legenheiten bereiten kann. 

Liegen Schädelverletzungen bei einem Neugeborenen 
vor, dessen stattgefundenes Athmungsleben constatirt ist, 
so tritt an den Gerichtsarzt die Frage heran, ob in ihnen 
aach die Todesursache zu finden ist. Hierzu gehört vor 
Allem, dass die Möglichkeit, dieselben könnten erst der 

Vl«rl«U«hmehr. f. «er. ll^d. K. F. XIV. 1. 11 
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Leiche zngefogt sein, ausgesehlossen wird. Casper ist naeb 
seinen Erfahrungen überzeugt, duss manche Angeschuldigte 
schon ungerecht vernrtheilt ist, weil die yorgefnndenen Ver- 
letzungen Yon ihr nicht dem lebenden neugeborenen Kinde, 
sondern dem todten beigebracht waren, z. B. beim Ein- 
pressen in Kisten etc. 

In grossen Stftdten werden todtgeborene oder gleich 
nach der Geburt eines natürlichen Todes gestorbene Kinder 
oft genug zur Verbeimlichung der ansserehelichen Gebart 
oder zur Vermeidung der weiteren Kosten für Begräbniss etc^ 
bei Seite geschafft, wobei sie durch Anprallen gegen die 
Mauern der Senkgruben, Abtritte, Gloaken oder andere harte 
Gegenstände die verschiedenartigsten Verletzungen davon- 
tragen können. Aach bei dem Herausschaffen aus ihres 
Fundorten ist Gelegenheit zu lu^^ulten durch die benutzten 
Instrumente, Hacken, Spaten, Stangen etc. gegeben. Wird 
eine solche Leiche in einen FIuss geworfen, so können an 
derselben durch Treiben über Steine, Anprallen an Pfähle etc. 
die verschiedenartigsten Verletzungen hervorgebracht werden. 
Man hat sich dann sehr zu hüten, dass man nicht mehr oder 
weniger weite Erhebungen der Kopfschwarte mit Blutergies- 
sungen unter dieselbe, welche erst nach dem Tode — vor- 
zttgUch bei Wasserleichen, weiche vor Vornahme der Unter- 
suchung längere Zeit an der Luft den Sonnenstrahlen aus* 
gesetzt gelegen haben — durch Zersetzung und Fäulniss ent- 
standen sind, ebenfalls fEir Folge einer eingewirkt habenden 
Gewalt ansieht und in dem vielleicht gleichzeitigen Vorkom- 
men der Schädelfracturen nur einen Gmnd mehr für Ent- 
stehung im Leben hndet Das Blut ist zwar dann in der 
Regel flüssig, aber es kommen auch Fälle vor, wo es ge- 
ronnen, breiartig ist und als solches gar nicht von einem 
während des Lebens gesetzten Blutextravasate zu unter- 
scheiden ist 
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Da nun auch noch die nach dem Tode eutstandenen 
Schädelbräche mit den w&hrend des Lebene sugef&gteii die 
tauscliondste Aehnlichkeit haben, so wurden Ton Camper, um 
charakteristische Meikmale fflr erstere aa finden, mehrere 
Jahre lang fortgesetzt an Leichen neugeborener oder kleiner, 
einige Tage alter Kinder eine grSssere Beihe Ton Experi- 
menten angestellt. Mit 60 Leichen wurden möglichst er- 
schöpfend alle jene Procednren Torgenommen, welche er- 
&hrnngsgemäS8 im gewöhnlichen Lehen hei neugeborenen 
lebenden oder todten Kindern zur Anwendung kommen. 
In 25 Fällen wurde, wie wir gesehen, die Sturzgeburt imi- 
tirt, in 2 F&Uen worden die Leichname vom Tisch herab 
auf den Asphaltfassboden geschlendert, in 6 wurde der Kinds* 
köpf gegen harte Körper geworfen, 2 mal wurde er mit bei- 
den Händen stark susammengepresst, 9 mal mit stumpfen 
Werkzeugen eingeschlagen, 3mal wurde der Leichnam mit 
den Füssen getreten, 2mal mit der Körperlast eines er- 
wachsenen Menschen beschwert, 3 mal in enge Räume ein- 
gepresst, 4mal wurden sie verscharrt nnd der Krdhügel 
darüber niedergetreten. 

Bei den Tersnchen, die ausschliesslich anf Kopfver- 
letzungen gerichtet waren, ergaben sich Brüche der sämmt- 
lichen, die Schftdeldecke bildenden Knochen, sogar 4mal 
selbst Brüche der Schädelgrandüäche (Orbitaltheil des Stirn- 
beins), Aussprengen einzelner Knochenstückchen, Abplatzen 
der harten Hirnbaut vom Schädeldach, Platzen der Kopf- 
nUite nnd endlich ganz gewöhnlich nnd fast in jedem ein- 
zelnen Falle Erguss von Blut, selbst von geronnenem, theils 
über theils nnter dem Pericraninm an den Bmchstellen» 
Es traten also im Allgemeinen ganz dieselben Verletzungen 
ein, wie sie gewöhnlich beobachtet werden, wenn jene Ver- 
suche gegen das Leben der ^ieugeborenen gerichtet sind* 

Nun lieferten aber die Casper^^BchQn Leichenexperimente noch 

11 * 
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ein ganz eharakterisHsches diagnostisches Moment Es waren 
nämlich in allen Fallen, die Schädelbruche mochten durcb 
Fallenlassen der Leiche oder wie immer entstanden sein, 
die firnchränder ganst glatt» scharf, wie mit einer scharfen 

Soheere gebchnitten und uubluiig, war inehr ein Spruüg, 

eine Fissur, die freilich bei den dünnen Schftdelkaochen so- 
fort Fiactur wird, gleichsam wie ein Sprung im Glas, wäh- 
rend der lebende Knochen gebrochen ungleiche, sackige, 
geriBsene, mehr oder weniger blutiuültrirte Ränder zeigt. 
Allerdings waren in 5 unter den 60 F&Uen die Bmchr&nder 
an eiü^elnen» kleinen Stellen ganz fein gebahnt und wie 
eine höchst feine Sftge aussehend; aber nach in diesen, 
immerhin seltenen Fallen war die UngleicliheU der Ränder 
anf ein Minimum der Bruchstellen beschränkt, die in ihrer 
Totalität dennoch deutlich den scharfen Sprung darstellten« 
(Yierteljahrschr. l ger. Med. Bd. 28. S. 63. 1863.) 

Allerdings ist auch die allgemeine Besckaifenheit der 
an der Leiche entstandenen Sehädelbrfiche geeignet, sie von 
den im Leben erworbenen zu unterscheiden: sie erscheinea 
nur als einfache, nicht complieirte, in sehr seltenen Fällen 
sternförmige oder mit Impression verbundene Fracturen; 
das sicheräto Kennzeichen der nach dem Tode des Kindes 
entstendenen Schädelfracturen ist jedoch in dieser Beschaffen- 
heit der Itäüder zu ünden. 

Ist nun auch die Frage erledigt, dass die ▼orgefundenen 
Schädelverletzungeu während des Lebens dem Kinde z.uge- 
fiigt sind, so ist noch festsustellen, ob in denselben auch 
die Todesursache zu hndea oder ob eine andere Ursache als 
solche 2u bezeichnen ist. 

Wir haben schon gefunden, dass Kinder, welche mit 
Sch&delfracturen lebend geboren wurden oder gleich nach 
der Geburt durch Sturz auH den Geschlechtstheilen sieb 
solche ansogen, am Leben erhalten wurden und den Insult 
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in Terhältnifi^ni&ssig kurzer Zeit ▼oUkomtneii überstanden 
und aasglichen. Die Möglichkeit also liegt vor, dase Neu- 
geborene mit Schädelverletzungen auch an einer von der 
Verletsnog unabb&ngigea and derselben fremden Ursache 
Bterben können, sei es dass letztere später hinzugetreten 
oder auch in einer schon vor der Verletanng bestandenen 
Krankheit begründet ist. Jede Verletzung i^t aber nur a\a 
Einzelfall m concreto zu benrtheilen, und Schädelbrüche, auf 
die es hier am meisten ankommen wird, sind wubl ihrer 
allgemeinen Natur nach f&r Neugeborene als tüdtlich zu 
bezeichnen. In dieser Beziehung kann also nicht leicht eine 
Schwierigkeit in der Benrtheilung eintreten« es müsste denn 
die Obduction zugleich in anderen wichtigen Organen, be- 
sonders in den Lungen nnd dem Herzen, Veränderungen 
nachweisen, die ebenfalls als ausreichende causa mortis zu 
betrachten wären Dass solche Fragen an den Gerichtsarzt 
herantreten, beweist ein Gutachten von Dom in einem Falle, 
wo die Mutter das nach Bturzgeburt noch lebende Kind 
ertränkt haben wollte, der Gerichtsarzt aber nur in den 
Schädolverletzungen die Todesursache finden konnte (JSenkf^ 
Zeitscbr. Bd. IL B. 380). 



8. 



Ein Beitrag zur Benrtheilnng der Frage: i 
über den Ursprung subcutaner Blntergfisse 

bei Xeageborücn« 

Von 

Dr. Dokrn io Mehldorf (UolBtein), 
PhjsUou. 



Im X. Band 1. Heft der Vierteljahrsschrift 1869 findet 
sich unter der Ueberschrift: „Extravasate an dea Kopfoickem 
bei Nengebomen als Folge yon Selbsthülfe bei der Gebort*) 
ein neuer seh&tzenswerther Beitrag des ürn. Prof* Skrzeah^ 
durch den die Aufmerksamkeit der Geriebts&rste auf einen 
bisher wenig beacliteten Befund hingelenkt wird. 

Die durch scharfsinnige Beweisführung unterstützte An- 
schanung des Verfassers gipfelt im Wesentlichen darin; 

1) die in den Muskelscheiden der Kopfnicker bei Neu- 
gebornen gefundenen BlutextraYasate (Hämatome) eot- 
stehen durch Dehnung und Streckung; 

2) gleichaeitige leichte hissere Druckspuren an der Han^ 
des Halses, Nackens, Gesichts beweisen nicht den Ver- 
such einer gewaltsamen, gegen das Leben des Kindea 
gerichteten Handlung, sondern nur das Bestreben eii^^ 
zögernde Geburt zu beschleunigen. Dies gilt auch 
die Fälle, in denen der Tod durch Erstickung nach- 
gewiesen ist 
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Zar Begründang dieser Attffassang dienen ö Fälle. Voa 

diesen bind 2, wegen starker Küptgeschwulst, ütTeabar öcLwere 
Geborten gewesen und somit wftr die Selbsthülfe <n priori 
indiciit. In einem diiLten Falle, Fussgeburt, war die Bei- 
balfe ebenfalls motivirt Ob in den beiden übrigen Fällen 
Erschwerungen der Geburt vorliaaden gewesen, ist nicht zu 
ersehen; jedoch fanden sich Hantverletzongen an der hin- 
teren Seitenfläche des Halses, so dass eine strafbare Ab- 
sicht der Mntter schon hierdnrch nnwahrscheinlioh ward. 

Es leidet keinen Zweifel, dasä die angeführten Fälle 
richtig gedentet sind. Auch kann sugegaben werden, dass 
die vorgefundenen Hämatome hier durch Dehnung und Dre- 
bong des Halses entstanden sind, obwohl directe Hanipnla- 
tionen am Halse in 4, Nabdschnurdruck in 2 Fällen nach- 
gewiesen Warden. 

Zwei kar^ich gemachte Beobachtungen haben mich 
zweifelhaft gemacht, ob die angegebene Entstehungsursache 
für diese Blutergüsse die einzig mögliche und wahrschein- 
liche ibt. Bilden sie sich auf anderem Wege rejsp. abbüngig 
vom regelmässigen Geburtsverlauf, so yerlieren sie dem- 
zufolge auch ihren Werth, wenn sie mit Druckspuren am 
Halse Tereint, einen Schlnss auf Selbsthülfe oder absieht- 
liehe Gewaltthat der Mutler gestatten sollen, sofern der 
Ersticknngstod des Kindes anderweitig constatirt ist. 

1. In einer seichten Wasserriune fand man ein neu- 
geborenes Kind, weiblichen Geschlechts, 4^ Pfd« metr. wie- 
gend, 48 Ctm. lang, Kopfdurchmesser 8, 10, 16 Ctm. Ein 
irischer Nabelschnnrrest von 30 Ctm. mit scharfen Rändern 
war vorhanden. Die Leiche fäulnissfrei, mit Blut, Erde und 
Schmatz beklebt, Nägel und Knorpel ausgebildet In der 
Schleimhaut beider unteren Augenlider ein klei- 
nes Blutextravasat. Desgleichen ein solches unter 
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der Gonjanetiva des linken BnlbuB. Zunge leicht 

hervorragend, vor Naso uüd Mund etwats Blut&eruin. 

Kopfgeschwnlst fehlt MoBknUtar rnftseig entwickelt 
Am Halse keine Straagrinne, keine Wunde, kein Haut- 
flecken sn erkennen. Auf dem linken Scheitelbein etwas 
sulzige Infiltration, nach hinten %n zahlreiche Blutextrava- 
sate in der Kopfhaut und auf dem Pericranium, Gehini 
stark mit Bltttnetzen überzogen, stellenweise wie ein grös- 
seres Blutextravasat aussehend; Substanz sehr blutreich, 
ebenso Basis und Sinus. 

In beiden Hershöhlen reichliche dunkle Blutgerinnsel: 
Kranj&adern stark gefüllt, längs ihrem Verlauf nadeiknopf- 
grosse Ecehymosen. Herzbeutel ftusserlich stark injicirt* 
Thymus blutreich, aussen mit zahllosen kleineren und con- 
fluirenden Ecehymosen besetzt. Hundhöhle leer, Schleim- 
haut der Luft- und Speiseröhre stark hyperämisch, erstere 
^iel schaumigen Schleim enthaltend. Beide Lungen helirotb, 
elastisch, mit zahlreichen £cchymo8en bedeckt, knisternd, 
überall schwimmfähig, schaumig duukelu Schleim mit Blut 
yermischt entleerend. Bechte Lunge mit dem vorderen Rande 
sichtbar, linke zurückliegend. 

Am Halse auf der Mitte des linken Kopf- 
nickers, theils unter demselben, theils auf sei- 
nem vorderen Bande ein Blutgerinnsel, schwärz- 
lich, 3 Ctm. lang, 2 Ctm. breit. Auf der entspre- 
chenden Ebutparthie des Halses keine Spur einer Terftnde* 
rung. Im unverletzten Kehlkopf, in beiden Seiten- 
tasehen (venirie. Morgag.) ein sechsergrosses dunk- 
les Blutextravasat. Die entsprechende Halsbaut eben- 
fidls unverändert. 

Magenschleimhaut stark injicirt. Blase strotzend ge- 
füllt. Uebrige Organe gesund. Knochenkern kaum ange- 
deutet. 
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Nach diesem Befunde war das Kiüd nicht ausgetrageo, 
doch lebenfthi>, halte gelebt und war an innerer Blotflber* 
füiiang gestorben resp. erstickt, ohne dass auf eine gewalt- 
Bame TOdtung geschlossen werden konnte. Die Mutter ist 
nicht aufgefunden. 

2. Im Jonmal des Marburger Instituts fand ich fol- 
gende Beobachtung: 

Am 6. Aug. 1869. Primipara 24 Jabr, regelmässige 
Gravidität, Becken nnd Schädellage. Kopfmaasse 12 Gtm., 
10, 8. Gewicht 1750 Grm. Länge 43,5 Ctm. 

Gebartsdauer 11 Standen. Hersscblag links nnten; 
Nabelschnur etwas umschlungen. Am gebornen Kopf be- 
merkte man deutliche Inspirationsbewegnngon, das Kind 
athmete oberflächlich schnappend. Thorax beiderseits und 
mitten stark eingedr&ckt. An der Aussenseite des rechten 
Ober- und Unterschenkels und an der rechten Fusssohle 
blanbraone Dmckspuren. Dag *Kind starb am 8ten. 

Viel WoUhaar; keine Leichenstarre. Blaue Flecken an 
den oben besebrtebenen Stellen; auf Einschnitte zeigen 
sich hier kleine Blutextra^asate in.der üaut und 
dem subcatanen Zellgewebe. Nägel erreichen nicht 
die Spitzen der Finger und Zehen, Kopfgeschwulst und 
kleiae Blutextravasate über dem Hinterhauptsbeiü und hin- 
teren Abschnitt der Scheitelbeine, soweit die schon äasser- 
lich bemerkte blaue Färbuug reicht. Hirnsinus sehr blut- 
reich; Sehädelknocfaen ohne Abflachnng nnd ohne Vor«» 
Schiebung. Im Arachnoidalsack eine Schicht extravasirten 
flüssigen Blutes, sowohl an der Convexi&t als Basis des 
Gehirns. In den Seitenventrikeln etwas mit Serum ver- 
mischtes flassiges Blnt, anch ein paar dunkle Ungliehe Ge- 
rinnsel, üirngewebe fest; Blutreichtbum gering. Abdomen 
frei von Flüssigkeit; in den Nabel venen wenig flüssiges Blat, 
etwas mehr in den Arterien. Im Magen Gas, Schleim und 
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kleine Flocken gcronneiibr Milch. In den Nieren reichliche 
Hani8&areinfarcte. G^lle, Leber, Mik nichts BemerkenB- 
werthes. Darm gaBhaltig; Meconium unten; im Dilniidarm 
blutig gefärbter Sebleim. Im Peeior. maj. rechterseits 
Blute^trav asate. Im Herzbeutel wenig Flüssigkeit; auf 
Plenra und Pericardinm Ecchymasea in massiger Zahl. 
Ränder der Lungen lufthaltig, in der Mitte zahlreiche ate- 
leetatiscbe Stellen. Im Hersen kein Blut In der Lnftr(yhn 
und den grösseren Bronchien etwas blutiger Schaum. Kno- 
cbenkern in der BOdnng begriffen. — 

Im Falle 1. ist die Kntstehung des Blutergusses am 
linken Kopfhieker durch Dehnung nicht wahrscheinlich, wenn 
anders eine btreckung des Halses darunter zu verstehen ist» 
wie sie die Kreissende an den hervortretenden Eindestheiles 
ausüben wird. Es scheint auch an jedem Motiv daau su 
fehlen. Die Geburt des kleinen Kiades ist zweifelsohne 
leicht und rasch gewesen;' äussere Fingerspuren fehlten 
und auch für Nabekchnurdruck fehlt jeder Aahalr. Endlich 
fanden sich ähnliche Blutergüsse an anderen KOrpertheilen, 
die weder für Zerrung noch Druck günstig gelegen sind. 

Minder sweifelhaft sind die Blntextravasate im Falle 2.| 
wo die ganze rechte äeite einem intensiven unmittelbaren 
Druck ausgesetzt gewesen ist Geringes Fruchtwasser und 
starke, vielleicht anomale Wehen smd zu vermuthen, wenn 
auch nicht angegeben. In beiden aber wird noch ein an- 
deres Moment hinzugekommen sein, auf das vielleicht der 
grösste Werth in allen Fällen zu legen ist: die geringe 
Widerstandskraft der Capillaren. Sie wird um so geringer 
sein und sich mehr oder weniger auf den ganzen Gefto- 
apparat erstrecken, wenn die fötale Entwickelung zurück- 
bleibt, das Kind vorzeitig zur Welt kommt. £b mubs von 
zufälligen Umständen abhängen, wenn dort eine Anzahl 
iäoiirter Ergüsse, dort ein grösserer, confluireader zu Stande 
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kommt; die Grenzen einer Druckwirkung und mechanischen 
Stauung in den Geftssen sind unberechenbar. 

Indessen scheint das Hämatom an den Kopfnickern con- 
stanter zu sein, als an anderen Körpertheilen. Vor Wehen- 
dmck und Qaetschung ist aber die vordere üalsparthie mehr 
geschützt, als diese; dagegen ist sie einer Drehung und 
Streckung ausgesetu, sofern bei regelmässiger Kopflage 
durch die Geburt deb Kopies das dem Brustkorb genäherte 
Kinn des Kindes mehr von demselben entfernt wird. Es 
wird sich daher eine Geiasszerreissung zunächst an derjeni- 
gen Stelle des Muskels bilden, die bisher im höchsten Stand 
der Erschlaffung, nunmehr die ärgste Spannung zu erleiden 
hat, d« h. die mittlere Parthie der Kopfnicker. Wie häufig 
dies vorkommt, lässt sich wegen der leichten Kesorption 
am lebenden Kinde schwer nachweisen. An der Leiche ge^ 
lunden, sei es mit oder ohne Fingerspuren am Halse, wird 
man sich m bfiten haben, auf bestimmte Absichten der 
Mutter unsciiuldiger oder strafbarer I^iatur zu schliessen. 



9. 



Leiclieiibefaud vou einer Ruptur des grossen 
Gehirns nach einem Steinwnrf» 

Von 

KreiBphysikus Dr. C^liit in Gffttz. 



Dü Rupturen des Gehirns nur zweimal von Caspcr bei 
seinen sahireichen Sectionen (Tbanatolog. Thl. S. 146) beob* 
achtet worden sind, so bringe ich im Nachstehenden fol- 
genden Fall zur KenntniBS, der noch überdie:« dadarch a» 
Interesse gewinnt, dass die Kranke bei so bedeutendeo 
OrganBtörangen durch mehrere Tage häusliche Verrichtnogea 
besorgte. 

Am 8. October dieses Jahres ist die M. in dem Orte N., 

ein bis dabin stets gesundes und kräftiges Fraueneimmer, vou 
dem P. durch einen Steinwnrf, der aus einer Entfernung 
Ton etwa 30 Schritt ihren Kopf getroüen hatte, verletzt 
worden. Tn Folge dieser Verletzung erkrankte sie sofort 
AerUiiohe Hülfe wurde alsbald requirirt und der behandelnüe 
Arzt hat, obwohl er angab, dass ein Gehirnreiz vorhanden 
sei, sich nur auf die Anwendung kalter Umschläge auf dea 
Kopf beschränkt. Am darauf folgende -.i Tage nach der Ver- 
letzung Torliess die ihr Krankenlager; trotzdem sie aber 
über heftige Kopfschmerzen klagte, ging sie in ihrer Wobn- 
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Stube umlier, besorgte leichte häusliche Verrichtuagen und 
Terliess sogar am Herten Tage nach der Verletzong ihre 
Wohnung, um ein Freussisches Viertel Pflaumen einer 
Händlerin «um Verkauf su tragen. — Eine neue Verletzung 

hat die M. seit dem Sten nicht mehr erlitten« — Nach ihrer 
Rückkehr in ihre Behausung musste sie sofort vol Bett ge- 
bracht werden, verlor das Bewusstsein und verstarb am 

IGteu desselben Monats angeblich unter Krampferschei- 
mingeii. 

Am 18. October erfolgte die gerichtliche Sectioa der 
Leiche und hebe ich nnr die wichtigsten und anomalen 

ßefuiide hervor. 

ObdQct.-Prot« sab 6. Nachdem das Kopfhaar weggeschnitten 
worden ist, zeigt sieh anf der Milte dea rechten Scheitelbeins eine 
TOD vorn nach hinten gerad verlaufende, etwas klaffende Wunde in 

der weichen Kopfbedeckung, deren Ränder ein gequetschtes Aus- 
sehen haben. Der rechte Wuudrand ist in di r Mitte ein wenig ge- 
schweift. Die Länge der Wunde beträgt 1 Zoll. 

32. Entsprechend der sub 6. ^edaclitLn Wunde zeigt sich auf 
dem darunter befindlichen öchädeiknochen ein Kindrnck von der Gfösse 
eines kleineu Thalers, dessen R&nder einen 
Zirkel beschreiben» der nur zu einem Viertel 
(I;) nicht geschlossen ist. In der Mitte dieses 
ürkelfOrmigeu Bindrocks befindet sieh ein nach 
Innen sn laufender Vorsprang, der dem gan* 
aen Eindruck das Anssehen einer arabischen 
Drei giebt, wie es nebenstehende Zeichnung 
erkennen läs^t. 

32a. Von dem vorerwähnten Vorsprun» läuft nach vorn ein haar- 
förmiger Riss im Knochen (a und A), der sich mit der vorderen Spitze 
der gezeichneten Drei verbindet. Der Eindruck des Knochens ist auch 
fest eingekeilt, so dass das eingedrflckte Knochenstfick nicht bewegt 
werden kann. 

83« £twa t Zoll fiber der oberen Spitze 
▼OD dem Bittdrnck linft ein ringförmiger, 
Zweithalerstfick grosser, feiner Üaarriss im 
Knochen, der in den unteren Bogen mflndet 
Nebenstehende Zeichnung soll das Bild mehr 
veranschaulichen. 

36. Nachdem dag Schädelgehäuse ab- 
gehoben worden mt, zeigt sich an der inne- 





174 Ruptnr des grossen Gehirns nach einem Steinwarf« 



reu Schädelfläche {Tabula vitrea) die vorgedachte YerleUnog noch 
deutlicher. 

37. Unter dem Knocheneindrnck ist die harte Hirnhaut im Um- 
fange eines kleinen Achtgroschenstiickes eingedruckt und findet sieh 
nn der rechten äusseren Seite des Eindrucks eine i Zoll lange, bogen- 
f(0nnig gestaltete» bis anf das Gehirn dringende Wnnde. 

41. Nach Wegnahme der harten Hirnhaut ist rechterseits im 
grossen Gehirn eine Oeffnnng Ton nnregelmftssiger Form sichtbar. 
Von letaterer dringt man mit dem nnteranchenden Finger bis in den 
rechten SeitenTentrikel. 

42. l>ie linke Oberfläche des grossen Gehirns ist mit eioer 
mehrere Linien dicken, weichen und gelben Eiterschicht bedeckt, die 
mittelst eines Scalpellstiels leicht weggewischt wird. Die (iehirnauh- 
stanz ist an dieser Stelle unverletat. 

In allen übrigen Theilen des geöffneten Leichnams wor- 
den aui^allende Erscheinungen nicht wahrgenommen. 
Die beiden Sachverständigen gaben ihr 

dahin ab: 

1) die Denata ist eines gewaltsamen Todes gestorben; 

2) der Tod ist durch Gehirnentzündung mit dem Ausgang 
in Eitemng erfolgt; 

3) die Todesursache der Gehirnentzündung ist eine äussere 
Gewalt, die den Schädel getroffen hat, gewesen; 

4) die vorgefundene Körperverletzung, resp. Haarriss im 
Kopfknochen ist durch kräftige Anwendung eines 
stumpfen, festen Körpers bewirkt worden. 



10. 

Amtliehe Verffigangen« 



L Betreffend den Verkauf und Gebrauch des 1 Pvooent Alkohol 

enthaltenden Chloroform. 

Das im Uandel uud daher auch iu den Apotheken zur Zeit vor- 
handene, den Ansprüchen der Pharmacopöe genügende Chloroform 
enthält meisteub Alkohol und zwar ^ pCt. , wenn sein specifisches 

Gewicht bei 15° C. a 1^493 ist^ also innerhalb der erlaabteu Abwei- 
chung sich bewegt. 

Ein Chloroform, welches 1 pCt. Alkohol enthält, hat bei lö^'O. 

nur ein specifischea Gewicht von 1,4Ö5 und genügt daher den Forde- 

rnogen der Pharmacopöe nicht. Dagegen ist ein solches Chloroform 

dea gemachten Beobachtnngen snfolge im Licht weniger leicht ser* 

setobar nnd nach den in den obirnrgiBcheo Kliniken hierselbsi ge- 

maehten Br&hmngen aar AnSstheatrnng ebenso gnt Terwendbar, als 

das genau nach der Bestimmung der PharmacopOe bereitete Ohio* 

roform. 

Der arzneilichen Verwendung eines Chloroforms, welches 1 pCt. 
Alkohol enthält, im Uebrigen aber rein lat, steht daher ein Bedenken 
nicht entgegen. 

Berlin, den 25. Juni 1870. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Mediciaai- 

Angelegenheiten. 

In Vertretung: LehnerL 



XL BelMffsBd dl« Blnsendaiig ^wa, BttiolitoB über die Ktutiuide, 
▼iftndetoagen , Fteqaem ete. der ▼orluundmiea Hettqntltoa 

nnd Bäder. 

In der Absicht, die durch die Verfügungen vom 16. März 1826 und 
5. Februar 1855 (Horn, Med.-Wesen 1. S. 90 u. 91) angeordnete Ein- 
sendung Ton Berichten Aber die Zustände, Veränderungen, Frequenz etc. 
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der voiliandenen Heilquellen und Bäder auch auf die neu erwor- 
beneü Laudestheiie auszudehnen, habe ich zn?or eine «:titachtlicbe 
Aeussernng der Königlichen Wissenschaftlichen Deputation für das 
Kedicinalwesea darüber erfordert, ob die für die Grundlage derartiger 
Berichte in der vorerwÄhoten Verfügung vom März 1826 — 515 M. — 
▼orgeeehriebenen Fragepaokte den Anforderungen der Wissenschaft und 
der in daaeradem Fortschritt begrilfenen Einrichtungen bei den Ge- 
snndbrttnnen snr Zeit noch entsprechen. 

Dies ist von der genannten Deputation in ihrem hierauf erstat- 
teten Gutachten toui S6. Ifat c verneint , und statt der frflhereo 
Fragepnnkte sind folgende vorgebclilugeu worden: 

1} Zahl und I\ameu der voriiaudenen Uineralquellen, darunter An- 
gäbe: 

a) des chemischen CharalLtera, der Temperatur und der Ergie- 
bigkeit derselben; 

6) des von ihnen gemachten Kurgebraucbs; — welche Trioic- 
und welche Badequellen sind? — 

2) Ob und welche Schwankungen und Ver&ndernngen in der phy- 
sikalisch-chemischen Constitution der Mineralwisser beobachtet 
worden sind? Darunter Angabo der etwa Torgenommenen neuen 
chemischen Analysen. 

3) Ob in Folge von besonderen Naturereiguissen oder bei Gelegen- 
heit geognostischer Untersuchungen oder durch Bohrversuebe 
neue Quellen eotätanden sind? 

4) Ob und was für die Erhaltung, Verbesserung oder Yeräuderung 
der Einrichtung geschehen ist? 

a) an den Quellen, hinsichtlich der Fassung, der Ueberdachnng 
und dergl.^ 

b) für die Bäder, hinsichtlich der Anlage von Badehftusern, der 
Zuleitung des Wassers, der Art der Erwirmuog desselben» 
beziehungsweise der KfihlTorricbtungen bei Thermen, der 

Einrfchta ng der Badezellen u. s» w. 

ö) In wessen BeBitü der Gesundbrnunen sich befindet, und wie die 
Verwaltung organisirt ist? mit Angabe des zeitigen Beamten- 
Personals. 

6) Dauer der Saison. 

7} Statistische Notizen über die Frequenz am Bade und deren Be- 
wegung; Zahl der Kurgäste, ungefähre Angabe der Nationalitäten 
(Vergleich mit den Vorjahren); durchschnittliche Daner der Kur« 

8) Zahl der ?erabreiehten Bäder. 

9) Zahl der versendeten Krüge und Flaschen der einzelnen Mineral- 
quellen; Angabe der Methode der Fällung und des Verschlusses 

der Gefässe. 

10) Zahl der zur Behandlung und Pflege aufgenoinmeuen Armen uud 
der denselben nnentgeltlich gewährten Bäder. 

11) Ob und welche iieiiapparate oder besondere ICurmethoden etwa 
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neben dem nebraurh der Mineralqoellen Seitens der Badeärzte 
oder der Bruunenverwaltung in Anwendung gesetzt werden? 
12) Wissenscbattlicbe «uf den Gebrauch der Heilquelien besügliehe 
Bemerkungen und Mittheilaogen. 
Indem ich diesen Vorschlägen meine Genehmigung ertheile, w- 
anlaase icb die Kdoigliche Regienmg eto.^ den betreffenden Physikern, 
Bmnnentaten reep. Brunnen* Verwaltungen Ihres fiesirks nafsngeben, 
bei ihren nach VerUnf der Badezeit jedes Jahres tu erstattenden ans- 
lllhrliehen balneologischen Berichten an die in dem obigen Schema 
▼orgesehriebenen Punkte sich antnschliessen. 

Die eingehenden Berichte hat die Königliche Regierung etc. spä- 
testens zu Anfang de^ jedesmal nächsteu Jahres, eventt mit Ihren 
Bemerkungen begleitet, mir einzureichen. 

Die Befetiuimuugen der V» i fügungen vom 16. März und 
5. Februar 1855 treten hierdurch ausser Kraft. 
Berlin, den 7. Juli 1870. 

Der Minister der geistlichen, Unterriehts- nnd Medicioal- 

Angelegenheiten. 

In Vertretung: LekMri, 
sämmtliche KGaigl. Regierungen und Landdrosteien. 



XSL Betreffend dte Anlage von neuen Apolhekea In dem Grenx- 

dlstrikten der Prorinsen. 

Ks ist wiederholt vorpjekommen , dass in einigen Regierungs- 
bezirken unmittelbar an der Grenze eines anderen Bezirks selbst- 
st&ndige oder Filialapotheken errichtet worden sind, ohne dass bei 
solcher Gelegenheit auf die Apotheken- Verhältnisse in den Regie- 
mngsbesirken der benachbarten Proyinzen Rfleksicht genommen ist 

Dm den hieraus entspringenden üebelst&nden ffir die Zukunft 
entgegensutreten, bestimme ich hierdurch, dass in solchen FAllen Tor 
Ausschreibung, resp. Ertheilung einer Goncession zur betreffenden 
Nenanlage die benachbarten Regierungen resp. Oberpräsidien mit ein- 
ander in Verbindung zu treten, und im Fall eine Vereiniguug über 
die Zweckmäääigkeit der Auiage nicht zu erzielen ist, au mich zu be* 
richten haben. 

Ew. Excellenz ersuche ich ergebenst, hiernach bei vorkommender 
Gelegenheit gefälligst verfahren, auch die Königlichen Regierungen der 
dortigen Provinz mit entsprechender Anweisung versehen so wollen. 

Berlin, den 21. September 1870. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Hedicinal* 

Angelegenheiten. 

An ^* 

sämmtliche Königl. Ober-Präsidenten. 
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IV. Be<reff«iid die Vondirifl«» bei Auistelloii^ offenlUebn 

SrBtUeher Atteste. 

Darch die in je einem Druckexemplar beiliegenden Verfügungeu 
vom '20. Januar 1853 und 11. Febrnar 1856 (Anlage a. and b ) ist in 
den älteren Landestheilen der Monarchie für die von den Medicinad- 
beamten ausxustellenden» zum Gebraacb bei Behörden beetimmteB 
ftrstUehen Atteate behufs Enielung grosserer ZuTerlässIgkeH eine feste 
Form Torgescbrieben. 

De diese Anordnung eich bewShrt hat, finde ifh mieh veranlaisst, 
dieselbe auch auf die dem Preuasischen Staat h5nziij;etretenen Landes« 
theile auszudehnen und weise die (Tit.) hierdurch an, die ihr untcr- 
steliton Medicinalbeamteu zu gleich massiger Befolgung derselben zo 
verptlu literi. 

Berlin, den •24. September 1870. 

Der Minister der geistlichen, üntprriebts- and Hedicinal* 

Angt'lef!;enheiteu. 

von Mühler, 

An 

die Königl. Regierungen und Landdrosteien 
in den peaen Landestbeilen, 

Anlage a. 

Mittelst Erlassen vom 9. Januar v. Js habe ich die Königlichen 
Regierungen uüd das Königliciie Polizei -Präsidium bierselbst veran- 
lasst, sich gutaclitli Ii üb r M:in«sr»'^^cln zu äus.sern, durch welche 
eine gru^r^ore Zuverlässigkeit iüztlicher Atteste zu erzielen sein möchte. 

Nach genauer Erwäguu^ des Inhalts dieser, sowie der über den- 
fcelbeu Gegenstand von dem Herrn Justiz-Minister eingeforderten Be- 
richte der Appellationsgerichte, des Kammergerichts und des Generel- 
Frokurators sa Göln, erachte ich im Einverständnisse mit dem Herrn 
Justiz-Minister für nothwendig, für die ärztlichen Atteste der Medi- 
cinalbeamten eine Form vorzuschreib3n, durch welcne der Aussteller 
einerseits genöthigt wird, sich über die thatsächlichen Unterlagen des 
abzugebenden sachverstäudij;en Urtheils klnr zu \verden und letzteres 
mit Sorgfalt zu begründen, andererseits aber jedesmal an «eine Amts- 
pflicht und an seine Verantwortlichkeit für die Wahrheit und Zuver- 
lässigkeit des Attestes erinnert wird. 

Zu diesem Zweck bestimme ich hierdurch, dass fortan die amt- 
lichen Atteste und Gutachten der Medicinalbeamten jedesmal enthal- 
ten sollen: 

1) die bestimmte Angabe der Veranlassung zur Ausstellung des 
Attest'"?, des Zweckes, /u welchem dasselbe gebraucht, und der 
Bellürde, welcher es vor?;ele^t werden soll; 

2) die etwauigen Angaben des iiranken oder der Angehörigen des- 
selben über seinen Zustand; 

a) bestimmt gesondert von den Angaben zu 2. die eigenen that- 
sächlichen Wahrnehmungen des Beamten fiber den Zustand des 
Kranken ; 

4) die aufgefundenen wirklichen Krankheitserscheinungen; 

5) das thatsächlich und wissenschaftlich motivirte ürtheil über die 
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Kraukheit, üb^r die Zuläösii^kcit eines Trauhpoi in oder einer Haft 
oder über die sonst gesteUteo Fragen y 
6) die diensteidliche VersicticruDg, dasa die Mittfaeiloügcn dea Krau- 
ken oder Bciner Angehörigen (ad 2.) richtig tu dan Attest anf- 
genommen bind, dass die eigenen Wabrnehiuungen des Ausetel- 
Ipth (ad 'A. und 4 ) übnra'l der Wahrheit gemäss sind und da«»« 
das Gutachten auf Grund der ei^pnen Wahrnehmungen des Aus- 
stellers nach dessen bessern Wk-bon abgepobfiii ist. 
Ausserdem müssen die Atteste mit vollätiiudij^eai Datum , voU- 
gtftndiger fiamensuDterschrift, insbesondere mit dem Amtseharakter 
des Anaatellers und mit einem Abdruck des Dienstsiegels versehen sein. 

Die Königliche Regierung hat dies sämmtUcben Medieinalbeamten 
in ihrem Bezirk zur Nachachtang bekannt zu machen, diese Bekannt- 
machuDg jährhch zu wiederholen und ihrerseits mit Strenjije und Nach- 
druck darauf zu halten, dass dt r Vorschrift vollständif; genügt werde. 

Um die Königlichen Regierungen hierzu in den Stand zu setzen, 
Wild der iicir JuaUz - Minister die Gerichtübeuordeu anweisen, von 
allen denjenigen bei ihnen eingehenden ärztlichen Attesten, gegen 
welche von der Gegenpartei Ansstellungen gemacht werden, oder in 
welchen die Gerichte resp. die Staatsanwaltschaften Unvoll sändigkeit 
oder Oberflächlichkeit wahroehmeo, oder einen der vorstehend ange- 
gebenen Punkte vermissen oder endlich Unriditigkciten vermuthen, 
der betreffenden Königlichen Regierunji rcsp. dem Königlichen Poli/.ei- 
Piäöidium hierseibst beglaubigte Aböchrift miizuihoilen. Die iCönig- 
Hche Regierung hat alsdann diese, sowie di» auf anderem Wege bei 
ihr eingehenden ftrstlicheo Atteste sorgfältig zu prflfen, j«iden Ver- 
stoss gegen die vorstehend getroffene Anordnung im Diseiplinarwe^e 
ernstlich zu rügen, nach Befinden dar Umstände ein Ootaehtcn des 
Medicinal-Collegiums der Provins tu eztrabiren, resp. wegen £inlei- 
tnog der Disciplinar-Untersuchun?: an mi'-li m berichten. 

Da über die üuzuverlässigkeit ärztlicher Atteste vorzugsweise in 
solchen Fällen geklagt worden, in denen es auf die ärztliche Prüfung 
der Statthaftigkeit der Vollstreckung einer l'Veiheitsstrafe oder einer 
Schuldhaft ankam, und auch ich mehrfach wahrgenommen habe, dass 
in solchen F&Uen die betreifenden Mediciual-Beamten sich ton einem 
unznlissigeu Mitleid leiten lassen, oder sich auf den Standpunkt eines 
Bansarstes stellen, welcher seinen in Freiheit befindlichen Patienten 
die angemessenste Lebensordnung vorzuschreiben hat, so veranlasse 
ich die Köniq:1iehe Roa:iernug, bei dieser Gclep;cnheit die Medicinal- 
Beamten in Ihrem Bezirk vor dergleichen Missgriifen zu warnen. 
Nicht selten ist in solchen Fällen von dem Medicinal-Bearaten ange- 
nommen worden, dass schon die Wahrscheinlichkeit einer Ver- 
mmerung des Znstandes eines Arrestanten bei sofortiger Bnt* 
xiehnng der Freiheit ein genflgender Grund sei, die einstweilige Aus- 
setzung der Strafvollstreckung oder der Scbuldhaft als notbwendig 
zu bezeichnen. Dies ist eine panz unrichtige Annahme. Eine F«*ei- 
heitsstrafe wird fast in allen Fällen einen deprimircndön Eindruck 
anf die (M'nnUhsstiramnng- und, bei uicht besonders kräftiger und 
nicht voUivomnicn gesunder KörperbeschafTenheit, auch auf das leib- 
liche Befinden des Bestraften ausüben, mithin schon vorhandene Krank- 
heitssnstände fast jedesmal verschlimmern. Deshalb kann aber die 
Vollstreckung einer Freiheitsstrafe oder einer Schuldhaft, während 
welcher es ohnehin dem Gefangenen an ärztlicher Fürsorge niemals 
fehlt, nicht ausgesetzt resp nicht lür unstatthaft erklärt werden. Der 
Medicinal-Beamte kann die Ausset/ung et^^. vielmehr nur beantragen, 
wenn er sich nach gewissenhafter Üntersuchung des Zustandes 
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ciiieh /u luhaftimiden für über / engt hält, dass von der Haftvo!!- 
Btreckuog eine uahe, bedeutende und nicht wieder ^ut 
m»cheade Gefahr ffir Leben und Gesundheit dem zur Haft 
zu BriD|enden so besorgen ist, nnd wenn er diese Uebersengnng 
dnrch die fon ihm selbst wahrgenommenen Krankheitbcrschei- 
DUQgen und nach den Grundsätzen der Wissenschaft zu motiviren 
im Stunde i'^t. Eine andore Auffassung der Aufsnbe des Medicinal- 
Beamt<'n j^elährdet den Ernst der Strafe, und lähmt den Arm der 
Gereeliti[;keit und ist daher uicht zu rechtfertigen. Dies ist den 
Medicmal-Beamteii zur Beherziguug driugend /u empfehlen. 
Berlin, den 20. Januar 1B58. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicioal- 

Augelegenheiten. 

von Raumer. 
Anlage b. 

Die anf meinen Erlass vom 13. April v. J. eingegangcnea Berichte 
der Königlichen Regierongen Uber den Erfolg and die etwanige £r- 
g&nsnng der die Form der amtlichen Atteste der Medictnal-Beamten 
betreffenden Girenlar- Verfügung vom 20. Januar 1853 ergeben, dass 
letztere sich practisch bewährt, insbesondere eine grössere Genauig- 
keit der gedachten Atteste und eine nicht nnt^rhcbliche Verminderung 
der Zahl der zum Gebrauch vor Gericht bestimmten Atteste überhaupt, 
sowie insbesondere der von nicht beamteten Aerzten an'^gestellten zur 
Folge gehabt hat. Die Königlichen Regierungen haben daher in der 
ftberwiegenden Mehrzahl und in Debereinstimmung mit den von ihnen 
deshalb befragten Gerichtsbehörden für das unverftuderte Fortbestehen 
der gedachten Verfügung sich ausgesprochen und nur von wenigen 
Regierungen sind Ergänzungen vorgeschhigeo. Ueber diese Vorschläge 
bin ich mit dem Herrn Justiz-Minister in Berathung getreten nnd be- 
stimme nunmehr im Einverständniss mit demselben, 

dass die gedachten Atteste in Zuivuuft jedesmal ausser dem voii- 
ständigen Datum der Ausstellung auch den Ort und den Tag der 
stattgefnndenen gntUchen Untersuchungen enthalten müssen, 

und 

dass die Gircolar- Verfügung vom 20, Januar 1853 auch auf die* 
jenigen Atteste der Medicinal-Beamten Anwendung findet, welche 
von ihnen in ihrer Eigenschaft als practische Aerzte zum Ge- 
brauch vor Gerichtsbehörden ausj^estellt werden. 
Sind solche Atteste der Medieinal - Heamten zum Gebrauch von 
anderen Behörden bestimmt und nicht in der durch die Circular- 
Verfügung vom 80. Januar 1853 vorgeschriebenen Form ansgestellt, 
so bleibt dem Ermessen der Königlichen Regierungen überlassen, in 
geeigneten Fällen die Ausstellung eines der allegirten Verfügung ent- 
sprechenden Attestes zu verlangen. 

Im Uebrigen Ycrbleibt es bei der Girenlar- Verfügung vom 20. Ja- 
nuar 1853. 

Den Königlichen Regierangen empfehle ich, der genauen und sorg- 
fältigen Ausführung derselben fortgesetzt ihre besondtio Autmerksam- 
keit zuzuwenden und die angeordnete al^fthrliche OffentHehe Bekannt- 
machung nicht an Tersüumen. 

Berlin, den 11. Februar 1856. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 

Angelegenheiten. ' 

van Raumer. 
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Befnfffliid die den Anwarteni für den TelegraplieDdieiiet 
auesiuteneiideii Srstllcfcen Atteste. 

Bei dor Telegraphen- Verwultuug i»t dio Bemerkung gemacht wor- 
den, dasB TOD denjenigen Personen, welche sich dieseni hienstzweige 
widmen, verbftltnissmäsBig Viele wegen ihrer körperlichen Constitatioa 
den Anstrengungen des Dienstefl nicht gewachsen sind. Die Wahr» 
nehmnng desselben fordert Insbesondere durch ans normale Respira* 
tioDSorgane und Sioneswerksenge. Wo auch nar eine entfernte An- 
lage zu- Krankheiten dieser Organe ▼orbanden ist, liegt es im Inter- 
esse der Verwaltang und noch mehr im Interesse der betreffenden 
Anwäittr, dass sie einen anderen Lebensberuf ergreifen. 

Eß empfiehlt sich, die Medicinal - Heamten , welche in die Lage 
kommen, Anwärtern für den Telei^üiphendienst Atteste über ihre 
Dien?tfähigkeit auszustellen, hierauf aufmerksam zu machen, und sind 
die Medicinal- Beamten von der Königlichen Regierung etc. anzuwei* 
sen, bei Ausstellung derartiger Atteste sich von der Gesundheit der 
Respirationsorgaoe und Sinneswerkseuge der Anw&rter genaue Kennt- 
niSB so verschaffen und das Resultat in den Attesten su vermerken. 

Berlin, den 24. September 1870. 

Oer Minister der geistlichen, Unterrichts^ und Medicinal- 

Angelegenheiten. 

90» MAfer. 

An ^ 

sftmmtliche Königliche Regierongen etc. 



▼L Batraffeiid die Beraltimg der trockanan narkotischen Bxlraote. 

Aus einem Bericht der technischen Commission für pharmaceu- 
tische Angelegenheiten hierselbst habe ick ersehen, dass sieh viel* 
seitig der Wunsch nach einer Aenderung der die Bereitung der trocke- 
nen narkotischen Bztracte betreffenden Vorschrift der Landes -Phar- 
makopde deshalb bemerkUch gemacht hat, weil diese Extoicte wegen 
der ünldslichkeit des denselben zogemtngten Suäsholzpulvers in Wasser 
nur zu Pulvern und Pillen, nichi aber zu liUsgigen Muturen zweck- 
mässig verwendet werden können. 

Dil nun in Folge angestelltei Versudie in dem reinen Dextrin 
eine indifterent wirkende, nicht hygroskopische, geschmacklose und 
in Wasser völlig lösliche Substanst ermittelt worden ist, welche sich 
als Ersatz für das Süssholzpulver zur Verbindung mit den narkoti- 
sehen Extracten sowohl in getrocknetem Zustande als auch in Auf- 
lösangen besonders geeignet gezeigt hat, so bestimme ich auf den 
Antrag der Torgedachten Commission, da^s die trockenen narkoti- 
schen Extracte künftig nicht mehr mit SQssholspuWer gemengt, son- 
dern mit Zusata von reinem Dextrin, im üeljrigeu aber auf die 
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in der LaDd6&-Pharoiakopöc vorgeschriebene Weise bereitet werden 
sollea. 

^flr die betrelFende Vorschrift der Pharmacopoea Bomuica Ed. VIL 

tritt hiernach lolgende Aenderun^ ein: 

pag. 5ö ibid. lin. 6 ist ötatt Radice Gl^'cjrrhicae pulverata zu 

setzen: Dextrino puro, nod 
» » V 9 10 iät btatt Rhadicia Gl^cjrrhicae zu setieo: 

Dextriui pwn. 

Die auf diese Weise bereiteten trockenen narkotischen ExtrKtfl^ 
deren Standgefäsee in den Apotheken wie bisher die Signatar: euDa- 
tor daplum führen mQsseD, dQr/en demnach auch in AuflOeuogeD ver- 
wendet nnd in Anrechnung gebracht werden. 

Die RtfDigliebe Regierung etc. wolle die Apotheker ihres (seioei) 
Verwaltungsbesirks hiervon mit dem Eröffnen In Kenntniss setsn, 
dass diese Bestimmung mit dem 1. Januar k. Js. in Kraft zu treten hit 

Berlin, den 14. November 1870. 

Der Minister der geistlichen, Ont^itricbts- and Medicinal- 

ADgelcgenheiten. 

In Vertretung: Lehnert. 

An 

sämiutliche Königliche Begierangen und Landdrosteicn 
und das Königliche Polisei-Prlsidinm hierselbst. 
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Summarische Uebersicht 

der im Prüfiingsjahr 1869/70 bei der Ober-Exauü- 
nations-Commission und den medicinischen and phar- 
maceutisclieu Kxamiaations-CommissioneQ der Köuigl 

Preussischeii Universitäteu geprüften Doctoreu und 
andidaten der Medicin und Candidaten der 

Pharaiacie, 
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PROSPEC T. 



HANDBUCH 



ARZNEIMITTELLEHRE. 



Von 



Dr. Hermaim Nothnagel, 

PflTfttdQMBt an d«r Uaivmltlt BmIIii. 



Qr. 8. brosoh. Preüis i Thir. 90 8fr. 



'as vorstehende Handbuch ist fiär das Bedörfiuss des prakti- 

sehen Arztes und des Studirenden berechnet. £s versucht m 
gleichmässiger Weise die the(»*etisohe wie praktische Seite der 
Arzneimittellehre zu berücksichtigen. Seine Tendenz ist: sowohl 
eine festgezeichnete Handhabe für das Handeln am Krankonbett 
zn liefern^ als auch in gedrängter Darstellung möglichst voUkom* 
men das zu schildern^ was über die physiologische Wirkung der . 
einzelnen Mittel cruii*t i.st. Beide Abschnitte sind überall streng 
von einander gesondert In letztgenannter Beziehung hat der ^ 
Herr, Verfasser sich bestrebt, nur Thatsächliches zu geben, und 
namendich bezüglich einer Erklärung der Wiikungsweise der Me* 
dicamente nur Experimentelies oder unzweifelhaft aus der klini- 
schen Beobachtung sich Ergebendes mitzutheilen •, die Hypothese 
ist so viel wie möglich beschränkt, die Phrase ganz verbannt 

Der therapeutische Theii basirt rein auf den Ergebnissen der 
£r&hrung; eine AUmtung der Indicationen aus physiologischen 
Thatsach^ ist möglichst vermieden. ^ . " 
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Besäglich der Pharmakologie ist von jedem Mittel nur das 

Allemüthvveiidigste gegeben. Viele entbehrliclie Präparate sind 
war dem Kamen nach aufgefiEQirt oder mit ganz kurzen BemerkuDgen 
versehen — eine Verkürzung, weiche dem Buche sicher nicht zum 
Schaden gereichen wird. Als ein Vorzug desselben darf es femer 
mit Recht angea^en werdeoi daas der Autor es vorgezogea hat, 
vielfach direct die Unzulänglichkeit des bisherigen Wissens und 
der vorliegenden Erfahrungen unumwunden auszusprechen^ anstatt 
mit den üUüchen ansdieinend wissenschaftlichen Bedensarten die- 
öülbe zu verdecken. 

Die Abkürzung namentlich des pharmakologischen Thüles 
hat es ermöghcht, den physiologischen und therapeutischen ausführ- 
lich zu bearbeiten, ohne den Umfang des Werkes wesentlich aus- 
zudehnen. Wichtige und täglich gebrauchte Mittel, wie z. B. Opium 
und China sind mit einer überwiegenden Genauigkeit besprochen, 
dn Verhältnisse welches dem die Mittel stets anwendenden Prak- 
tiker nicht unwillkommen sein dürfte. Das Bestreben des Verfas- 
sers ist bei dem therapeutischen Abschnitt überhaupt daliin ge- 
richtet gewesen, gerade ftir die Praxis zu arbeiten, d. h. möglichst 
präcise und individualisirte Indicationen für den Gebrauch bewähr- 
ter Mittel zu formuliren. Und wir hoffen deshalb, dass wir gerade 
ftir das ärztliche Handeln dem ärztlichen Publikum mit dem YOt- 
stehenden Werke ein Unterstützungsmittel bieten werden. 

Berlin, im Juni 1870. 

August Hirschwald, 

Verlagshandlung, 

8S. Unter den Linden. 



77.91. (1 

Goo^ 



Nekrolog. 



Der bisherige Herausgeber dieser Zeitschrift ist nach langen, 
mit m&nnlieher Gedald ertragenen Leiden ans diesm Leben 
geschieden. Am 19. Januar begrenzte der Tod seine irdische 
Lanfbahn. 

Der Geheime Ober-Mediunalrath Dn von Born wurde 
am 17. Februar 1803 zn Braunschweig geboren, wo Fein 
Vater, der berühmte Kliniker Dr. Ei^^nnt Jtlorn^ Professor an 
fler Akademie för Miltt&rftr%te war. Derselbe folge 1804 
dem Rufe als Professor der Medizin an der Universität zu 
Wittenberg und noch in demselben Jahre dem als preussi- 
bcher Hofrath und Professor nach Erlangen. Schon 1806 
wurde er nach Berlin versetzt, wodurch auch der verstorbene 
von Morn schon in der frühesten Kindheit hierher kam. 
Nach einem 7 jährigen Besuche des Joaehimstharschen Gym- 
nasiums bezog er 1822 zuerst die Universität Erlangen, dann 
Heidelberg und kehrte im Frühjahr 1825 nach Berlin zurück, 
wo er 1828 die Approbation .als Arzt, Wundarzt und Ge- 
burtshelfer erhielt, nachdem er am 4. August 1827 zum 
Medic.-Doctor promovirt worden war. Seine Dissertation 
fiber Tabes dorsaUs lieferte die erste genauere anatomisch- 
pathologische Beschreibung dieser Krankheit, weshalb sie 
in der Geschichte derselben einen bleibenden Werth be- 
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halten wird. Der UniverFitat Erlaogeu überseliickte er eine 
Schrift: De veneno in botulüj wofür er das Diplom als 
Doct. philosopbiae erhielt. 

Frühzeitig ergriff er die amtliche Laulbahiiy welcher 
er seine ganze Lebenszeit mit grossem Erfolge widmete. 
Im Jahre 1831 wnrde er Kreisphysikas Ton Halberstadt, 
1840 Regierungs-Medizinalrath in Erfurt und 1847 erfolgte 
seioe Versetziing in derselben Eigenschaft an das hiesige 
Polizei -Präsidium. Schon im Jahre 1848 trat er in die i 
wissenschaftliche Deputation für das Hedizinalwesen ein, 
wurde 184Ü unter Ernennung zum Geheimen Medizinalrathe 
Hülfsarbeiter im Ministerium der geistlichen etc. AogelegeD* 
beiten und 1856 vortragender Rath in demselben, welcbem 
1859 der Titel als Geheimer Ober^Medisinalrath folgte. 
Seit 1850 war er als ärztlicher Director der Charite thätig. 

Bezüglich seiner schriftstellerischen Thätigkeit ist ein 
Werk zu erwähnen, welches er als das Resultat. einer zwei- 
jährigen, kurz nach dem Staatsexamen angetretenen Heise 
in 2 Bänden der Oetieutlichkeit übergab. Es enthält eine 
detaillirte Beschreibung der medizinischen Zustünde und 
wissenschaftlichen Institute der meisten Liänder Europas. 
Allbekannt vst seine Arbeit über „di^ preussische Medizinal* 
wesen^. 

Nach Catpef^s Tode, dem berühmten Gründer dieser 
Zeitschrift) übernahm von Horn im Jahre 1864 die Redactioa 
derselben. Es ist ihm in Tollem Masse gelungen, die TheO- 
nähme der Eachgenossen für die Vierteljabrsscbrift. zu er- 
halten. 

» * 

Ausser seiner Yielfachen amtlichen Thätigkeit stand 
von Horn auch der praktischen Medizin nicht fem und be* 
theiligte sich noch an vielen der allgemeinen Wohlfubrt 
dienenden Vereinen. Eine besonders warme Theilnahme 
widmete er dem von Barez gegiündeten Aufsichts- Verein 
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tat Haltekinder. Im Jahre 1856 richtete der damalige Vor- 
stand des Vereins das Gesuch an ihn, in den Vorstand des 
Vereins eia^utreten und als Vorsitzender die Leitung des- 
selben zn fibemehmen. Das betrefiende Schreiben liegt mir 
vor und ich kann uicht umhin, dasselbe hier im Auszüge 
mitzatheilen , um dnrch denselben dem öffentlichen Urtheil 
über den verstorbenen von Horn den treuesten Ausdruck 
zn verleihen: 

^Der Zweck des Vereios, zum Wohle der vielen seiner 
Aufsicht anvertrauten Kinder thätig zu sein, ist nur zu 
erreichen, wenn wir das Glück haben, an der Spitze 
unseres Vereins wieder einen Vorsitxenden zu erblicken, 
dessen Liuf als gründlich erfahrener, einsichtsvoller Arzt 
bereits feststeht, und hierdurch sovrie durch seine Leut- 
^ligkeit das Vertrauen der Bewohner unserer Stadt er- 
worben hat* Auf wen, als anf £ner Hochwohlgeboren, 
könnten wir aber wohl unser Augenmerk richten, wenn 
wir hoffen sollen, dass unsere Wfinsche, den geeigneten 
Mauu zum Vorsitzenden unseres Vereins zu finden, in 
Erfüllung gehen werden. Euer Hochwohlgeboren um- 
fassende gründliche Kenntniss der Medizin sind von den 
Staatsbehörden durch die hohe Stellung, welche Sie be^ 
kleiden, ehrenvoll anerkannt; durch vieljährige Praxis 
als Arst in hiesiger Stadt hat sich Ihr Ruf von Jahr 
zu Jahr verdientermassen mehr verbreitet; durch Ihre 
früheren amtlichen Stellungen zur Stadt und durch die 
gegenwärtig auch von Ihnen gefüIiiLe Leiiuüg der Köüij^j- 
lichen Charit^ haben Sie sich ein allgemeines Vertrauen 
bei den liiesigea Einwohnern und durch Ihr wohlwollen- 
des freundliches Entgegenkommen gegen Jedermann die 
Liebe und Aehtuug aller Deijenigen sich anzueignen ge- 
wusst, welche mit Iljinen in nähere Berührung gekom- 
men bind.'* 

13* 
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Durch Gabiuetisürdie vom 28. Deccmber 1865 erhielt 
er gleichzeitig mit seinem Bruder, dem Herrn Oberprftsi- 
denten der Provinz Preassen, den erblichen Adel. £r hatte 
Bomit an &v8serer Ehre Alles erreicht, was viele Mensehen 
KU beglücken vermag. Seinem iuueren Wesen nach blieb 
von Horn in allen Stadien seines Lebens stets derselbe. 
Durch die Leichtigkeit, womit er sich auch in deu Formea 
der höheren Gesellschaft bewegte» durch seine stets schlag- 
fertige Rede und witzigen Ein lalle gewann er ebenso viele 
Freunde, wie durch sein freundliches und gefSUiges Be- 
nehmen mit Jedem, der ihm näher trat. In den letzten 
5 Jahren stand er unter don Drucke einer schweren, seine 
Kräfte immer meiir erschöpfenden Krankheit. Trotzdem 
verharrte er in seinem Berufe bis m den letzten Wochen 
seines Lebens und blieb pflichttreu, bis er nicht mehr wirken 
konnte. Er fehlte seit Jahren die Macht des Hinfälligen 
und Wandelbaren taglich immer näher schleichen, und wenn 
auch manche träbe Stimmung seinen sonst stets heiteren 
Sinn umwölkte, so sah er doch mit Fassung und philoso- 
phischer Ruhe dem Tode kühn ins Auge. Es hatte etwas 
unendlich Wehmüthiges, den stillen Dulder zu schauen und 
dem schmerzvollen Lächeln zu begegnen, welches seine 
matten Züge uoch oft wie ein fernes Wetterleuchten durch- 
strahlte. Er bat ausgerungen und ein kraftiger Geist mnsste 
der morschen Hülle entfliehen. 

Dr. Eulenberg. 
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An die geehrten Leser und Mitarbeiterl 



Nachdem der Herr Verleger der «Vierteljahrssehrlft«^ die 
Herausgabe derselben mir übertragen hat, ffthle ich mich 
gedrungen , mich zan&chst an die geehrten Leaer und Hit» 
Arbeiter zu wenden und um ihre fortgesetzte ireundlicbe 
Theilnahme an einem Unternehmen zu bitten, welches nur 
durch vereinte Kräfte auf der Höhe der Wisseasohaft er*- 
halten werden kann. Der Schwierigkeit der Aufgabe, wel- 
che ich übernommen habe, bin ich mir sehr wohl bewusst 
und hoiib deshalb um so mehr auf die Unterstützung der 
bisherigen Mitarbeiter. 

Das Ziel, welches der verewigte, um die Staatsarznei-- 
künde so hoch verdiente Casjper bei der Gründung der 
„Vierteljahrsschrift^ sich gesetzt hatte, ist auch Ton dem 
verewigten von Eonn stets im Auge behalten worden. Die 
,,Vierteljahrs8chrift*^ soll den Sammelplatz aller im Gebiete 
der forensischen und Öffentlichen Medizin gemachten Erfah- 
rungen reprftsentiren. Die reichhaltige Gasuistik aus dem 
Gebiete der gerichtlichen MediziUi welche sie bisher geliefert 
hat, kann stets als eine ergiebige Quelle för weitere und 
eingehendere Forschungen betrachtet werden. 

Durch das Interesse, welches 8e. Excellenz der Hinister 
der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-Aogeiegenheiten, 
Herr Dr. von MükUr^ stets der „Vierteljabrsschrift*' gewidmet 
hat, werden derselben auch fernerhio die werthvollen Bei- 
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träge auB dem Gescbäftäbereiche der wiääeascliaftlieheo De* 
pntation f&r das Mediziaalwesen erhalten and gesichert 
bleiben. 

Gelegentlich werden in derselben aueh amtliche Erlasse 
oder wichtige Tagesereignisse, welche die öffentliche Medizin 
betreffen, Besprechung finden. 

Einstweilen wird der neue Jahrgang, da derselbe schon 
begonnen hat, In der bisherigen Gestalt erscheinen. Andere 
Zeiten machen aber auch andere Ansprüche geltend und der 
wissenschaftlichen Richtung der Gegenwart kann man sich 
in keinem Gebiete ungestriJit entaiieben, weshalb aneh eine 
dem gegenwärtigen Bedürfnisse enUprechendo Umgestaltung 
der ^Vierteljahrsflchrift'' für das nächste Jahr (1872) in 
Aussicht geuommea ist. Die mauaigfachen Forschun gen ciui 
dem Gebiete der Sanitätspolisei und öffentlichen Gesund- 
heitspflege treten so mächtig uii uns heran, dass auch die 
«Viertoljahrsschrift^ sich diesen Zweigen onserer Wissen- 
schaft in einem erweiteiLen Masse zuwenden muss. Es 
sollen deshalb schon jetzt in einer besonderen Abtheilnng: 
„Keierate" betitelt, sowie durch eine eingehende Bespre- 
ehnng der betreffenden Littoratar die wichtigsten Erfahmngen 
in diesen verscliiedenen Gebieten mitgetheilt werden, um aui' 
diese Weise den Lesern stets einen Ueberblick über die 
Hauptergebnisse in diesen Doktrinen zu verschaffen. Wich- 
tige amüiohe Bekarnttmachnngen werden stete die gehörige 
Berücksichtigung finden. 

Berlin, den 6. März 1871. 

Die Redaktion der „Vicrteljalirsschrift" für gericht- 
Uche und öffentliche Medizin. 

Dr. Hemumn Enlenberf , 

<itijioim«r U«<lUittAl~ uud vortragender HaIU ito 
MiDi»terinm der getoUlchM, Unterrichlt- uod 
M«dl«Injit' Angelegenheit«»« 



12. 



Obergutachteu 

der EönigL WisBensohaftHoheii Deputation fBr das 

MedioinaLweseu 



Uutersuchuugssache wider den Kucclit S. von N. 



In Folge der Seqaisiuon des KönigL Kreisgerichts zu N. 
vom 7. Hai 18.« in der üntersaehongssaehe wider den 
Knecht S. zu erstatten wir nachstehendes Superarbitrium« 



Am 19. Hai 186 . Horbens 3 Uhr wurde der E&fhner* 
soha J. todt, aber noch warm, auf der rechten Seite lie- 
gend, mit einem blatbefleekten Knüttel im Arm, in der 
Nähe der Scheuae seiner Mutter von dem Losmann P. ge- 
fanden* In der Nähe entdeckte man zwei Blutlachen, etwa 
2 Fuss Ton einander entiernt. Tags vorher, am 18. Mai, 
Abends zwiBchen 9 und 10 Uhr, war J. auf der „Bleiche^ 
in N. mit anderen jungen Männern in Streit gerathen. Er 
hatte ein geladenes Gewehr herbeigeholt und mit diesem 
zu schieg^en gedroht. Dasselbe war ihm jedoch von dem 



in der 



GehiriiTerletziuig oder Apoplexie? 



(Erster Referent; Burdelelien.) 



GeschichtserzahluDg» 




*192 Obergutachtea der WiMenschaftliehea Depotation, 

Losmauu R, weggenommeo und in mehrere Stücke zer- 
schlagen worden, Ton denen der Lauf ins Wasser geworfen 
wurde, der Kolben aber in Händen blieb. Aus unbe- 
kannten Granden griff nun der Knecht & den «/. an und 
versetzte ibm Faustschläge aui den Kopf, wogegen sich 
mit seinem Gewehrkolben wehrte. Schliesslich fiel aber 
Letzterer zu Boden und wurde nun von S. besoiideris arg 
gemisshandelt. Derselbe hieb theils mit der Fanst^ tbeik 
mit einem iw dei Fauat gehaltenen Gegenstände, welchea 
er ans der Tasche hervorgezogen hatte, anf den Kopf des / 
Dass dieser GegensUad ein Menser gewe^jen sei, wird aus 
den Zengenaassagen wahrscheinlich, welche bekunden, das» 
J, gerufen habe: „nur nicht mit dem Messer*^, und S. ge- 
antwortet: „das ist mir ganz egal, — und wenn mit dem 
Mestscr." Ais J. sich endlich losgemacht hatte, floh er nach 
der Gegend zu, in welcher man ihn am nächsten Morgen 
todt fand. Was sich in der Zwischenzeit zugetragen hat, 
ist nicht mit gleicher Vollständigkeit ermittelt 

J. hat auf der Flucht zwei Mädchen, Geschwister B., 
getroffen, welche auch anf der Bleiche gewesen waren, mit 
diesen gesprochen und auf ihren Rath in einem nahen Teich 
sein blutiges Gesicht abgewaschen. £twa eine halbe Stande 
darauf hat er an das Fenster der Wohnung selbiger Ge- 
schwister B. angeklopft, in Betreff seiner Verletzung erwähnt, 
dass er nur ein Loch im Kopfe habe, „sonst fehle ihm 
nichts^, und ihnen erzählt, dass zwei Manner ihm auf- 
lauerten. Die Mädchen haben nichts Ton dem gesehen, 
auch an dem «/. nichts Besonderes bemerkt Nach Blut- 
spuren ist auf dem Wege, welchen J, genommen hatte, sorg- 
faltig gesucht w^den; man hat aber keine entdeckt Um 
die Mitternachtsstunde (genau ist die Zeit nicht festzustellen) 
wurde J. von R. und &, welche zusammen nach Baase 
gingen, auf derselben Stelle, an welcher man ihn etwa 
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3 Stunden später todt fand, auf der Erde liegend ange- 
trofFen, und swar auf dem Banehe liegend und laut sehnar* 
chend; in seinen Händen ein weisser Holzknittel, der, wie 
ein Zeuge angiebt, bis dahin unter dem Dach des seiner 
Mutter gehörigen Hauses gesteckt hatte und zu einem Spaten- 
6tiel bestimmt war. Als R, und S. den «7. in dieser Stel- 
lang trafen, sagte S.züR.: «da liegt er; es fehlt ihm noch 
eine gute Schicht zu geben", und R, giebt an, dat^s er den 
S, von Ausfahmng solchen Vorhabens abzuhalten gesucht 
habe. Jedoch darf bei dieser, wie bei allen Angaben des 
R. nicht übersehen werden, dass er selbst aussagt, stark 
betrunken gewesen zu sein. Schon vorher soll S. üu ihm 
nnterweges geäussert haben: „wenn da mich in die Kammer 
des J. lassen möchtest, würde ich ihn noch gut bezahlen." 
(& wohnt nämlich im «/.'sehen Hause.) S. ond R. trennten 
sich vor dem J.'schen Hause. Als letzterer in die Thür 
trat, hörte er den noch schreien: „lass mir doch sa- 
l'rieden" oder ^ach Gott! lass mich doch zufrieden.** — 

Die Temperator der Luft in der Nacht vom 18. zum 
19. Mai 18G. betrug +10 bis 12« R. 

Die am dritten Tage nach dem Tode, von dem Kreis- 
pbysikus Dr. N, uad dem Kreiswundarzt Dr. 0. vorgenom- 
mene Untersuchung der 4 Fuss 11 Zoll langen Leiche des 
J. ergab Folgendem: 

Mehrere Wnndea der behaarten Kopfhaut, damater eine 2 Zoll 
laug, jedoch nur an einer kleinen Stelle die Kopfschwarte perforirend, 
alle frisch, mit sugillirten Rändern. Die Oberlippe nahe dem Imken 

Muiidwiükel auf etwa \ Zoll Tiefe eiügeachuitten. Die Schleimhaut 
der linken Wange in einer Strecke von 1^ Zoll uiuegelmä^^sig zer- 
rissen. 1 Zoll vor dem Winkel des liukfn Unterkiefers eine hori- 
zontal verlaufende, bis auf den Knochen dringende, % Zoll lange, 
glattrandige, schwach S förmig gebogene, mit spitzen Winkeln ver- 
sehene, nur sehr weni^ klaffende Wunde, ans welcher bei Drnck Blut 
floss und durch welche die äussere Kieferpnleader ToUständig quer 
getrennt wur, so dass deren £ndeu sich surflckgesogen hatten. Blut- 
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anterlaafangeo fanden aieh fiberdies an den verscliiedenen Stellen dei 
Kopfes. Die ganze Kopfscbwarte war dick und stark geschwoUeD. 

Die gaoze Oberfläche des Gehirns war mit einer Lage BInt be- 
deckt, „welche in der Gegend der Schlafen, des Hinterkopfs nnd der 

Grandfläche des Gehirns die Dicke von ^ Zoll erreichte und ziemlich 
fest geronnen war.** Ditbo Lilutdchicht zog sich „iu die Windungen j 
(ftoll wohl lieiööcu: zwischen die Windunfcen) des kleinen sowohl als ' 
des grossen Gehirns* tief hinein, während sie auf den erhabenen 
Partien gleichsam nur anfgestrichen war. Auf den Schnittflächen deo 
Gehirne traten nicht blos zahlreiche Blutpuiikte hervor, sondern „ea 
• eiud aucli Ansammlungeu geronnenen Blutes in der Sab* 
stanz des Gehirns selbst in unregelmässigen Rissen vor 
dem linken Seitenventrikel Torhanden.*" Im rechten Seiten- 
Ventrikel war das Adergeflecht von BInt strotsend, in der Höble seiht 
aber anch ein Blntergnss. Die 4« nimhOhle war von schwaraem Blatt 
gefüllt Brüche der Knochen des Schädels waren nicht Torhandes. 

In der Brnsthöhle zeigten sich alle Organe auffallend blatreieb. 
Im ünterleibe war nichts Abnormes. Im Magen kein Blat» 

Die Obdaeenten gaben, auf Grand dieses Befundes ihr 

vorläufiges Gutaciiten dahiü ab, dass der J. an blutigem 
Gehirnschlage gestorben sei, und motivirten dies später in 
der Art, dass sie nicht blos (wenngleich wesentlich) die j 
Schläge auf den Kopf, sondern auch die Erregungen durch j 
Trunk, Zorn, sexuelle Reizung und die horizontale Lage auf 
kaltem Boden als ätiologische Momente heranzogen. 

Das Königliche Appellationsgericht zu G. erhob gegea 
diese Dednctionen Bedenken und verfägte die £inholimg 
eines Gutachtens des Eonigl. Medicinal-CoUegii m M., wel- 
ches sich namentlich auf folgende Fragen beziehen sollte: 

1) Ist nach dem Auftreten und Benehmen des J. wirk- 
lich anzunehmen, dass die bis dahin an der Bleichbude er- 
littenen Misshandlungen schon diejenigen Gehirn- Affectioneo 
hervorgerufen oder, falls dieselben schon aus anderen Or- 
saclien eingetreten waren, mitunterstützt haben, welche die 
Apoplexie zur Folge hatten? 

2) Ist es nicht auch möglich, dasa J. an der Apoplexie 
gestorben ist, weil er sich, aufgeregt, wie er es durch | 
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Truakenlieity Geschlechtstrieb, Zoro, Eiiersucht war, in der 
vielleicht recht kühlen Mainacht auf nassem Brdreieh oder 
itu feuchten Grase niedergelegt hatte und dort einge- 
schlafen ist? 

3) Lässt die Beschaitenheit der am Kopfe des J. vor- 
gefundenen Verletzungen mit Ausschluss derer, welche die 
Sachverständigen jetzt schon für einflusslos auf den Tod des 
J. erklärt haben, erkennen, ob dieselben sämmtlich oder 
welche dem •/. zugefügt sein müssen, bevor die Lähmung 
des Gehirns, in Folge der anderen concurrirenden Ursachen, 
eingetreten war? 

Das Königl. Medicinal-Collegium fasste sein ausführ* 
Uches Gutachten in folgendem Kesume zusammen: 

1) J. ist an GehimlüLmuDg in Eolge von Gehirn -Apo- 
plexie gestorben; 

2) die Gehirn- Apoplexie war eine Folge der dem J. zu- 
gefögten Schläge auf den Schädel; 

3) es ist liiciit nachzuweisen, dass J, zu wiederholten 
Malen gemisshandelt ist. Die todüiehe Apoplexie 
würde sich jedoch genügend durch die Schläge er- 
klären, welche 8. mit der Faust und dem Flinten- 
schafte bei der ersten Prügelei dem J. ertheilte; 

4) Schädlichkeiten, wie Trunkenheit, Zorn, Gescblechts- 
aufregung, ferner der längere Auieathalt im Freien in 
der Nacht würden, selbst £aUs ihre Einwirkung nach- 
zuweisen wäre, jede für sich und alle zusammen von 
nebeinsäehiicher Bedeutung sein; 

5) Wann die einzelnen Verletzungen dem </. zugefügt 
sind, lässt sich weder nach dem Leichenbefunde, noch 
nach den Acten erweisen. 

In der Schwurgeriehtssitsnug zu N. am 30. März d. J. 
liess der Kreisphysikus Dr. die Mitheranziehung anderer 
Schädlichkeiten als der Teiletzungen des Schädels zur Erklä- 
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rang der Apoplexie ganz fallen und bezeichnete es als in 

hohem Grade walirscheinlicli , dass nach der riügelei bei 1 
der Bleichbade später noch anderweite Gewaltthätigkeiteo 

gegen J., namentlich auch auf desöcn Schädel verübt sind. 
Die Wunden im Gesicht können bei der Prügelei, nach der 

Ansicht des etc. iV., nicht bcauu ^.ugeiügt bein, weil bOü^i 

die Blntspuren aufzufinden gewesen sein mussten. Mit Bück- | 

sieht auf das spätere Verhalten des J. erachtet derselbe Sach- ; 
verständige ferner für onwahrscheinlich » dass die Scbädd- 
cOütuöionen alle schon bei der eröten Prügelei an der Bleicft- 
bnde entstanden sein sollten, obwohl er zugiebt, dass m 
wenn auch nicht raiL der blossen Faust, so doch mit der . 
ein geschlossenes Taschenmesser umfassenden Faust beige- 
bracht sein konnten; Fusstritte und Schläge mit dem beider : 
Leiche gefundenen Knittel würden dazu besonders geeignet | 
gewesen sein. Noch weiter ging der Kreiswundarzt 0., in- 
dem er in der Schwurgerichtssitzung erklärte, dass Schläge 
mit der Faust und mit dem vorgelegten Messer nicht geeig- i 
net seien, die Apoplexie zu erklären. Nachdem dann das 
Superarbitrium des Kgi. Medicinal-Collegii vorgelesen, ton j 
dem Yertheidiger eine genauere Angabe der zur Verletzuog 
des J. etwa benutzten Fliutentheile Seitens des Kgl. Medi- 
cinal-Collegii, von der Staatsanwaltschaft aber die £inholoDg 
eines Obergutachiens der Wissenschaftlichen Deputation för 
das Medicinalwesen beantragt worden war, beschloss der ; 
Schwurgerichtshof, die Verhandlung zu vertagen und sowohl ' 
die beantragte Declaration Seitens des Medicinal-Gollegs, als 
auch ein Obergutachten der Wissenschaftlichen Deputation \ 
einzuholen. 

Erstere ist von dem KgL Medicinal-Collegio zu Ä 
unter dem 24. April d. J. abgegeben worden, dahin lautend» 
dass jedenfalls „wuchüge, mit grosser Gewalt ausgeführte 
Schläge^ die Kopfverletzung erzeugt haben, dass aber ein 
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sicherer ScblusB auf den Gegeüstaud, mit welchem sie her- 
YOTgebracbt wurden, nicht zn ziehen sei« Jedenfalls seien 
Schläge, die ein kraitiger junger Mann dortiger Laadbevölke- 
mng mit der Fanst ertheilt, geeignet, diesen Effect hervor- 
zurufen; aber auch ein Xheil des zerbrochenen GewebreB 
könne, benutzt sein, — welcher? sei nicht zu bestimmen. 
Ungeeignet erscheine das vorliegende kurze Stück des hdl- 
semen Schaftes; wenn in dem ersten Gutachten des Schaftes 
Erwähnung geschehen sei, so habe man dabei an den Schaft 
in Verbindung mit dem Lauf und namentlich auch mit dem 
bchloss gedacht, dessen Hahn die scharfe Hautwunde auf 
dem Schädel wohl veranlassen konnte. Damit werde aber 
die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass selbige auch, 
gleich den im Gesicht gefundenen Wunden, mit einem 
scharfen Instrument, z. B. einer Messerklinge, beigebracht 
sei, deren Benutzung bei der Schlägerei nach Ansicht des 
KgL Medicinal-üoliegii der Angeklagte in der Schwur- 
gerichtssitzung am 30. Märe d. J. zugegeben haben soll. 
Aus dem Protocoll ergiebt sich aber nur folgende Auslas* 
sung des Angeklagten: „Ein Hesser habe ich zur Schlägerei 
nicht gebraucht. Das bei mir vorgefundene Messer lag auf 
dem Futterkasten und hatte ich nur eine Klinke in der 
Tasche.^ Die Benutzung eines Messers oder einer Messer- 
kliuge wird von dem Angeklagten also durchaus nicbt zu- 
gestanden. 

Gutachten* 

An die Spitze unseres Gutachtens müssen wir den Satz 
steilen: der J. ist todtgeschlagen, er ist in Folge der sei- 
nem Schädel mittelst eines stumpteu Körpers zugefügten 
Verletzungen gestorben« Den Beweis dafär liefert das Ob- 
ductionsprotocoll, aus welchem sich ergiebt, dass der J. eine 
GehimquetBchnng erlitten hatte, welche durch den von ihr 
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abhängigen sehr beträchtUcben BlaterguBS im Schädel und 

die dadurch bedingte Zusammendrückung des Gehirns, also 
darch sogenannten blatigen Gehirnschlag (Apoplexie) , das 
Geliirn fimctioiisun fähig machte d. h. lähmte. 

Dass es sich nicht blos um einen darch £rsehütterang 
der Gehirnoberüäche bedingten Bluterguss^ bondern um eine 
viel grössere und tiefere £inwiri&ang der änsseren Gewalt 
handelte, ergiebi sich aus den ia der bubstanz des Gehirns 
Tor der linken Seitenhirnhöhle, also etwa in der Mitte der 
ganzen Höhle der Gehirnmasse vorgefimdeaen Xiissen und 
der Anwesenheit von Blatergüssen in den inmitten im 
Gehirns gelegenen Hirnhöhlen. 

Ffir das Zustandekommen so grober Verändernngen id 
der Substanz des Gehirns sind indirecte Einflüsse, wie Zorn, 
Trunkenheit (welche im vorliegenden Falle nicht einmal des 
höchsten Grad erreicht halte), geschlechtliche ErreguAi, 
Liegen auf kahler Erde (bei 10—12^ Wärme) ganz be- 
deutungslos. 

Dass die Verletzung des Gehirns des «/*. die Folge von 
Schlägen war, welche sein Schädelgewolbe trafen, geht aus 
den anatomisch festgestellten Yerletsongen der den Schädel 
bedeckenden Weichtheüe hervor. 

Das Obductionsprotocoll ergiebt femer, dass J. weder 
an Verblutung, noch auch an Erstickung durch Eindringen 
von Blut in die Luftwege gestorben ist. Die Wunde an der 
Lippe und die Verletzung der äusseren Kieferpulsader sind 
also bedeutungslos für den tödtlichen Ausgang gewesen. 

Unentschieden war bisher, ob «/• einmal oder zweimal, 
das eine Mal an der Bleictibude, das andere Mal in tiefer 
Nacht, als er in der Nähe seiner Behausung auf der Erde 
lag, von dem Angeklagten gomib.shandelt worden ist. In 
Betreff der Vorgänge an der Bleichbude ist durch Zeagen- 
aussagea iestgestolit, dass J. von dem Angeklagten wesentlich 
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mit der Fauät, in welcher vielleiclit ein goscbloBsenes 
Taschenmesser gehalten wurde, zum Theil auch mit wenig 
wirksamen Stücken des Gewolirscliaftes geschlagen wurde. 

Sind Faustschläge, selbst wenn ein fester Körper in 
der Faust gehalten wird, fähig ^Verletzungen des Gebirnn 
inrie die oben geschilderten zu bewirken? Das Kgl Hedi- 
cinal-ColIegium bejaht dies mit besonderem Bezug auf die 
kräftigen Fäuste der ländlichen Bevölkerung. Aber wir 
erfahren aus den Acten nicht, dass 'S., der nicht einmal 
Soldat gewesen ist, ein besonders athletischer Mensch sei, 
und müssen, selbst wenn wir annehmen, J, habe eine sehr 
elastische Schädelkapsel besessen, doch in Zweifel ziehen, 
dass sein Gehirn bis zur Zerreissung einzelner Schichten 
dnreh Fanstschläge habe gequetscht oder erschüttert werden 
küüuen. Wir hören auch nicht, dass gleich nach diesen 
Schlägen Erscheinungen der Hirnerschfitterung aufgetreten 
seien, erfahren vielmehr, dass </. behende die Flucht ergrifl', 
sich dann wiederholt mit den Schwestern B. unterhielt und 
sein Gesicht im Teiche wusch. Dies Alles kann ein Mensch 
ausfuhren, dem an der Oberfläche des Gehirns eine oder 
mehrere kleine Adern zersprengt sind, aus denen dann nach 
und nach doch eo viel Blut ansfliesst, dass durch den Druck 
desselben das Gehirn nach Stunden oder lagen gelähmt 
wird ; namentlich giebt es Beispiele der Art von Zerreissung 
der mittleren Hirnhautpulsader oder ihrer Aeste. Dass aber 
ein Mensch sich so benehmen sollte, bei dem durch die 
einwirkende Gewalt Bisse in der Substanz des Gehirns ent- 
standen sind, ist ebenso unglaublich, als die Entstehung 
solcher Gehirnverletzung durch Faustschlag. 

Dubs die vorgelegten Theile des Schaftes eines Gewehrs 
zur Beibringung der [in Bede stehenden Gehirnverletzung 
nicht geeignet waren, darin können wir dem Kgk MedicinaU 
Gollegium nur beistimmen. 
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Wann sind dem J. die Wunden iiu Gesicht, namentlich 
diejenige, in welcher die Obducenten die äussere Kieferpuls- 
ader quer durchschnitten fanden, beigebracht? — Wäiüend 
des Kampfes an der Bleiehbade wird keiner erheblichen 
Blutung gedacht. Im Augenblick der Durchschneiduug spritzt 
aber die genannte Ader sehr stark, wenn sie auch qaer 
durchschnitteD wird. Bei dem Gespräch mit den B, ge- 
denkt J. nur der Kopfwunde. Sollte die Wunde im Gesicht 
(am Kiefer) gar nicht geschmerzt haben? 

An der Stelle, an welcher die Leiche lag, waren Blnt* 
lachen. Das Blut konnte, wie das Kgl. Medicinal-CoUegium 
annimmt, ans der Kopfwunde nachträglich ausgesickert sein. 
Aber diese war gequetscht, die Kieferwunde nicht. Am 
Kopfe wurde keine Verletzung eines bedeutenderen Blut- 
gefässes nachgewiesen ; in der Wunde der Kiefergegend war 
eine namhafte Pulsader durchschnitten. Die Blutlachen sind 
mit Leichtigkeit zu erklären, wenn wir annehmen, die 
Dnrchschneidung der genannten Pulsader sei an dem Orte, 
wo selbige Blutlachen sich fanden, erfolgt; schwer dagegen 
ist zu verstehen, wie die Kopfwunde, nachdem sie zu bluten 
aufgehört, bei ruhiger Lage des Körpers noch ein Mal so 
bedeutende Blutmengen hätte liefern sollen. Endlich ist 
vollkommen verständlich, dass, wenn der Tod bald auf die 
Verwundung der Kieferpulsader folgte, nur in dem Wund- 
kanale selbst ein Blutgerinnsel vorhanden war, während die 
umliegenden überaus lockeren Bindegewebteehichten in er- 
heblichem Grade mit Blut inhitrirt sein mussten, wenn die 
Ader Stunden lang vorher verletzt worden wäre. 

Wir m&ssen hiernach annehmen, dass die Wunde am 
Kiefer dem J, nicht an der Bleichbude, sondern dort, wo 
er später als Leiche gefunden wurde, zugefügt worden ist, 
und dass sich somit an letzterer Stelle noch Jemand in 
ungünstiger Weise mit ihm -beschäftigt hat 
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Die Leiche des warde auf der Seite liegend gefanden. 

Den lebendcu J, hatten wenige Stunden vorher S. und Ä. 
auf dem Bauche liegend beobachtet. Hat er sich selbst 
umgekehrt? Dies wäre nicht verträglich mit der Annahme 
des KgL Medicinal-Goilegiums, dass der Tod durch aUmällg 
verstärktes Aussickern von Blut in der Schädelhöhle und 
dadurch verstärkten Druck auf das Gehirn erfolgt sei Bei 
diesem Vorgange schwinden allmälig und stetig das Bewusst- 
sein und die Bewegungsfähigkeit der Oliedmaassen, der Ver- 
letzte schlafe allmälig immer tiefer, der Schlaf geht in den 
Todesschlaf über; v^eder Krämpfe, noch willkürliche Bewe- 
gungen werden dabei beobachtet. 

Auf Grund vorstehender Erörterungen müssen wir an- 
nehmen, dass der J\ zweimal und zwar das erste Hai an 
der Bleichbnde, das zweite Mal an dem Orte, an welchem 
seine Leiche in der Nähe von Blutlachen gefunden wurde, 
gemisshandelt, namentlich am Kopfe verletzt worden ist. 

Da vrir den an der Bleichbude erlittenen Verletzungen 
eine solche Tragweite nicht zuschreiben konnten, dass sie 
direkt und in wenigen Stunden den Tod des J, zur Folge 
haben musBten, so ergiebt sich von selbst, dass die am 
zweiten Orte dem J. zugefügten Insulte als die wesentiiche 
Ursache des durch die ersteren vielleicht schon vorbereiteten 
tüdtltchen Ausganges angesehen werden müssen* Die Schläge 
auf der Bieichwiese hatten vielleicht die Zersprengung ein- 
zelner kleiner Aderehen im Kopfe zur Folge; der zweite 
Angriff — möglicher Weise mit dem Knittei ausgeführt — 
bewirkte die tüdtliche Gehirnqnetschung. Welche von den 
an der AussenÜache des Schädels erkennbaren Verletzungen 
dem ersten und welche dem zweiten Insult angehören, ist 
nicht zn entscheiden, für die Entscheidung der wesentlichen 
Frage aber auch gleichgültig. 
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Wir fassen unser Gutachten in folgenden Sätzen 
sammen: 

1) J, ist in Folge von Quetschung des Gehirns an Ge- 
hirnllhmang durcb den Drack des ergossenen Blntes 
(Apoplexie) gestorben; 

2) die Qaetsehong des Gehirns mit allen ihren Folgen 
war veranlasst durch Schläge auf den Kopf des J.; 

8) die Erregung des J. dnreh Trunkenheit^ Zorn n. dgl. m., 
sowie alle sonst etwa geltend 2.u machenden mittel- 
baren Veranlassungen für den Anstritt yon Blut 2l\is 
den Adern des Gehirns sind im vorliegenden Falle 
von keiner Bedeutung; 

4) es ist ansonehmen, dass «/. zvl zwei versohiedenea 
Zeiten uiid dem entsprechend an zwei verbchiedeneo 
Orten Sehlfige auf den Kopf erhielt, das erste Mal is 
der Bleich bude, das zw eile Mal au dem Orte, wo 

in der Nähe von Blutlachen, todt gefunden wurde; 

5) es ist anzuaehmen, dasä die zweite der ihm zuge- 
fftgten Misshandlangen (am Orte des Todes) als W68ent> 
liehe Todesursache wirkte. 

Berlin, 18. Juni 186. 

Königliche Wissenschaltüche Deputation für das 

MediciualwebCü. 

(Unterschriften.) 




üeber den llungcrtyphiis uud seine Ursachen, 
mit besonderer Berueksichtigniig der Verhält- 
nisse im Regierniigsbezirk (lOmbiDnen» 
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Dr. med. Grnn, 

frötier pract. Ar;t in Nicolaiken (Regbz. Gumbiuoeu), 
j«Ut KreUphyalka« in Fiactibauseo. 



Im Jahre 1867 nahm eine Krankheit die allgemeiae 

Aufmerksamkeit ia Anspruch» welche im August io Ost- 
prenasen von kleinem Anfange beginnend rapide grössere 
I^imensionen annahm, eine bedeutende Anzahl Menschen- 
leben, darunter yiele Aerste nnd Krankenpfleger^ als Opfer 
förderte und nur den gemeinschaftlichen Anstrengungen fast 
1er gesammten ciyilisirten Welt im Frühjahr 1868 aom 
grössten Theile wich, ohne viel weiter über die Grenzen 
ilures ersten Entstehens hinaosgegriffen nnd ihren mehr 
lokalen Charakter verändert zn haben. 

Es war der Hungertyphus, dieser unheimliche, Tod 
bringende Gast, welcher bei uns eingekehrt war, trotzdem 
dass man, wenn auch nicht durchaus, so doch wenig* 
ötens aoiangö die epidemiöche Verbreitung der Seuche ab- 
leagnete und das Debel dnrcb die Namen: Schleimfleber, 
flervöses oder gastrisches Fieber mit typhösem Charakter 
tu beschönigen suchte. Der erste Keim der Erkrankung 
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fand Bich unter dea Arbeitern an der ostpreussiscbeu Sudbahn, 
einem Eisenbahnstrange, der von der Seestadt Pillau über 
Königsberg, £alaa, Bartenstein, Rastenburg, Lötzen, Lyk bis 
zur polnischen Grenze hin die Provinz von Norden nach 
Süden durcheilt. Zwischen Rastenbnrg und. Lotsen, Uuip 
dem Bahnstrange, trat die Seuche zuerst auf du^ Gebiet deä 
Regierungsbezirks Gumbinneu, machte an den Steilen, wo 
die Leute gerade mit den Bahnarbeiten beschäftigt waren, 
oder da, wo sie besonders häufig hinströmten, am sich ihre 
Lebensbedürfnisse einzukaufen, Knotenpunkte, ergriff zuerst 
die Arbeiter, alsdann Personen, die mit diesen in vermehr- 
ten Verkehr getreten waren, besonders die Gast- und Erog- 
wirthe, Gewftrzkrämer, Detailltsten, und Terbreitete sich dann 
Btrahlenförmig und neue Knotenpunkte bildend ins Land 
hinein. 

Die Erkrankung markirte sich mehr oder wenig« 
schnell durch eintretenden Frost oder kalte Schaner. Der 
Puls war leicht zusammendrückbar, irequent; belegte, später 
braune, trockene Zunge, meist Constipation, warme trockene 
Haut. Zwischen dem 4. bis 7* Tage erschienen Roseola- 
flecke, die anfänglich leicht erhaben waren und au[ Druck 
verschwanden, nach zwei Tagen aber persistirten und oft 
in waüic Feicchien übergingen, ohne dass Nachschübe des 
Exanthems Torkamen. Frühzeitig bedeutende Prostration, 
Schlaflosigkeit, geistige Betäubung, und im weiteren Ver- 
lauf nach der ersten Woche Delirium, Neigung zu Sittpar 
und Coma, Die Dauer der Krankheit war 10 bis 21 Tage, 
gewöhnlich 14 Tage. In der Leiche fand sieh nach den 
von Dr. Hoogeweg in Gumbinnen veranstalteten Sectionen 
keine speeifische Veränderung, besonders nicht die dem Ileo-' 
typhus eigenen Lasionen der Gekrös- und Darmdrüsen, nur 
Hyperämie aller inneren Organe, Schlaffheit des Hensens, 
Lungenhypostase, Oedem der Pia mcUer. 
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Es lag also kein Zweifel vor, dass wir es nicht mit 
wirklichem Hungertyphus zu thua gehabt hätten, 

Zar Zeit des ersten Auftretens der Seuche waren ca. 
800 Arbeiiei' zwijschen ßarteübteiu und Uabteiiburg am Buha- 
biiii beschäftigt gewesen; verhungertes, elendes, zusammen- 
gelaufenes Proletariat aus aiier Herren Länder, besonders 
aber Tagelöhner und ländliche Arbeiter aus den nördlichen, 
za Lithauen gehörenden Districten des Gumbinner Regie- 
mogsbezirks, wo sie sich schon lange ausser Arbeit und 
hungernd umhergetrieben hatten; denn die Ungunst der 
Witterung hatte hier eine totale Misserndte hervorgerufen. 
Mangel an Lebensmitteln, an Kapital, Uebert>chwemmungen 
hinderten den Weiterbetrieb der Landwirthschaft, und der 
grösste Theil der Arbeiter sah sich ohne Thätigkeit und 
jedem Hangel, den die ArbeitsloBigkeit ihm bringen mnss, 
preisgegeben. Scharenweise verliessen sie ihre nächste 
Heimath, um sich nach den grösseren Städten und den 
Arbeitsplätzen zu begeben, wo am leichtesten von der 
öffentlichen Mildthätigkeit oder durch Arbeit etwas zur Lin- 
derung der Koth zu erhoffen war. Zunächst lag die Strecke 
der Südbahn, und bieiher drängte die Masse zuerst. Alle 
jedoch konnten hier nicht Beschäftigung finden, und so 
zogen andere Schwärme in der Provinz nach den im Bau 
begriffenen Ghansseen hin, Arbeit und milde Gaben in Em- 
pfang nehmend, wo sich dergleichen darbot. In Maturen 
fand man sie hauptsächlich an der Rhein -Nikolaiker und 
der Saarburg-Johannisburger Chaussee, hier überall die Miss- 
stände hintragend, welche £lend, Schmutz und Hunger im 
Verein mit ungünstigen Witterungsverhältnissen hervorzurufen 
im Stande sind. An letzteren hatten wir im Jahre 1867 wahr- 
lich keinen Mangel. Wie gross die Regenmenge gewesen ist, 
die der Himmel allein auf unseren Regierungsbezirk herab- 
gOsa> mag der Umstand erhellen, dass der Spiegel des zu- 
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sammenh&ngenden masnrischen Seen, des Spirding, Le^entin- 

und Maurersees nebst den fielen kleineren Landseen, die mit 
jenen in Verbindung stehen, 4 Fags am Pegel stieg nod 
zwar 4 Fuss über den mittleren Stand der Gewässer in 
früheren Jahren. Die regenfreien Tage waren sn ^hlen, und 
ich entsinne mich in I^ikolaiken nur Mitte Mai und Mitte 
AngasI jedesmal 14 Tage lang schönes, sonniges Wetter 
gesehen zu haben. Die ganze übrige Zeit bis zum ver- 
späteten Eintritt eines nicht starken und anhaltenden Frostes 
war es nebelig, trübe, regnerisch. Der Kegierungsbeziri^ 
Gumbinnen giebt den 20sten Theil seiner Bodenfiäcbe, näm- 
lich 15,9 □ Meilen an die vorhandenen Gewässer ab, und 
wenn dies<e um mehr als 4 Fuss in dem hoch gelegenen, 
hügeligen Masuren mit seinem sandigen, mehr durchlasseih 
den Boden in den hauptsächlichstca Wa^serbassins gestieg^as 
waren, ist es für das tief liegende Lithauen mit seinen 
mehr lehmigen, uudurchlasBenden Boden und den vielen 
Flussniederungen begreiflich, dass es sum grossen Theil 
buchstäblich unter Wasser stand. Zwischen Darkehmen und 
Angerburg wurden Postpassagiere längs und auf der Chansse 
streckenweise im Kahn weiter befördert. 

So konnte es nicht auffallen, dass die Noth gross war, 
und besonders den landwirthschaftlichen Verhältnissen tiefe 
Wunden geschlagen waren. 

Nachdem die ersten vier Jahre des vorigen Decenniums 
durch gute Erndten und Verbesserungen der Communication 
einen Aufschwung unserer Provinz herbeiführen zn wollen 
schienen, wie sie ihn seit den grossen Kriegen zu Anfang 
dieses Jahrhunderts vergebens gehoffi, trat mit dem Jahre 
1864 eine Periode des Rückschritts ein, indem die beiden 
Erndten von 1864 und 1865 weit unter dem Niveau einer 
Mittelerndte ausfielen* Von den Hauptfruchtarten war der 
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Ertrag unserer Proyins nach den Mittheüungen des Staats- 
Aozeigerfi : 

Weizen; Roggen: Kartoffeln: 

1864: 0,82 0,96 0,67 

1865 : 0,70 0,68 0,83 

I>aneben anhaltende Geldkrisen, Krieg, Blokade und die 

Nachwirkungen einer furchtbar zerrüttenden Insurrection im 
Nachbarlande. 

Das Jahr 18G5 zumai, in dem sich die Wirkungen 
zweier schleehter Erndten cumulirten und alsdann der grosse 
KntscheidangBkampf des Jahres 18G6 herannahte, schien 
unsere Provinz einer bedenklichen Lage entgegenzufahren« 
Allein die wunderbar schnelle Beendigung des Krieges und 
der ziemlich günstige Ausfall der Erndte von 1866 belebte 
die Hoffnung von iSleuem. Doch erwies sich diese als trüge- 
risch, als zu der nur Yon einer einzigen Mittelerndte unter- 
brochenen Reihe ungünstiger Erndten während eines ganzen 
Qaadrienninms der totale Misswacbs des Jahres 1867 kam. 
Im Königsberger und Gumbiuner Regierungsbezirke betrag 
die Erndte: 

an Weizen: Roggen: Kartoffeln: 

in Königsberg: 0,28 0,58 0,39 

• iü Gumbiüuen: 0,40 0,48 0,31 

also etwa nur einer sonstigen Mittelerndte, die auch be- 
sonders trostlos in Betreff der Kartoffeln ausiieh 

Diese sind Ar die Ernährung der unteren Klassen der 
Bevölkerung die Hauptsache, namentlich für die ländliche 
ArbeiterbeYÖlkerung bildet der Ertrag der ihr zur Bestel- 
lung übergebenen Kartoffeläcker und der Drescherlohn, wel- 
cher nicht im Gelde, sondern in einer Quote des Erdmsches 
besteht, die Hauptbasis der Existenz. Im Jahre 1867 fehl- 
ten an dem gewöhnlichen Ertrage üast ^, der DresehTerdienst 
war also ebenso gering. Die Ackerbau treibende Bevöike- 
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Tüng war daher Ton der ftnssersten Noth bedrobt, die Ar- 
beiter und kleinen Besiter ¥on wirklichem Mangel an Nah- 
niDg, die mittleren und grösseren yon Hangel an Mitteln 

sbor Weiterführuog der Wirthschaft. 

Die Z&hlang am 8. Deeember 1867 ergab die orts- 
anwesende Bevölkerung des Gumbinner Kegierungsbezirka 
auf 743,783 Seelen, und das Jahrbuch des statistischen 
Bureau berechnet die von der Landwirthschaft ausschliess- 
lich lebende Bewohnerschaft in demselben auf 61,7 pCt.j 
ein Verh&ltnies, ans dem ersiehtlich ist, einen wie bedeu- 
teüdeü Umfang die Nuth bei uns aDaehmen muöste. DazQ 
kommt, dasB in unseren kleinen St&dten ein grosser Theil 
der Einwohnerschaft aus Ackerbürgern besteht, welche in 
jene Prosentsälze nicht mit einbegriffen sind, den Hanptthefl 
ihrer Nahrung aber ebenfalls von der Landwirthschaft be- 
ziehen. Endlich sind zahlreiche Handwerker und Detaillisten 
nicht blos auf dem Lande, sondern auch in den Städten aus- 
sehliesslich oder doch zum grossen Theil auf den Absats an 
die Landleute angewiesen, und auch sie müssen in eine 
schlimme Lage geratben, wenn der Landmann sich dauernd 
in einer solchen behndet. Kurs eine vierjährige, nur ein- 
mal schwach unterbrochene Reihe aufeinander folgender 
schlechter Erndten, die sich zuletzt zu förmlichem Miss- 
wachs steigerten, reichte hin, um in unserem so überwiegend 
von Kartoflel- und Getreidebau sich nährenden Bezirke eine 
allgemefne Hongersnoth mit ihren Gonsequenzen zu erzeugen, 
unter denen die Tod bringende Hungerseuche obenan stand. 



Die Frage nach der Geschichte dieser Volks- 

Seuche, nach ihrem Ursprünge, ihrer Verbreitungsart im 
Baume und in der Zeit, ihrer Gestaltungsweise unter verschie- 
denen Geschlechtern und Völkern und nach ihren, die natur- 
historische Seite dieser Krankheit betreffenden Verhältnissen 
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bietet eine der interessantesten Aufgaben im Gebiete der 
historisch -antbropologfschen ForBehnng, insofem dieselbe 
aameaüicli darüber einen Aufschluss giebt, ob und weiche 
Beziehungen zwischen dieser Krankheit einerseits nnd den 
kümatisehen, terrestrischen, koitarhistorischen und den durch 
Ra^e und Nationalität bedingten anthropologischen Verhält- 
nissen andererseits existiren. 

Vom Standpunkte des Forschers nicht nur, sondern 
aneh von dem des Gemeinwohle verdient diese Aufgabe den 
Nameo einer der wichtigsten, insofern sie sich mit einem 
Gegenstande beschäftigt, der die wesentlichsten Interessen 
der Menschheit, vielleicht den grössten Tlieü ihres Wohles 
und Wehes betrifft. 

Wie versehwindend klein erscheint die Wirkung aller 
jener zerstörenden Elemente» welche die Gewaltthätigkeit 
des Menschen ersonnen, gegen die verheerenden Aeusse- 
mngen einer Volksseuche, die ihre Verderben bringenden 
Sehritte Ton Land Land lenkt und ihre Opfer nach 
Tausenden zählt, deren zerstörender Keim sich von Ge- 
schlecht zu Geschlecht fortpflanzt und die so Jahrliunderte 
lang ihre blutige Geissei über die Menschheit schwingt» 

Deutschland ist seit einer Reihe von Jahren von dieser 
Seuche Terschont gewesen. Nach der grfisslichen Hungers* 
noth vom Jahre 1770, die ganz Norddentschland und zum 
Theil S&ddeutschland und Frankreich traf mit ihren nach- 
folgenden Verwüstungen durch den Hungertyphus, war es 
im Jahre 1847 und 1848 Oberscblesien, welches die ganze 
Schwere des Geschickes ertragen musste, das Hunger und 
Seuche über ein Land verh&ngen können. 

Wer noch etwa an dem Zusammenhange zwischen 
Hnngersnoth und Seuche zweifeite, hatte hier reichlich Ge*- 
iegenheit eine andere Ansicht zu gewinnen. Oberscblesien 
hatte schon 1845 und 1846 Misserndten^ besonders an 
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Kartoffeln gehabt, and die Noth stieg 80 sehr, dass die 
Kreise genöthtgt waren, Geld anftanehmen nnd Hehl an 
die Armen vertlieilen zu, lassen. Die Annectirung des Frei« 
staates Krakaa an Oestreich und die dadurch herbeigeführte 
ZoUsperre vernichteten plötzlich die bis dahin blühende 
Leinen- und Wollenindustrie der kleinen Städte; die ]Nab- 
ningsmittel gingen aus; 1847 vollständige Misserndte dorch 
Regenguj?se und Ueberschwcmniungeu, Kartoffelkrankheit, so 
dass Virehow im Sommer 1848 berichtete: „Eine verheerende 
Epidemie und eine iurchtbare liungersnoth wiithen glcicb- 
zeitig anter einer armen, unwissenden und stampfainnigen 
Bevölkerung.** 

Nirgends indess hat der Typhus so unbestritten den 

Charakter einer wuhrliatt endemischen Kranklieit behauptet 
als auf dem britischen Inselreiche und besonders in Irland. 
Schon in den ältesten, handschriftlichen Chroniken des 
Landes wird das Fleckfieber als Volkskrankheit mit dem 

Namen Fiabhras morgaiyJuke (jebris putrida) bezeichnet, 
nnd 1652 erzählt Gerald Bote von einer Art bösartiger Fieber, 
die Irüh a^uea genannt werde, weil sie in Irland jeden 
Fremden und Einheimischen ergreife, eine Annahme, die 
durch die massenhaften Berichte über diese Krankheit in 
allen Gegenden Irlands aas dem 17., 18. und 19. Jahr<* 
hundert ihre Bestätigung zu erhalten scheint. £s ist eine 
auffallende und Ar die Beurtheilung der Aetiologie dieser 
Seuche wichtige Thatsache, dass diese Krankheit mit der 
irischen Nation so verwachsen erscheint, dass dort alle 
Sanitätsmaassregeln bisher unzureichend waren, um den 
Keim derselben auszurotten. Wie ein Fluch hängt der 
Hungertyphus an den Fersen der irischen Auswanderer, 
und folgt ihnen überall bin, wo sie die in der Lebens- 
weise der unteren irischen Volksklassen begründeten Miss- 
stände hinführen. 



Digitized by Goog 



mit Rucksicbt auf die Yerbäitnidse im ßgbz. GumbinoeD. 211 



ÜDter diesen ümetänden ist diese Krankheit nach West« 

indien und Amerika eingeschleppt, und die Städte Englands 
und Sehottlands, nach welchen die irische Aoswandernng 
hauptsächlich gerichtet ist, ^ind auch vorzüglich häutig der 
Erkrankung ausgesetzt. 

Die sociale, intellectuelle und wirthschaftliche Lage der 
Hauptmasse der Iren ist traurig genug. Der Hunger klopft 
fortwährend an die ibure und nur ein Wolilgerathen&ein 
der Kartoffel vermag ihn von einer Erndte zur anderen 
hinzuhalten. £s feiilen dem Iren iiüitbmittel anderer Art, 
um im Falle der Noth nicht untergehen zu müssen. Die 
Armath, der Schmutz und die Entsittlichung sind zu gross; 
eine Hisserndte und die Hangerseuche, deren Keime im 
Verborgenen fortwucherten, schlägt in heller Flamme auf, 
die weit fiber Britanien hinleckt. 

Am meisten bekannt durch ihre verheerenden Wirkun- 
gen ist die Seuche der Jahre 1817 — 1819, durch welche 
Ton den 6 Millionen Einwohnern, die Irland damals zählte, 
etwa 800,000, also etwas mehr als V? der Bevölkerung er- 
krankt war, und von diesen 45,000, d. h. 5,6 pCt. der 
Krankheit und dem Hunger erlagen. 

Die Ursache der Seuche hatte sich schon mehrere Jahre 
vorbereitet. Die Winter 1813/14 und 1815/16 waren aus« 
nehmend streng, der Sommer 1816 sowie der Herbst nass 
und kalt, so dass Getreide und Kartoffeln vollständig miss- 
riethen. Die nächste Erndte war nicht besser, denn im 
September (17.) fiel dort das Thermometer von +24^ 
unter Kuli und die Kartoffeln sowie die Spätsaat wurden 
ganz zerstört. Die vielen brotlos gewordenen Arbeiter 
mussten, um den Hunger zu stillen, zu verdorbenen, un- 
natürlichen Nahrungsmitteln ihre Zuflucht nehmen, und 
Alles strömte den grossen Städten zu, weil hier von der 
Wohlthätigkeit oder durch Arbeit etwas zu erhoffen war. 
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Hier lagea sie nun, abgehangert, ia scbmaUigen Lampen j 
massenhaft zusammeogedrängt in den kleinen Wohnungcii der 
Logirhäoser^ der Zuflachtsstätte des Lasters, des Schmatzes 
und deb Elends, der Brütestätto des Flecktiebers, das nicht 
lange aaf sich warten liess und eine grässliehe Eradte abhielt 
In der nächst giü^seren irischen Epidemie der Jahre 
1826—1828 waren die sie einleitenden Umstände nicht se- 
vvüiii Misserndten, als vielmehr Handelskrisen. Durch die- ' 
selben hatten viele Arbeiter ihren Verdienst verloren und 
litten thatsächlich unter allem Elend einer künstlichen 
Hangersnoth, da ihnen das Geld za ihrer Ernähning fehlte. 
Die Zahl der damals in Dublin brotlos gewordenen Hand- 
werker betrag 20,000, and es ist bemerkenswerth , dm 
man die Epidemie schon vor ihrem Erscheinen voraus- 
gesagt hatte* 

In den Jahren 1770^1772 und 1848, wo die Seuche 
Deatschland and Frankreich verheerte, im Jahre 1848 nar 
in Oberschlesien, wurde Irrland ebenfalls durch das Fleck- 
fieber, welches nach aasgedebntem Hisswaehs eintrat, ver* 
wüstet« Durch die vielfältigen Beobachtungen dieser Seuchen 
in verschtedenen Ländern and za verschiedenen Zeiten warde 
die Beziehung des Fieckäebers za Hungerzaständen immer 
deutlicher erkannt. 

Wahrscheinlich ist es auch diese Krankheit gewesen, 
deren die Bibel häuüg unter dem Namen der Pestilenz 
erw&hnt, die anter denselben Umständen, Uebervdlkerang, 
Schmutz und Iluugersnoth zur Entwicklung kam, unter denen 
wir sie noch heute entstehen sehen. 

Die Beschreibungen von arabischen, griechischen und 
lateinischen Schriftstellern von contagiösen Fiebern, welche 
in den ersten 15 Jahrhunderten christlicher Zeitrechnung 
an verschiedenen Orten Earopas in Zeiten von HangeiS* 
nöthen auftraten, sind nicht präcise genug, um die Kraok- 
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beit als Hungertyphus bezeichnen zu können; mitunter war 
es die PeBt, mitunter wahrscheinlich der Typhus. Beide 
Krankheiten gind lange zusammengeworfen worden, und die 
Ausdrücke hoi/noq^ pesiia und fehm pcstÜens wurden auf 
beide angewendet. 

Die erstere sicheie Kunde, welche wir von der Ge- 
schichte des Hungertyphus besitzen, datirt aus dem Jahre 
1501, in welchem die Krankheit nach den MitlLeiluugeu 
des Teroneser Arztes Fracastoro nach argem Hisswaehs in 
Oberitaliea aubiiiach und hier in den beiden näclistea De- 
cennien eine allgemeine Ausbreitung gewann. Wegen des 
der Krauklieit eigeuthümlicheu Exanthems, das auf der Haut 
kleine, rothe, Flohstich ähnliche Flecke machte, nannte das 
Yolk dieselbe die Flobstichkrankheit, 7norbua peticularu^ 
woraus der Name Petechialfieber entstanden ist. Die Deut- 
schen gaben ihr den Kamen des Fleckfiebers. 

Dass Seuchen, die eine grosse Aehnlichkeit In der 
äusseren Erscheinung mit dem Fleckheber hatten, häufig 
im Gefolge der Kriege und Heereszfige auftraten, war eine 
seit sehr alten Zeiten bekannte Thatsache, und die Ge- 
schichte der Kriege ist reich an Na^^hrichten fiber Epide^ 
mien, die häuüg mehr Menschenleben dahinrafi'ten, als die 
Gransamkeit des Krieges selber. 

Es muss dahingestellt bleiben, ob die von Ihucydides 
beschriebene, in dem belagerten Athen zur Zeit des pelopo* 
nesischen Krieges ausgebrochene Kriegsseuche der Typhus 
war, ebenso wie, ob die von den Chronisten aus den letzten 
Decennien des 15. Jahrhunderts besonders auf italienischem, 
französischem, deutschem Gebiet beobachteten Volkskrank- 
heiten als epidemische Ausbruche derselben Seuche anzu* 
sehen sind, yni Wahr^icLeinlichkeit sieht muii als die erste 
sieher Terbürgte Epidemie yon Kriegstyphus die Krankheit 
an, welche iui Heere von Ferdinand^ des Kaiholmheu aus- 
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brach und 17,000 Menschen fortraffte, als er 1490 längere 
Zeit bindarch die Mauren ia Gruiada belagerte« 

Noch schwerere Verluste erfuhr das französische Heer 
im Jahre 1528 im Lager vor Neapel, am dieselbe Zeit als 
Fracmtoro den Hungertyphus in Oberitalien beschrieb. 

D&rfen wir den Chronisten jener Zeit ans yerschiedenen 
Ländern Kuropa's trauen, so müääen wir in der Xhat an- 
nehmen, dass im Anfange des 16. Jahrhanderts der Typhtu 
mm ersten Male eine allgemeine Verbreitung über dea 
enropäisehen Continent erlangt habe; in der Mitte dessel- 
ben Jahrhunderts jedoch finden wir ihn schon aeben der 
Pest als die hervorragendste Form unter den yolkskrank« 
heiten, und zwar sowohl im Gefolge von Kriegs- und Heeres* 
Zügen, als auch unter mannichfaehen, socialen Missstftnden, 
hauptsächlich aber bei HungersnOthen unter wechselndem 
Namen, als Fleckfieber, Faulfieber, Hauptkrankheit, unga- 
risches Fieber« 

Die 2ur Entstehung dieser Krankheit nothweudigeii und 
als solche bereits deutlich erkannten Momente: sehftdliche 
WiUeruiigäeiüflusse, dürftige ErnühruDg, ünreinlichkeit und 
Ueberfüllung schlecht ventilirter^Wohnungen fanden sich ja 
auch gleichmässig zur Zeil von HungerbüOlh durch Miss- 
erndten, wo hungerodes, Arbeit suchendes, unsauberes Volk 
sich iu kleinen Wohnuagea grosser biadte zusammendrängte, 
als auch bei Hungersnoth im Gefolge der Kriege, wo grosse 
Schaaren zügelloser Truppen plündernd Feindesland durch- 
zogen, oder in kleinen Wohnungen in belagerten Festungen 
dicht gedrängt beisammenlagen oder ihrerseits Festungen 
cernirten, wobei Belagerte und Belagerer gleiche Noth litten. 
Man unterschied so einen Lager- und Festungstyphus 
neben dem Hungertyphus, wie der Umstand, dass dieselbe 
Seuche unter denselben Bedingungen sich in Öchihen, Kerkern, 
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Lazarethen faDd, einer neaen SpeciaiisiniDg von Schiffs-, 

Kerker- und Lazaroth typhus führte. 

Unter den Tielen Epidemien des 17., 18. und 19. Jahr- 
hunderts, die unter dea oben geoaDuteu Bedingungen zu 
Stande kamen, fähre ich als Beispiel ^on Festungs- und 
Lagerfieber die bei der Belagerung von Sebastopol 1866 
unter Belagerern und Belagerten ausgebroehene Epidemie 
au, unter der gerade die Truppeu am meisten litten, welche 
anir Zeit dem grössten Hangel unterworfen waren. 

Aus Schin'en, Kerkeru und Lazarethen ist der Typhus 
gewichen, seitdem grossere Humanität fiir vermehrte Bein- 
liehkeit und Ventilation, sowie für ausreichende Beköstigung 
der Bewohner dieser Räumlichkeiten gesorgt hatte. 

Neuerdings ist auf dem amerikauischen Auswanderer- 
sehiffe „Leibnitz^ durch Ueberfuüung mit Menschen, schlechte 
Kost und Unsauberkeit der Schiü'styphus wieder einmal auf- 
getreten» 

In allen diesen Fallen war es das Flec kfieber in seiner 
wohlbekannten Gestalt, welches im Kriege und in Hungers- 
nöthen durch Miss wachs, in Gefängnissen, Lazarethen und 
auf Schiffen das Volk decimirte. 

Während der napoleouiscbeu Kriege zu Anfang dieses 
Jahrhunderts bis zum Jahre 1815 gewann der Typhus sei- 
nen letzten aligemeinen Aufschwung wenigstens auf dem 
Continent, und wurde hier mit dem AufhOren der Kriege 
und dem Eintritt eines gesitteteren Zeitalters, unter den 
Segnungen eines langen Friedens und vermehrten Wohl- 
standes überhaupt so selten, dass in den dreissiger Jahren 
in Deutschland wenigstens und Frankreich die Ansicht auf- 
kam: das Hunger- und Kriegsfieber früherer Zeiten habe 
in dem Darmtypbus bestanden, den man auch jetzt noch, 
unabhängig von jenen allgemeinen Calamitäten, zu Gesicht 
bekam. Eine genauere Anschauung über diese. Verhältnisse 
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begann erst von dem Angenblicke, wo die anatomiselieii 

Untersuchungen neue Anknüpfungspunkte für dieselben hin- 
stellten. 

Nachdem schon Röderer und Wagkr die Aufmerksam- 
keit der Aerzte anf Verinderongen der Dannschleimhant bei 
dem gewöhnlichen Friedenstyphas und namentlich auf die 
des Drfisenapparates gelenkt hatten, zeigten nm^s Jahr 1813 
Fetit und Sen*e$ die Constanz der Erkrankung der Darm- 
schleimhant nnd der Gekrösdffisen bei dieser, bis dahin ab 
ein ^essentielles Fieber^ betrachteten Krankheit, und dareh 
V. Pommer und Sehonlein wurde die üeberzengung festgestellt, 
dass diese Krankheitsform ein Unterleibs- oder Darmtyphos 
and wesentlieh von dem Fleekfieber, dem Kriegs* und 
Hungertyphus verschieden sei 

Die Aehnlicbkeit der äusseren Erscheinung und die ge* 
ringe Entwiekelung der pathologischen Anatomie hatten data 
beigeuagen, diese beiden Krankheiten, den lieotyphus 
nnd das Fleckfieber miteinander sn Terwechseln. 

Viel trug der Umstand dazu bei, dasö in den zahl- 
reichen Typhasepidemien aas dem ganzen westliehen Europa, 
Ton der Mitte des Ib. Jahrhunderts an, im Gefolge der 
Kriege neben Fleckfieber anch immer dentlicher der Darm- 
typhus auftritt, z. B. zur Zeit der napoleonischen Kriege 
and anter den am Erimkriege betheiligten Parteien. 

Ebenso war 1848 in der in Böhmen, Belgien und 
Schlesien auftretenden Seacfae ohne Zweifel Darmtyphas dem 
Fleckfieber beigemischt, und man fand hier reichlich Ge- 
legenheit, den Unterschied beider neben einander herlaufender 
Krankheiten wahrzunehmen. 

In der Mehrzahl der Fälle ist also der Kriegstyphus 
sowie der Hungertyphus Fleckheber gewesen, und Darm- 
typhus, wie auch sonst, ungestört aafgetreten, nur yielleicht 
etwas häufiger. Nur ausnahmsweiso hat es sich ia einzelnen 



Digitized by Google 



mit Rfickaicbt auf die Yerhältniase im Rgbz. Oambiuneii. 217 



Epidemien, namenUich solchen, die in Festangen anftrateni 

von 1813—1814 in Hains, wie Darmtyphuö behandelt. 
Kriegs* und Hungertyphus sind aber schon der äussern £r- 
scheiüuüg nach, ganz besonders aber mit Rücksicht auf ihr 
ätiologisches Verhalten für dieselbe Krankheit gehalten wor* 
den, nämlich für Fiecklieber, dem nur ausnahmsweise Darm- 
typbus beigemischt ist; nnsere gewöhnliche ,,Typhusform*^ in 
Friedeuszeiten. 

Der Name »Typhus^ hat übrigens erst in neuerer Zeit 
mehr und mehr Auwendung gefunden und sein allgemeiner 
Gebranch stammt erst ans der Zeit der grossen Napoleoni» 
scheu Kriege, wo er zunächst und vorwiegend für den 
Kriegstyphns gebraucht wurde. Im Alterthiftn und im Vittel- 
alter war das Wort aoch wenig im Gebrauch, obschon es 
uralt ist und sich schon in der alten, koischen Terminologie 
bei Hippokrates findet. Wörtlich bedeutet es Bauch oder 
Nebel und bildlich: Benebelung des Bewusstseins. Früh- 
zeitig verband man damit den Begrifi*, dass diese mit Fieber 
verknüpft sei. Hippokrates beschreibt in dem Buche über 
die inneren Krankheiten hinter einander vier Krankheits- 
formen, von denen er jede Typhus nennt, während nur die 
erste ungefähr zu der spätem Auffassung des Typhus passt 

Damit wurde von vorn herein eine grosse Unsicherheit 
des Ausdrucks gegeben und wir finden dah^r bei den nach- 
folgenden Schriftstellera bis auf dieses Jahrhundert den 
Namen überhaupt sehr selten gebraucht, und dann zu ver*- 
schiedenen Zeiten in sehr verschiedenem Sinne. Die Neu- 
zeit wendet das Wort nur für eine ganz specielle Art pa<- 
thologischer Prozesse an, gleichviel ob sie mit oder ohne 
den ausgesprochenen Grad der adynamischen oder Hirn- 
symptome verlaufen, und rechnet dahin das Fleckheber, 
den Ueotyphns und die Pest. In neuerer Zeit ist die Febria 
recurrens^ das rela^smg Jever der Engländer hinzugekommen. 

VtarMQiArtMlir* f. ««r. JUA, N. F. ZIV. X 15 
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Gegen Eode des Jahres 1B42 und Aofang 43 trat diese 
anbekanntc, eigenthümliche Krankheit zuerst in mehrereii 
grossen Städten Schottlands während Zeiten des Maugels 
nnd der Hungernnoth in epidemischer Form auf, charakte* 
risirt durch RückföUe der typhösen ErsebeiDungen am 14. 
Tage vom Beginn aix gcreclmet, naclidem 5 — 7 Tage fieber- 
freie Zeit dazwischen verlaufen sind« Von dem Ileotyphus ist 
sie durch den Mangel der Läsionen der Daimdrüsen, Yom 
Fleckfieber durch den Mangel des Exanthems nntersehieden. 

Genauere Nachforschungen indessen haben ergeben, dass 
die Krankheit doch wohl schon in älteren Zeiten bekauot 
war, und in Irland liat sie waliröcheinlich wie das Fleck- 
fieber von jefaei' geherrscht , sicher aber immer nur inter- 
current im Verlaufe der grossen Typhus-Epidemien, die das 
Land verheerten. 

Die früheste Erwähnung dieser Krankheit, auf die man 
sich verlassen kann, findet sich in RuU^^b chronologiseher 
Geschichte der Krankheiten zu Dublin vom Jahre 1739. 
Seit der Zeit sind dort mehrfach Epidemien von recurrm 
vorgekommen, theils in zerstreuten Fäiieni theils zum gross- 
ten Tbeii daraus bestehend; so im Jahre 1817^19. In den 
Jahren 1826, 42, 46 zeigte sie sich wieder mit Fleckfieber 
vermischt nnd es ist auffallend, dass zu Anfang die Epide- 
mien meist aus recurrem bestanden, diese gegen das Höbe- 
Stadium der Epidemie schwand, um dem Fleckfieber Plate 
zu machen. 

Indessen ist das Verbältniss der r^eurrm» tum Fleek- 
fieber noch nicht genügend festgestellt, wenn die oberschie- 
sische Epidemie vom Jahre 1847/48, die ein genaues Seitea- 
stdek der zur selben Zeit auf den britischen Inseln herr- 
schenden war, nach den genauen Untersuchungen von Vitehw 
auch nachwies, dass sie kein dem irischen VolksstamiQ> 
speciüsch zukommendem Leiden sei. Sie lindet sich eben 
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überall da, wo die ätiologiBchen Momente dieselben sind, 

wie es für das Fieckfieber nicht bloss in Irland und Schlesien 
gilt, wo schlecht gen&hrte, schmatzige, verwahrloste Men«' 
sehen in engen, schlecht oder gar nicht ventilirten Räumen 
dicht gedrängt bei einander wohnen. Auch den Seachen, 
die im Verlaufe der Kriege Torkommen, ist recurrem bei- 
gemischt, wie die Erfahrungen nnterden englischen Truppen 
während des Krimkrieges evident nachwiesen. 

Es steht sonach fest, dass nnter gewissen Calamit&ten, 
im Kriege sowohl, wie nach Miswachs oder Handelskrisen 
und ähnlichen Verhältnissen die entstehenden Senchen ans 
FleckEeber oder recurrem bestehen, dass ausnahmsweise nur 
Ileotyphos beigeuiscbt vorkommt, der mit Krieg nndflnn- 
gersnoth nichts gemein hat und aus andrer Ursache ent- 
steht. Für Deutschland bedurfte es noch der traurigen 
Erfahrungen des Jahres 1847, um jenes causale Verhältniss 
zwiöcLea den socialeü Zuständen des Volks und dem Vor- 
herrschen des Fleckfiebers in ein klares Licht zu Btellen« 
Eben jene Erfahrungen aber haben den evidente^iien Beweis 
geliefert, dass es sich hier nicht um ein durch zuttllige 
Ereignisse herbeigeführtes, sondern um ein altes Leiden 
handelte, das in dem Schmutze, der Armuth und dem Elende 
eines trägen, unwissenden Volkes fortwucherte und nur 
unter dem Hinzutreten eines neuen Momentes, der Hungers- 
noth, inteusiv und extensiv gesteigert wurde. Es ist nicht 
die irische, die slavische Abstammung, nicht die Mischung 
des Bodens, welche zum Flecktieber disponiren, wie uns 
die letzte ostpreussische Epidemie gezeigt hat, wo wir eine 
auffallende Uebereinstimmung alier derjenigen gesellschaft- 
lichen Hissstände finden, welche, hervorgegangen aus der 
Unwissenheit und der dem rohesten Fatalismus entsprun- 
genen Indolenz, sich in der Trägheit, der bittersten Armuth, 
dem äussersten Elende der grossen Majorität der Bevölke- 
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roAg aussprechen and dieselbe in ihrer geistigen und kdr- 
perlicben Verwahrlosiing avf die tiefste Stofe enrop&iseher 
Civüisation herabdrücken. 

Das Yorkommeii des Fleekfiebers auch in wohl sitiiir- 
tea Gegenden, unter cultivirten Schichten der GeseUscbaft 
spricht nicht dagegen. Eingeschleppt kann die Krankheit 
eben überall werden, aber m wird hier nicht festen Fuss 
fassen oder gar den Charakter einer Endemie annehmeD, 
wie es in Deutschland nur mit einigen durch grosse Ar- 
moth der Bewohner ausgezeichneten Gegenden Westphalem, 
der Rbeinlande, Hannovers und nach Virchow auch im Spes- 
sart der Fall ist 

Von jeher hat die Neigung bestanden zu behaapien^ 
dass die jedesmal gerade gegenwärtigen Epidemieen von 
Fieckfieber durch Zutragen von aussen her entstanden seien« 
So ging es mit der Thucydidäischen Senche, so mit der tob 
Fraca&toro beschriebenen, so mit der oberschlesischen^ jede 
sollte aus benachbarten, ftbel berüchtigten Ländern einge- 
schleppt sein und es war recht augeufäliig zu sehen, wie 
man eben ein üebel nicht gründlich beseitigen kann, bevor 
über seine ursächlichen Verhältnisse kein Zweifel mehr ob- 
waltet. Man vergass, dass überall die Seuche spontan sich 
entwickeln kann, wenn ihr die au ihrer i^ntstehung nöthi- 
gen Bedingungen geboten werden, und ein Verkennen die- 
ses Umstandes hatte immer Selbstüberschätzung als letzten 
Grund. 



In Betreff der letzten Epidemie in Deutschland, welche 
im Jahre 1867/68 Ostpreussen, und besonders den Begie- 
rungsbezirk Gumbinnen traf, will ich versuchen nachzuwei- 
sen, dass hier mit hoher Wahrscheinlichkeit die Seuche nicht 
eingeschleppt worden, da so viele Momente mit Rücksicht 
auf die durch die Geschichte des Flecktiebero erwiesenen 
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ätiologischen YerhUtBisse Ar die primäre Eutwickelung der- 
selbeo spreclien« 

Wollen wir anf die Urgeschichte des Landes Preussens 
zurückgehen und auf die physische Bildung des Bodens 
desselben, so dürfen wir denselben als ein aufgeschwemm- 
tes Land betrachten, das von der Ostsee gegen die Ab« 
flachung des Nordkarpathenlandob nach und nach angespült 
worden. Hierfür legen ein nntrügliches Zengniss die man- 
nichfachstea Vorsteinerungen und Seeproducte des Bodens 
ab, namentlich der Polypenkalk von Stemkorallen, Muscheln 
alier Art, die tief in'b Land hinein, selbst in einer Entfer- 
nung ¥on dreissig Meilen von der Seekflste noch immer 
ausgegraben werden. 

Dass unter solchen Umständen das ganze Land nach 
seinem allgemeinen Charakter dem Flachlande angehört, er- 
scheint ebenso natnrgemäss, wie die allgemeine, wellenftr'* 
mige Beschaffenheit des Bodens, wo nicht spater darch Ab- 
dämmung der Flflsse Entsumpfung des Bodens und frucht- 
bare Niederungen mit menschlicher Arbeit angelegt sind. 
Wir finden demnach durch das ganse Gebiet einen tiefen 
Dilavialboden, mehr oder minder mit einer seiner vier 
Hauptschichten, Lehm, Lehmmergel, nordischer Sand, ScUuff* 
mergel zu Tage liegend, je nachdem bei der I^iederlegung 
des grossen Detritus der einst yerwitternden Gebirgsmassen 
die späteren Gebilde ausblieben oder durch secundäre Ein- 
wirkungen entfernt wurden* Nur in grossen Tiefen findet 
der forschende Bolirer die Andeutungen der Ereideforma- 
tion, auf welcher das ganse Gebiet zu ruhen scheint, und 
begegnet vereinzelt über denselben tertiären Schichtungen 
der Braunkohle, die nur selten der Oberfl&che sieh n&hert 
oder ganz zu Tage tritt* Die Bodenverhältnisse sind über- 
haupt dadurch besonders vereinfacht, dass anstehendes Ge- 
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Bteiii sich nirgends findet, and die Reste zerstörter Gebirge, 
die den Boden Preu:»äens bilden, vorzugsweise im Gumbin- 
ner Regiernngsbezirk in zwei Formen anftreten, als Sand 
oder Lehm und deren Gemenge. Im südlichen Theile, aaf 
der Hoehfl&che ist der Sand vorherrschend, der oft mit 
Lehm gemengt, oft als reiner Flugsand auftritt 

Mit dem Hinzutritt jüngster Gebilde der AUntioii, 
fruchtbarer Ablagerung von Sink^tofien auf den grösseres, 
periodisch überschwemmten Flächen der Niederung in Li- 
thauen muss sieh hier der Boden als fär den Aekerbaa 
recht günstig zeigen. 

Zu en^ähnen ist endlich noch das Phänomen der er- 
ratiöchen Geschiebe, welcLeb der Regierungsbezirk mit der 
ganaen norddeutschen Ebene gemein hat» und liegt ea bald 
dicht gedrängt, bald mehr sporadisch zu Tage; der Boden 
jedoch ist überall mit diesen Wanderblöcken durchsäet. 

Die Höhenverhältnisse unseres Regierungsbezirks wer- 
den durch einen Höhenzug bedingt, der fast parallel mit 
dem Ufer der Ostsee längs ihrer Südküste sich in grösse- 
rer oder geringerer Entfernung von ihr hinsieht, der hi 
Holstein beginnt, um die lübecker Bucht herum durch Meck- 
lenburg, den nördlichsten Theil der Hark und den sfidlieh« 
sten des westlichen Pommern streift, bei Freienwalde von 
der Oder durchbrochen wird, sich aber auf ihrem östUchen 
Ufer in ostnordöstlicher Richtung fortsetzt und den nord- 
westlichen Theil Preussens über Berent, Oarthans bis in 
Danzigs Nähe durchzieht, dann wieder von der Weichsei 
durchbrochen wird, sich aber jenseits derselben, von Kulm 
und Graudenz aus, einen weiten Bogen um die Ostsee bil- 
dend, im Süden Preussens über Deutsch Eilau, Hohenstein, 
Orteisburg, Nikolaiken, Johannisburg, Lyk, Oletzko, Gol- 
dapp ins russische Lithauea bis nördlich ^on Suwalki foft- 
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zieht. Id Prenssen Biimendieh sweigen Bich von dieaem 

Bauptzuge mehrere Nebeozüge in Tersehiedener ßichtung ab, 
die aber uosem Bezirk weiter nich berahren. 

Im Ganzen zeigt der Höhenzug eine sanftgewallte FUche, 
in der niedrige, breit gerandete Hügel Ton sehr beschränk- 
ter Aassicht mit wenig Tertieiten Thälern wechseln. Selten 
erbebt sich hie und da ein schroffer, kegelförmiger Berg, 
der einen weiten Ueberblick gewährt and den Eindruck 
hervonrafi, dass man aaf beträchtlicher Höhe steht. Die 
Breite der Hochfläche kann nicht angegeben werden, da sie 
nirgends schroffe Abfälle nach Norden oder Süden bietet, 
eondem sich meist so ailmälig erhebt, dass erst Messongen 
die unerwartete Höhe von durchschnittlich 850— ü 50 Fubß 
über dem Spiegel der Ostsee ergeben. 

Für die Bewübberung des Landes ist von der Natur 
hinreichend gesorgt, wenn man aof die im Verhältaiss zu 
seinem Umfaoge grosse Zahl der schilf- und flössbaren 
Flllflse, «if den grossen Reichtham an Landseen sieht 

Litbauen und Masuren zusammen, das ist der Regie* 
mogsbezirk Gnmbinnen, geben den 20. Theil ihres Flächen- 
inhalts, nämlich 15,9 Quadratmeilen voa 295,81 Qoadrat* 
meilen den hier vorhandenen Gewässern ab. 

Das Klima erweist sich als dem Ackerbau günstig und 
seigt bei dem Mangel einer auch nnr subalpinen Flora, dass 
auch nnsere höchsten Flächen dem Getreidebau zugäng- 
lich sind. 

So gedeihen bei uns allerdings die meisten der in 
Deutschland gebauten Aekerbanpflanzen von nicht za lan* 
ger Vegetationsperiode; allein die Nachtheile sind keines- 
wegs zu verkennen, welche strenge Winter mit lange dauern-^ 
dem Herbst und Frühjahr dem Betriebe der Landwirthschaft 
bringen, der sich durch die gedrängte Kürze der Erhdte- 
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Periode nnYerhftltiiueinftssig Tergrössera mm. Ffir leto- 

tere kann der Landwirth nicht Hände genag %\iv Hilfe er- 
langen and oft genug Ternichiet noeh ein BchneU herein- 
brechender Herbst einen Theil des noch nicht vom Felde 
eingebraehten Ertrages. 

AnfMend ist es, dass der im Munde des Volkes als 
sogenannter Landregen um die Jobanniteit periodiBchei 
sprachwörtlich gewordene Regen seit einigen Jahren dea 
angleichen, mehr sporadisch erscheinenden, elektnsehea 
Eegeugüssen gewichen zu sein scheint. Vielleicht ist des 
Grand davon in der enormen Zunahme der Bntwaldanges 
in der ganzen Provinz zu suchen; denn was die Axt des 
Henschen verschonte, hat der Zahn des Insekts zum gros- 
sen Theil vernichtet und grosse, mit fliegendem Sande be< 
deckte Flächon, auf deuea AckerbaupÜanzen nicht gedeihen, 
selbst nicht die genügsame Lapine and Kartoffel; Flächen, 
die biö dahin eine ziemlich kräfuge Kiefer ernährten, lie- 
gen wieder blos und kabl den sengenden Sonnenstrahlen 
preisgegebea 

Was die Extreme der Kälte anbelangt, so ergab sich in 

den Monaten November, Dezember, Januar und Februar nach 
lOjähngen Beobachtnngen in Tilsit, der nördlichsten, and 
in Arys, der höchst gelegenen, südlichen Stadt unseres Be- 
giernngsbezirks — 24® R. resp. *-27®R. In den tbrigm 
Monaten gestalteten sich die Temperatur -Maxima und Mi- 
nima folgendermassen: 





Breite. 


Länge ostlich von 
Ferro. 


Höhe aber Ostsee. 


XÜBit. 




ad» 4a' 


54,a JFuss. 


Arya. 


53« 48' 


39 86' 


465,7 Fuss. 
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Absolnto Temperatur-Minima. 





Harz. 


April. 


Mai. 


Juni. 


Juli. 


Aug. 


Septbr. 


Octbr. 


lÜBit. 


— 15,i 


- 6,5 


- 2,6 


+ 4,0 


+ 5,0 


+ 4,0 


— 3,0 


- 4,0 




-19,8 


-11,7 


- 2,6 


+ 2,3 


+ 2,8 


+ 4,0 


-1,6 


— 8,4 






Absolute Maxima, 








lüsit 


+ 10,1 


+ 21,0 


+ 84,5 


+ 26^8 


+ 25,0 


+ 26,0 


+ 22,0 


+ 1^ 


Arys. 


+ 12,9 


+ 22,3 


+ 23,8 


+ 2Ö.8 


+ 24,8 


+ 26,0 


+ 22,4 


+ 18,5 



Hieraus sind die enormen Temperatur8chwankungen in 
tinserem Begierangsbezirk ersichtlich. Im September sehen 
NacLtfröste, allein auch schon im Juni, was aus obiger Ta- 
belle allerdiags nicht hervorgeht Oefters ist es Yorgekom*- 
men, dass ein solcher Nachtfrost im Juni den jungen Scho- 
nnngen Ton Lanbhois und den Ackerpflanzangen Schaden 
zugefügt. 

In Betreff der herrschenden Luftstrdmnngen bin ich nnr 

im Stande für Königsberg die Beobachtungen des Professor 
Luther über die Jahre 1858 — 62 anzugeben, nach welchen 
am bäu^gsten West-, Ost- und Südwestwinde gewebt haben, 
unter denen die West- and Südwestwinde zugleich die reg- 
nerischsten waren. In demselben fünfjährigen Zeitraum sind 
anf der Königsberger Sternwarte zwei Orkane bei Südwind, 
16 bei Südwest, 13 bei West, und 2 bei Nordwest ver- 
zeichnet, im Ganzen 38, d. h. 6,6 im Mittel aufs Jahr. 

Eiaigermassen dürften auf der Hochebene in Masaren 
diese Luftströmungen durch die grossen, zusammenhängen- 
den Wasserflächen der Landseen modificirt werden, bei 
denen eine Abkühlung der Luftschichten stattfindet, wäh- 
rend das amgekehrte Verhältniss aof den der Sonne ans- 
gesetzten Flächen mehr oder weniger kahlen Sandes einen 
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entgegengesetzten Strom hervorrufen wird, wodurch sich er- 
klärt, dasg wir bei Nikolaiken z. B. eigeoUich immer be- 
wegte Luft haben. 

Die ältesten Naehriehten Aber die Bewohner unseres 
Regierungsbezirks sind mehr oder weniger an die über das 
Bernsteinlandy das Samlaod geknüpft, nnd Strabo und Tect- 
ivs nennen un^ als die Bewohner dieser Gegend die Aestyer, 
welche auch zur Zeit des Kaisers Nero erwähnt werden. 
Von einem grossen Bersteingeschenk, welches die Aestyer 
dem Küttig der Ostgothen, Theodorich dem Groeeen^ im An- 
fange des 6ten Jahrhunderts überreichten, erzählt Cassiodo- 
ru8j und fast 3öO Jahre später erwähnt JSgmhartj der Bio- 
graph Karl^ü des Groaeen^ die Aestjfer ahs noch in denselben 
Wohnsitzen. 

Die Galinder, Sudauer und Scbalauer, drei VölkerBchaften 
in dem südlichen Theile von Ostprenssen noch zur Zeit der 
Invasion des deutschen Ordens, werden schon von dem 
Geographen Plolemäue im 2. Jahrhundert als unterhalb der 
Wenden wohnend angeführt, und als diese weiter nach 
Westen vorrückten, finden wir jene noch im IB. Jahrhundert 
in ihren alten Wohnsitzen, und wir folgern daraus mit £echt, 
dass die Bewohner der Ostseeländer von der Weichsel ab 
ostwärts nicht üi den Strudel der grossen Völkerwanderung 
in den ersten Jaliriiunderten deb Mittelaiterö mit hinein- 
gerissen wurden. 

Der Name Aestyer verschwindet indess in der 2. Hälfte 
des 10. Jahrhunderts und an seiner Stelle tritt als CoUectiv- 
bezeichnung für die Völker derselben Gegend der Name 
Pruzze oder Preusse auf. 

Der mit den Verhältnissen des Nordens gut vertraute 
Abt Helmold aus dem 12. Jahrhundert bezeichnet bereits im 
Zeitalter Kaisers Ouo IIL die f ruzzen als die Grenznach- 
baren der Bossen« Den Slaven am meistett verwandt» aber 
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doch durch SUte, Keligion, Sprache und häusliches Lehen 
wi«denrai Ton dfesen enteehieden getrennt, bilden die 
Preussen mit deu Litthauern, Liven und Kuren einen ge- 
meinsamen Yolksstamm, der an der Weichsel seine west- 
liehste Grenze hesitzt und nach Osten hin die Flussgebiete 
der Memel und Düna einnimmt. 

Hach den ältesten Beschreibungen stimmt die damalige 
Kleidung der Preussen mit dor noch heuto als national bei 
den unTermisoht lebenden Lithanern geltenden genau uber- 
ein, und ebenso dienea für gleiche Abätammung die Sprache 
und die Namen, welche man in vielen Urkunden vorfindet. 
Ein werthvolles Dokument ist die 2.ur Zeit des Herzog 
AWreekt vorgenommene Uebersetznng des Lw^Wschen Kate* 
chismus ins Ältpreussiscbe uod die im Munde des Litbauers 
fortlebenden alten Volkslieder, die daimiof. Noch mehr 
Uebereinstimmuog hndet sich in dem alten GOtterdienste. 

Sftdlieh von dem alten Prenssen lag das christliche, 
polnische Herzogthum Maöovien, und im Laufe vielfacher 
Fehden und Kriege begannen die Polen in Galingen und 
Sudauen mit ihrer Nationalität festen Fuss zvl fassen. 

Als im iTahre 1228 der deutsche Orden nach Preussen 
kam und im ö5jährigen Kampfe das Land eroberte, wurden 
gleichseitig mit der chrisüichen Lehre deutsche Kultur^ 
Sprache, Tracht und Sitten hier eingebürgert, mit dem be- 
merkenswerthen, scharf ausgeprägten Charakter, dass sämmt- 
liche deutsche Gaue ihre gemeinschaftliche Hülfe dazu her- 
gaben und einen Theil ihrer Bewohner als Ansiedler in 
dem neuen dentschen Vaterlande zuruckliessen« 

Als jedoch nach dem Thorner Frieden 1466 ein Theil 
der deutschen Ordenslande ganz an Polen fiel, während der 
übrige Theil Preudsens als pohiisches Lehen dem Orden ver- 
Uieb, konnte diese politische Trennung des Landes nicht 
ohne Einfluss auf die kulturhi^itorische £niwickelang des 
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Landes bleiben. Deutsches Leben und deutsche Bildung 
bildeten fortan den Grnndzag der Kultur und Gesittung im 
Ordeiiölaude, währeud m dem polnischen Preussen nur in 
den grösseren Städten das deutsche Element sich Torherr* 
sehend erhielt, dagegen auf dem platten Lande und in den 
kleineren Städten durch mannigfache, gegenseitige Besie- 
hungen des Adels und des Clerus eine Hinneigung und ein 
aUmftliger Uebergang su polnischen Einrichtungen and durdi 
verwandtschaftliche Bande zur polnischen Nationalität ver- 
mittelt wurde. Wie sich schon frflher polnische Elements 
in dem Süden des jetsigen Gumbinner Regierungsbezirks^ 
in Sudauen und Galinden Ton M asovien aus festgesetst hatten, 
so diente das jetzige staatliche, von Polen abhängige Yer- 
hältniss noch mehr dasu, die vom Orden ausgegangene 
deutsche Kultur gegen die slavische Nationalität in den 
Hintergrund zu drängen; ein Verhältniss, wie wir es im 
Norden des Regierungsbezirks, in Lithauen noch heute 
sehen, mit dem ünterschiede, dass in Lithauen dem alten 
Lettenstamme gar keine, dem jetzigen Masuren aber polnisch- 
slavische Nationalität aufgedrungen wurde. Beide zeige» 
bis auf den heutigen Tag bis auf die Sprache zu das Vor* 
herrschen slavischer Elemente, besondere auf dem platten 
I«ande und an den unzugänglichen Grenzgebieten, während 
die Städte und die Mitte des Bezirks sich deutsche Art. an- 
zueignen gewusst haben. 

Weder die in dem Jahre 1656 nach dem Raubzuge der 
Tartaren, sowie die nach der verheerenden Pest der Jahre 
1709—1710 zugezogenen Ansiedler aus Belgien, Schweis, 
Deutschland, Frankreich, noch die 1732 eingewanderten, 
vertriebenen Saizburger haben bisher eine Veränderung in 
diesen Verhältnissen hervorzubringen yermocht. — 

Fasst man die verschiedenen Bedingungen in's Auge, 
die ü1>erbaupt zum lohnenden Botriebe der Landwirthsthaft 
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Bich als nothwendig erweifieo, so wird man naeh dem, was 

im Yorhergehenden über BodcHverbältnisse, Klima, Luft- 
strömungen und Durchfeuchtang der Erde von dem Gam- 
binner Regierungsbezirk gesagt worden, aneriiennea, dass 
er beryorragend zum Ackerbau disponirt ist, wie denn die 
Bewohnerschaft seit den ältesten Zeiten eine Ackerbau trei- 
bende genannt worden ist, dass also im wohl verstandenen 
Interesse der volkswirthschaftlichen^ gesunden Entwickelung 
derselben der Sehwerpnnkt nationaler Thätigkeit TorsQgs- > 
weise in den Betrieb der Landwirthschaft gelegt werden 
mnsste, und es beweist der Procentsatt der sich vom Acker- 
bam nährenden Bevölkerung genug, dass dieses Erforderniss 
der Natur unseres Bezirks auch richtig aufgefasst worden. 

Allein es steilen sich dem gunstigen Betriebe dieses 
Industriezweiges arge Hindernisse entgegen, die theils in 
natärlicken, theils in socialen Verhältnissen ihren Grund 
haben. 

Vor Allem ist der Regierungsbezirk durch seine Lage 

sowohl, wie durch die Veriiältnisse seiner Bewohner auf ein 
Verfahren bei der Landwirthschaft angewiesen, welches mehr 
die natürliche Bodenkraft bei der Production in Dienst 
nimmt, als dieselbe durch ausserordentlichen Aufwand von 
Kapital und Arbeitskraft zu steigern sucht. Ursächlich hier- 
für machen sich geltend die Seltenheit und der hohe Preis 
der Kapitalien, die Spärlichkeit der Bevölkerung, besonders 
der arbeitenden Klasse mid deren geringe Productivitftt, und 
mehr noch dor geringe Prelis sämmtlicber Producte der Land- 
wirthschaft, nämlich derjenige Marktpreis, welcher nach Ab- 
zug der sehr schwer wiegenden Transportkosten nach den 
H&fen des Landes übrig bleibt. 

Da die gesammte Provinz ein exportirendes Land ist, 
dictiren natürlich die Hafenplfttze des Landes, wohin der 
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Export gerichtet ist, ihm den Preis, nach Absng der Traut 

portkoäten uod des Gewinnes far den Kaufmann. 

Auf der einen Seite die nissische Grenzsperre mit ihrem 
ProhibitivzoUsystem; im iiordeu zwar das Meer, das aber 
den entfemten Theilen schwer sngänglieh ist. Es existiren 
zwar mehrere natüriiciie Wasserstrasseo, weiche Meilen weit 
infl Land hineinragen nnd weit schiff- oder wenigstens flOss- 
bar sind, aber trotzdem ist nicht zu läugneu, dasa besonders 
die Kreise an der polnischen Grenze merkantil äusserst übel 
sitairt waren und grösstentheils noch sind. So kosteten z. & 
uacli den landwirthschaftlichen Mittheilungen des Dr. John 
in den vierziger Jahren 100 Centner Waare ans der Mitte 
des Neidenburger Kreises nach detisen AbsaUorte Elbing 
6d Ihlr. U Sgr. 3 Pf., also der Transport eines Seheffel 
Roggen 15 Sgr. 7 Pf., und für Nikoiaiken betrug der Trans- 
port nach Königsberg noch kurz vor dem Bau der ost- 
preussischen Südbahn für einen Scheffel Roggen über 10 Sgr., 
und der Verlast für den Landmann, welcher fem ab Tom 
Handelsplatze wohnte, Hess das Anlagekapital weniger gut 
verzinsen, machte folglich die Kreditverhältnisse unsicher. 

Es lag daher nichts deutlicher auf der Haod, als, um 
der Prodttction aufzuhelfen, ausreichend für Erleichterung 
der Communication zu sorgen und Kunststrassen zu erbauen, 
besonders da im Frühjahr und Herbst die grundlosen Land* 
wege für Frachten völlig unpassirbar waren. 

Diesem Hauptbedürfnisse wurde nur in der beseheiden- 
sten Weise Genüge gethan^ denn als am Ende des Jahres 
1866 der preussische Staat in seinen ülteren Provinzea 
874,2 Meilen Eisenbahnen und darunter 242,6 Meilen Staats- 
babnen im Betriebe hatte, welche zusammen ein AnlagO' 
kapital von nahe 500 Millionen Tbalem reprüsentirten, be- 
sass die Provinz Preussen, welche ihrem Fiächenraume nsch 
zwischen ^ und ihrer Bevölkerung nach fast 4 der gaozeü 
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Hoaarcbie ausinacbt, nur S4^6 Meilea Eisenbahn, alßo noch 
nicht gesammten BiBenbahnnetzee. 

Während darchächnitUich in der Monarchie anf je 100 
Qnadratmeilen 17,6 Meflen und anf jede halbe Million Einwoh- 
ner 22,6 Meilen Eisenbahn kommen, beträgt das Verhältniss 
für die ProTin« Preussen mir 7,2 Meilen, resp. 14 Meilen, 
in der Rheinprovinz 34,7 und 25,1. In Bezug auf Eisen- 
bahnen stehen wir in der ältesten Provinz des Landes am 
Bchleohtesten da. 

Doch mit den Chausseen geht es eben so, von donen 
£nde 1866 die älteren Provinzen zusammen 4253,4 Meilen 
und darunter 1871 Meilen Suatschaussee besassen, von 
denen anf unflere Provinz Anfang 1867 nur 590,5 Meilen 
und darunter 287,3 Meilen Staatschaussee kanion. 

Schlesien, Sachsen, Westphalen, obgleich sie bedeatend 
kleiner sind, kommen uns hierin fast gleich. Die Rhein- 
provinz aber, lange noch nicht halb so gross, ist bei wei- 
tem reicher an Kunststrassen dieser Art, besitzt 867 Meilen 
Chanssee und darunter 303 Meilen anf Staatskosten erbaute. 
Durchschnittlich kommen auf je 10 Quadratmeüen; 

Chausseen überhaupt. Staatschausseen. 



Meilen. Meilen. 

In Preussen 6,0 2,4 

Schlesien 7,9 3,7 

Sachsen 10,4 5,5 

Westphalen 15,7 7,7 

Sheinprovinz 17,8 6,2 



Auch in Betreff der Chausseen ist also die Provinz, 
nnd mit ihr der Gnmbinner Regierungsbezirk hinter den 
andern Iheiien der Monarchie zurückgeblieben, und für uns 
hat der Staat nicht halb so viel gethan, als für die andern. 

. Viele Kreise, namentlich die nach der polnischen Grenze 
hin gelegenen haben auch heule noch aclii, z<eiin, selbst 
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swauzig Meilen, ^um Theil uncliaussirten Weg zu macheiii 
um ihre Absatoorte oder die n&chste Eieenbahn m mei- 
eheo. Dm Schlimmste dabei ist, dass die mäDgelhafte Berück- 
Biehtigung durch den Staat schon lange beateht, lange Zeit 
die Quellen des Volkswohlstandes geschwächt hat Weit in 
die groBse Friedenaepocbe unseres Jahrhunderts hinein, als 
überall schon das regste wirthschs^Uiche Leben sich ent- 
faltete, besass unser Regierungsbesirk noch keine andere 
Kunststrasse, als die einzige Chaussee, welche von Berlia 
über Königsberg, Gumbinnen sur russischen Grense nack 
Eudkuhnen führte, und bis zum Jahre 1853, wo die Ost- 
bahn erst gebaut wurde, also noch nicht dem Verkehr über« 
geben war, hatten wir des Yortheils des £isMbahnverkehrB 
gänzlich entbehrt, obwohl seit 1838 Eisenbahnbanten im 
Preussiscben Staate vorgenommen waren, und derselbe 1852 
schon 600 Meilen Bahn im Betriebe hatte. 

Daher kann es nicht auffallen, dass wegen mangelhaf- 
ter und verspäteter Aubiü^tuiig mit GommuDicationsmittek 
die wirthschaftliche Entwickelung zurückbleiben rnnsstOi 
während noch dazu die in Folge ihrer verbesserten Com- 
municationswege stets fortschreitende Concurrenz von Ame- 
rika und Australien den Preis der landwirthschaftlichen 
Prodncte auf den Hauptmärkten fortwährend herabdrackt 
Zu diesen Behmderungen im erfolgreichen Betriebe der 
Landwirthschaft bei uns kommen noch augenscheinliche 
Missstände in dem Betriebe selber vor, und dahin gehört 
vor Allem die Einseitigkeit in der Production, die meist in 
Koggen und Kartofibln besteht, zwei Fruchtarten, die sehr 
leicht gleichzeitig unter denselben Umständen fehlsdilagen, 
womit dann die ganze Ausbeute eines Jahres vernichtet ist 

Unser Regierungsbezirk ist arm, wie die ganze Provinz; 

ausser der Landwirthschaft fehlt ihr jede andere industrielle 
Entwickelung. 
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Allerdings üadet dieselbe bei unserer Bodenbeschaffen- 
heit keine so bequeme nat&rliehe Stätte, als in den Eisen^ 
und Kohiendistricten. Allein die geologiäclie Beschaffeaiieit 
bietet doch auch kein Hinderniss dar, dass nicht Mühlen- 
industrie, Spinnerei, Weberei, Lederfabrication auch bei uns 
einen grösseren Anfsehwnng erlangen könnten. Wesshalb 
sollten Getreide nnd Oelfrüchte, Flachs und Hanf, üäute 
und Wolle nicht anch bei ans bearbeitet werden können? 

Diese Einseitigkeit beruht einerseits auf der Natur- und 
Entwickelnng^geschichte des Landes nnd seiner Bewohner, 
andererseits auf der geringen Ansammlung von Kapitalien, 
die cn indnstriellen Zwecken dienen könnten, nnd Leteteres 
ist die Hauptsache, denn die Armuth steht überall im Wege. 
Es ist nicht allein die Natur des bei uns einheimischen 
Menschenschlages, nicht allein der Boden, nicht die Dürf- 
tigkeit der Ansstattvng anseres Regiemngsbezirks mit na- 
türlichen Gaben, wie Kohlen, Eisen, Steinsalz. Die Eisen- 
nnd Eohlendtstricte der Rheinproyin«, Schlesiens und West- 
phalens, die dem liübenban günstigen klimatischen und 
Bodenverhältnisse Sachsens, dessen Steinsalzlager, die als 
Soolen zu Tage treten, haben gewiss einen hohen, natür- 
lichen Werth, aber bei Weitem keinen so hohen Naturwerth, 
um für sich allein den ßeichthum jener Provinzen zu er- 
zeugen. 

Von keiner Seite wird wohl bestritten werden, dass 

es der schutzzöUnerische Tarif des Zollvereiüs ist, welcher 
an der Armnth unserer Gegend einen Hauptantheil hat nnd 

eine Yerbchicbung des Kapitals bewirkt. Producireu wir 

nicht selber Kohlen, Eisen, Zncker n. s. w., so suchen wir 

sie so billig als möglich wo anders her zu beziehen, und 
die Natur gab uns den Seeweg, auf welchem unsere ge- 

samiiite Provinz ihre Bedürfnisse von Eüglaiul, Schweden, 

TM»1|«fem«]v. f. |W. IM K.F. XIT. 2. 16 
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Aiueiika billig bezieheu konnte und wirklich bezog. Erst 
die Zollpolitik des Staats verlegte ans diesen Weg and zwang 
uns uüberc Bedürfnisse theuror und uiivonkeilliaftci eiiuu- 
kaufen, während unsere Arbeit and unsere Produete sa 
Wertli sanken. Aach anderen Gegenden war der Zolltarif 
ungftnstig, aber die Vereinigung an einem einzigen Vereine, 
dem Zollvereine, gewährte ihnen dafür Eisau durch Eiüii- 
nung eines grossen , bequem gelegenen VerkehrsgelNietes, 
während unser Regieruugäbe2.irk von zwei Seiten, im Südeu 
und im Osten , von dem hermetiseh abgeschlossenen Kufl»* 
laud begrenzt wird und die Zollsätze auf nothw endige Ar- 
tikel, welehe unser Bezirk nicht eigenthftmlich ttraeugt, dis 
Beschämung auf dem Seewege angleich vertbeuerien. Siod 
nämlich Artikel, weiche im In- und Aaslande fabricirt 
werden, bei der Einfuhr vom Auslande zoUpliichtig, bei 
der Fabrikation im Inlande aber abgabenfrei, so werden ver- 
möge des Schutzzolles alle fremden Fabrikate vom inländi- 
schen Markte darch die einheimische Industrie verdrängt 
Die Consuuienten müssen aber in den hohen Freisen nach 
wie vor den Zoll mitbezahlen, nur nicht an den Staat, 
sondern an die einheimische Industrie, um dem Staate die 
nun verminderten Einnahmen durch erhöhte Stenern andeier 
Art zu decken. Industriearme Gegenden erleiden also in 
doppelter Hinsicht durch den Schutzzoll fiinbusse, zumal 
wenn dieses System lange Zeit hindurch fortdauert, während 
industrielle Districte auf Kosten der anderen gehoben werdea. 
Vermöge der EisenzOUe zahlt nach den Handelsberichten die 
Provinz Preussen einen Tribut von gering gerechnet 600,000 
Thaiern nicht an den Staat, sondern an die Eisenindastrie 
des Zollvereins, wobei nicht gerechnet wird, dass jedes Ge- 
werbe, jede Fabrikation durch Vertheueruog dieses wichtig- 
sten Artikels in ihrer kräftigeren Entwickelung gehenunt 
werden. 
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Oio Ziickerzölid legen der Provinz zu Guasten einer 
kfinstUchen Blüthe der Rfibeaindastrie in Sachsen einen 
Tribut von jährlich mindestens 150,000 ihalern auf. An 
die Banmwollenindostrie zahlt die Provinz fiber 500,000 
Ihaler jährlieh, und so geht es mit allen Zweigen des 
Ennstfleisses, welche nns fehlen. Die jahrlichen Contribu- 
tionen belaufen sich sicher auf Millionen, die der Provinz 
ausgeführt werden, ohne dass durch entsprechende anders- 
weitige Einnahmen diese Verluste ausgeglichen würden. 
Woher aber soll eine Entwickelung des Wohlstandes kom- 
men, wenn ein Land gezwungen wird, den Ertrag seiner 
ihätigkeit immer nur nach aussen abzugeben. Es liegen 
in dieser Beziehung hier die Verhältnisse nicht im Geringsten 
anders als in Irland oder ui Schlesien. Dort iindet sich 
neben der grdssten Armuth eine Aristokratie TOn nnge- 
heuiem Giuudbesitz, und diese hält sich meist fern von 
ihren Besitzungen auf» verschwendet im Auslande oder in 
den Hauptstädten ungeheure Summen, die fort und fort dem 
Lande entzogen werden, ohne demselben ferner durch den 
Gonsum zu Gute zu kommen. 

Aehnlieh entzieht das Schntzzolbystem unserm industrie- 
armen Bezirk grosse Summen, ohne dass der Staat in an- 
derer Weise diese Verluste auszugleichen bis jetzt Gelegen- 
heit nahm. 

Der Regierungsbezirk Gunbüinen ist arm; seine Lage 

an der gesperrten russischen Greuze, wodurch er dem Han- 
del verschlossen bleibt; der Hangel an -industriellen Unter- 
nehmungen bei dem einseitigen Erwerbe durch die Land- 
vrirthschaft, welche mit vielen nat&rltchen Hindernissen zn 
kämpfen hat; die dünne, spärliche Bevölkerung; der Man- 
gel an Kunststrassen, welche einen schnellen, billigen Ver- 
kehr des Productes mit dem Absatzorte ermöglichen könn- 
te* 
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ten ; die Zoll^oliUk des Staates tragen gemeinschaftlich die 
Schuld daran. 

In demselben Masäe als der Wohlstand bei ans, an- 
dern Bezirken der Monorchie gegenftber, snräckgeblieben 
ist, hat sich auch ein geringerer Fortschritt in der geisti- 
gen Entwickelang der Bewohnerschaft geltend gemacht, die 
sich deutlich in der niedern, arbeitenden Klasse zeigt, bei 
Leuten, die ihre ursprüngliche, slatische oder lettische Ab- 
kunft noch nicht überwanden und sich deutscher Kultur 
gebeugt haben. Freilich ist ihnen diese lange Zeit auch 
nur in deutscher Zunge überliefert worden, und da sie der- 
selben nicht m&chtig waren, gelangen die Knlturversuehe 
auch nur sehr dürftig. Die Lebensgewohnheitea des ge- 
meinen Hannes erinnern auch heutigen Tages noch bedeu- 
tend an die eigentlichen Slaven; seine Tracht, seine Ge- 
wohnheiten, seine geselligen Verhältnisse, seine Dnreinlich- 
keit und Indolenz hnden sich nirgends so ähnlich wieder, 
wie bei den niedern Schichten des polnischen Volkes. Was 
insbesondere die letaitgenannten beiden Eigenschaften be- 
trifft, so mocLte es nicht ieiciit huiten, sie übertroü'en lü 
sehen. 

Auf dem platten Laude, wenigstens in ganz Masaren 
und den Grenzkreisen von Lithauen, versteht es sich ganz 
von selbst, dass im gewöhnlichen Arbeiterstaade Männer, 
Weiber und Kinder fortwährend an Krätze leiden, während 
Laus und Floh eigentlich für Hausthiere gelten und kaum 
verfolgt werden. 

Die Polizei greift gegen Krätze nicht ein, und einen 
Arzt zu consultiren wird ttr eine Schande, f&r eine Ver- 
weichlichung gehalten; in grosser Isoth werden Zauberer 
und Geisäiche zu Rathe gezogen, denn wenn der liebe Gott 
nicht hilft, was vermag der Arzt? Ja in der Zeit der letz» 
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ten Typhttsepidemie, als eine Häaslerin anf einem Dorfe 

um einen Arzt bat, äusserte der Orts vorstand hoch ent- 
rüstet: 80 lange das Dorf stände, hätte noch kein Arzt 
seinen Fuss daliin gesetzt, und sie wolle jetzt schlechte 
Nenemngen einführen? 

Wie verbreitet die Krätze ist, mag man daraus ersehen, 
dass Jedermann sein Hansmittel dagegen besitzt, das ans 
metailibchen Quecksüber, einer Mineralsäure und Fett be- 
steht. In der Zeit, dass das Gesinde einen nenen Dienst 
antreten will, wird der Körper mit obiger Mischung ober- 
fläcUieh gereinigt, die Krätze aber in den Kleidern in das 
nene Dienstverhältniss mit hinübergenommen, wo sie dann 
bald lastig weiter gedeiht, um beim nächsten Dienstwecbsel 
wieder theiiweise unterdrückt zu werden. 

Ebensogross wie die ünreinlichkeit und Indolenz der 
Leute ist ihre Frömmigkeit; &ie sind die einlrigsten Kirchen- 
gänger und nähern sich hierin, obgleich sie durchweg evan- 
gelischer Gonfession sind, den Katholiken« Ein kausales 
Veibaltaisb zwischen den drei Eigenschaften ist recht wohl 
denkbar, wenn es auch nicht aus neuerer Zeit her datirt, 
sondern iin den alten polnischen Katbolicismus und das 
prenssische Heidenthum anklingt, wo die Gewalt des Pfaffen- 
thumö das Volk mächtig darnieder drückte. 

Die Arbeitsscheu, welche sich überall bei dem gemei- 
nen Mann beraerklich macht, ist zum Theil wohl mit ein 
unbewnsster Ausdruck seiner geringen Körperkraft, wenn 
auch geistige Verkommenheit und Mangel an Bedürfnissen 
das Meiste dazu beitragen. Zu Accordarbeiten ist er nicht 
zu bewegen, obgleich er einsieht, dass er bei grösserer Tbä- 
tigkeit dadurch auch grösseren Gewinn erzielen kann. Lie« 
her arbeitet er für geringeren Tagelohn im alten Schlen- 
drian weiter und schränkt seine geringen Bedfirfnisse noch 
mehr ein. 
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Ton Statur ist der Arbeiter im Ganzen klein and ma- 
ger; grosse, muskulöse Gestalten sind nur Ausnahmen, und 
das periodisch als Prophylaeticum gegen mancherlei kör- 
perliche Beschwerden vorgenommene wahnsinnige Ader- 
schlagen, die grossen Mengen in Gestalt von Er&tssalbes 
einverleibten Quecksilbers, die dürftige, aus Karto&ln, 
Sanerkraut, Htleh, Schwarzbrot bestehende Kost tragen das 
Ihrige dazu bei, die Leute auf dem kläglichsten Ernäh- 
rungszustände EU erhalten« Skorbutisches Zahnfleisch und 
Geschwüre an den Unterschenkeln hnden sich sogar schoa 
bei halbwüchsigen Menschen der arbeitenden Klasse, wäh- 
rend von den Erwachsenen selten Jemand von diesen üebeln 
frei ist. 

Ohne Unterschied des Alters und Geschlechts sind Alle 
in hohem Masse dem übermässigen Brantweingennss er* 
geben, welcher seinerseits dazu beiträgt, die Ernährung des 
Arbeiters von klein auf bu untergraben. 

Was ferner die Wohnungen betritt, so sind diese aaf 
dem Lande uud den Vorstädten der zahlreichen kleinen 
Städte unseres Kegiernngsbeairks dem niedern Kultnrzu- 
Stande des Volkes entsprechend. Die besseren sind Block- 
häuser mit Wänden, die aus übereinandergelegten und su- 
öammengefügten Balken bestehen, die innen und selten auch 
aussen einen Lehmanwurf haben und mit Stroh gedeckt 
sind, oder sie sind bis auf das Strohdach aus einem Ge- 
menge von Lehm, Stroh, Hokstucken und kleinen Steina 
wie die Schwalbennester aufgebaut. Immer findet sich ein 
Schornstein mit einem Kamin zum Kochen und ein gewal- 
tiger Ofen. Unter dem Kamin sind in einem Verschlage 
meistens brütende oder Eier legende Gänse und Huhner ein- 
gesperrt, und der Viehstall beiladet sich unter einem Dache 
mit dem Wohnhause« Bisweilen im Winter habe ich neu- 
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gebornc Thiero, Ziegen, Kälber, Schafe auch in einem Ver- 
schlage der Wohnstabe gefanden. Meistens sind die Häa- 
ser so gebaut, beboüdeiö in Dörfern, weniger bei den aus- 
gebaaten Baaern, dass ein Darehgang die Fronte mit der 
Kückseite in der Mitte verbindet, und rechts und links da- 
Ton ein Zimmer nnd seltener noch je eine Kammer daza 
sich beüfidet. 

Das Wohnzimmer ist 5—6 Fass hoch, mit vorsprin- 
genden Balken an der Decke, und meist 10—12 Fuss lang 
und breit. 

Der Boden ist ungedielt, besteht aus festgestampftem 
Lehm; das Fenster ist sehr klein nnd nicht zum Oeffnen 
eingerichtet. An einer Wand steht die gewaltige Bettlade 
mit den Gentner schweren Betten, dem einzigen Beichtham 
der Familie, und im Winkel liegen die Kartoffeln, welche 
Winter fiber das Leben der Bewohner fristen sollen. Hei- 
ligenbilder, Tauf- und Confirmationsscheine unter Glas und 
Rahmen über dem Fenster angebracht bilden den einzigen 
Schmuck der iinstern, dunstigen Stube, die im Winter er- 
stickend heiss gemacht wird nnd dann stets nach Torf- 
kohle riecht. 

Man denke sich die üble, nie ventilirte Luft in diesen 
niedrigen, engen Bäumen, die für die Masse Menschen, wel- 
che sie im Allgemeinen in unserem Regierungsbezirk be- 
herbergen, viel zu klein sind; ein Uebelstand, der bei uns 
nachweislich im Zunehmen ist, da die Bevölkerung wächst, 
ohne dass der Neubau von Wohnangen damit gleichen 
Schritt hielte. 

Auf dem platten Lande kamen auf ein Wohnhaus ; 
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Zahl der Uenschen: 



1 18&Ö 


1866 


Zonahma 


negoi. üomgsiMrg 




9,80 


0,10 


wninwiiiii6ii 




9,19 


0,22 


JrroTifiz xT0iifl86n 




9,40 


0,11 


Posen 


9,71 


9,78 


0,07 


Braadeobg. 


8,32 


8,45 


0,13 


Pommern 


9,85 


9,97 


0,12 


Scblesien 


7,10 


7,24 


0,14 


Sachsen 


6^86 


6,88 


0,82 


Westphaleii 


6,92 


G,92 


0,00 


Kheiulande 


6,01 


ü,U4 


-0,03 


Im ganzen Staat 




7,59 


0,02 



Die Steigerung der Bewohnerzahl eines Haases ist hier- 
nach im Guiubinner Begierungäbesirk in einem bedeutend 
grösseren Masse in 3 Jahren vor sich geg^ingen, als ihn der 
Durchscliaitt der Monarchie angiebt, und es ist hinzuzurech- 
nen, dass in unseren wenig cultiTirten Gegenden bei dtf 
Armuth der Masuren uod^Lithauer die Häuser dock bedeu- 
tend kleiner sind, als in den besser situirten Gegenden, 
z. B. in der ßheinprovinz, wo sich sogar trotz der grösäerea 
Wohnräume eine Abnahme der Bewohnerzahl eines Hauses 
in jenem Zeiträume bemerklich macht. Die UeberfiUluag 
ist bei uns recht bemerklieh und giebt ein trauriges Zeng- 
niss mehr von der Verkommenheit des Arbeiterstandes bei 
uns, obgleich es ihm bei der zum Flächenraum verfafiltDiss- 
mässig spärlichen Bevölkerung niemals filr gewöhnlich aa 
Arbeit mangelt und auch die Frauen am Verdienst mit- 
helfen. Sowohl im Stande der zum Hofgesinde gehörendem 
Dienstboten als in dem der freien Tagelöhner beschäftigt 
die ganze Provinz Preussen und mit ihr unser RegienmgS' 
bezirk die stärkste Quote der Gesammtbevölkerung als Lohu- 
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arbeiler bei der Landwirthsebaft alleio, und zwar aiebt nur 

Müüner, sondern auch die Weiber. 



Proeentsatz der beim Ackerbau beschäftigten Dienst 

boten and Tagelöbner. 





Dienstboten 






minnL 


weibl. 


minnL 


weibL 


PreDSBOs .... 




8,9 


M 


3,9 






3,1 


3,7 


a,3 


Pommern . . . 


M 


1,8 


1,7 


1,8 


Brandenburg « 


8,1 


2,8 


8,7 


3,6 


Schleaieo • « • 


8,1 


3,8 


1.6 


1,8 


8aeluieii .... 


8.8 


3,7 


1,9 


1,7 


Westphalea . . 


2.4 


2,8 


1>* 


1,09 


Rheinlande . . 


1,6 


1.7 


1,07 


0,6 


Im gaozen Staat . 


%8 


8,6 


3,8 


3,1 


(aaeb Pfocentea der 










GeflammtbdTÖlkernDg) 











Troto 80 bedentender Abeorbtion voa HeoschenkriUtoa 

fehlt es dem Laadbau doch noch an Arbeitern; denn die 
WitteruDgBverhältnisse h&nfen die Emdte- Arbeiten auf eiDem 
sehr kurzen Zeitraum zusammen, und die Bevölkerung ist 
dünn, woran der TartareneinM Yom Jahre 1656, die Pest 
der Jahre 1709 und 1710, sowie die napoleonischen Kriege 
die Hauptsehuld tragen, indem unsere Provins haupts&cblieh 
davon betroffen wurde. 

Beispielsweise stehen auf gleicher Fl&che in der dichter 
bevölkerten Provinz Brandenburg dem Landbau um ^ mehr 
Hände zu Gebote als bei uns, und während im Durchschnitt 
der Monarchie 3800 Einwohner Ende 1864 auf die Quadrat« 
meile kamen, betrug auf demselben Fleck die Seelenzahl 
nur 2515 im Gumbinner Regierungsbezirk, in der Bhein- 
provina dagegen 6874. 
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Aehnlich war schon das Yerhkltnisß, als der Staat nach 
den napoleoniBchen Krisen sich neu vi consohdiren anfing) 
uud hat sich seit (Iciu verstricheaen halben Jahrhundert 
hieria nichts ge&ndert. 

Als ein warnendes Moment, das eng mit den ökono- 
mischen Verhältnissen des Arbeiterstandes und der äasaeist 
dürftigen Erz-iehuüg des weiblichen Get'chlechts verkßüpft 
ist, stellt sich uns die hohe Mortalitätsuffer bei der arbei- 
tenden Klasse dar; eine Zahl^ die .sich erst dann besser ge- 
stalten wird, wenn die häuslichen Verhältnisse, namentlidi 
die Wohnungen, sowie die ganze ökonomische Lage dieser 
Leate sich gebessert haben, und wenn die Terheirathetea 
Frauen in geringerem Masse als bisher zu den gröberen 
Feldarbeiten werden herangezogen werden, entsprechend dem 
Fortschritt der Landwirtbschaft und der socialen Kultur. 

Zur Zeit ist die mittlere Lebensdaner des Arbeiters io 
den drei östlichen Provinzen Preussen, Pommern, Posen um 
6 — 7 Jahre geringer als in den übrigen Provinzen der 
Monarchie, und es starben noch vor dem 14. Lebensjahre: 





1866 


1857 


1868 


im Regbz. GambiDnen . . . 


36,9 pCt. 


40,2 pOt.- 


42,0 püt. 


Dnrchflobnitt der Monarchie 


3d,9 - 


36,7 - 





der in den betreüenden Jahren Geborenen. 

Wäre der Arbeiter bei uns intelligenter, so stände es 
mit ihm in keiner Beziehung schlechter, als in anderea 
Tbeilen des Staates, wo dieser Stand sogar zu einem ge- 
wissen Wohlstande gelangen kann. Arbeit giebt es genug, 
und das Bedfirfniss, während der kurzen Bestellzeit mit 
Sicherheit viele Menschenhände zur Disposition zu haben, 
ist der Grund, weshalb grossere nnd kleinere Wirthschaftea 
ausser den zum Hole gehörenden Dienstleuten noch ein^ 
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Anzahl von freien Arbeitern und Instleuten in feBtem Enga- 
gement beschäftigen. Die freien Arbeiter dienen schon des- 
halb selten als Accordarbeiter, weil ihnen dag Kapital fehlt, 
um bis zur Vollendung der Accordarbeiten auf eigene Kosten 
leben zu können. Sie sind auf den Tagelolin angewiesen 
um der täglichen fixistens willen, und leben in des Wortes 
öirictester Bedeutung aus der Hand in den Mund. 

Ein Grund besitzender, freier Arbeiierstand existirt im 
Allgemeinen weder im Gumbinuer Regierungsbezirk, noch 
überhaupt in der Provins; denn es betrugen 1858 in Pro« 
cöüt der landwirthscliaftlich benutzten Fläche die Güter: 
von 600 Morgen and darüber; dB pCt 

- 300—600 Morgen: 8 - 

- 30—300 - 49 - 

5—30 - 3 - 

O-ö - 0,78- 
und der freie Tagelöhner mass in der Regel abstehen, sich 
seine Lebensbedürfnisse, znm Tbeil wenigsi^ens, selbst zu 
bauen. Besser steht in dieser Beziehung der Instmann, da 
er in guten Zeiten aus dem ihm überwiesenen Ackerlande 
bei Fleiss und Dmsicht hinreichenden Gewion erzielen kann. 
Allein auch er ist träge und indifferent, einem demoralisi- 
renden Fatalismus ergeben, der noch stark an die polnische 
Herrschaft und die alte Leibeigenschaft erinnert. Mangel- 
hafte Intelligenz hindern ihn, gute wirthschaftiiche Dispo- 
sitionen zu treffen; er war arm und bleibt arm; er bleibt 
dumm, träge und indolent, und führt seinen LebenBluuf beim 
Brantwein und der Kartoffel bis zu seinem verfrühten Ende. 
So kaim es nicht auffallen, dass bei dem Mangel geistiger 
tmd materieller HüUbquellen ein mehrere Jahre hindurch 
auftretender Misswachs den ganzen Kegierungsbezirk in dem 
6ros seiner Bewohner einer wirkliehen Hongersnoth ent- 
gegeuzuführen im Stande war, wie es dag Jahr 1867 zeigte. 
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SämmtUche Bedingungen, die uns die Gescliichte ab 
für die Erzeugung von Uungerseucheu notbwendig ergab: 
Aramth, Sehmnts, UeberAllang schlecht gelfifteter Wohnun- 
gen mit Menschen, ungünstige, regnerische Witterung und 
Mi88wachfi bewahrheiteten bei nns das Sprüchwort: Krieg, 
Pestilenz und theure Zeit; ist das Eine da, ist das Andere 
nicht weit. 

Es unterliegt nicht dem geringsten Zweifel, dass die 
ostpreussische Hungerseuche des Jahres 1867/68 nirgends 
woher eingeschleppt worden, sondern ihre directe Entste- 
hung unter den Arbeitern genommen, welche durch die viel- 
j&brigen Calamit&ten, besonders des Jahres 1867 im nörd- 
lichen Lithauen brotlos geworden, scharenweise ihre Hei- 
math verliessen nnd sich theils der Bahnstrecke der ost- 
preussischen Südbahn ^ theils dem Chausseebuu in Masuren 
zuwandten. An der sogenannten Ruczanibrücke, welche den 
zwei Seen verbindenden Ruczanikanal überbrückt, auf der 
Mitte der von Sensbarg nach Johannisbnrg Ahrenden, im 
Bau begriöenen Chaussee, hatte ich Gelegenheit, einige Beob- 
achtungen über Arbeiterverhältnisse, soweit sie znr Erzen* 
gung von Flecktyphus von Einfluss waren, zu machen, bis 
auch mich die Seuche anf 's Krankenlager warf, das ieb erst 
nach langer Zeit als genesen verlassen konnte. 
Am Ruczanikanal arbeiteten: 

1867« December. 140 Arbeiter, 60 Fremde darunter, 

1868. Januar. 180 - 70 - 



Februar. 



250 
470 
S20 
140 

120 

150 



90 
90 
70 
60 
ÖO 



März. 
April, 
Mai. 
Juni« 

Juli. 



5ü 
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Während dieser Zeit erkrankten zusammen 158 Arbeiter 
am Fleckfieber, darunter 138 Fremde, d. h. solche, die von 
aiiBWärts au die CbausBeebtrecke gekommen waren und nicht 
in den nmliegenden Dörfern Polko, Nieden, Dietriehswalde, 
Ukta einiieimiscb waren. Von den Erkrankten starben 
7,94 pCt; ein günstiges Verhfiltniss im Vergleich su dem 
Procentsatz der Gestorbenen im ganzen Kegierungtsbezirk. 
Es starben n&mlich am 22. April 1868 ?on 4171 Erkrankten: 
4d5, d. b» zwischen 12 und 13 pCt 

Von Wichtigkeit f&r die Aetiologie des Flecktyphus im 
Bereich des üuczanikanals ist der Umstand, dass von den 
188 fremden, erkrankten Arbeitern nur 34 ledige, die An- 
deren Yerheirathete waren, d. h. solche, die Wohnung und 
Erwerb nicht allein fir sich, sondern ftr die Erhaltung der 
ganzen f amilie mit dieser theilen mussten. 

Was die Wohnungen der hier beschäftigten Arbeiter 
anbetrifft, so waren sie so angefertigt, wie es derartige Leute 
in der Nähe der Baustolle immer zu thun pflegen, dass sie 
nämlich eher Fachsgruben als menschlichen Behausungen 
ähneln. Entweder graben sie ein Loch geradezu in die 
Erde, bedecken es oben mit Brettern und Stroh, haben den 
Eingang halb von oben und besorgen das Kochen der Mahl- 
zeiten ausserhalb dieses mit Stroh gefätterten Erdloches, 
oder sie bauen sich eine Hokhütte, wenn es geht, halb in 
den Berg und halb draussen. Diese Buden haben dann ein 
festgenageiteb Giasfenster, einen Feuerherd aus Ziegeln mit 
Schornstein, der zum Dach herausfuhrt, einen angedielten 
Erdboden, und sind so hoch, dass ein Mensch darin aufrecht 
stehen, so lang, dass er darin gestreckt liegen kann und 
noch Kaum für die Feuerstelle bleibt, und so breit, dass 
ein Mensch gleichzeitig mit ausgebreiteten Armen beide 
Wände berühren kann. Eine mit Stroh ausgelegte Bettlade 
nimmt die Bewohner einer solchen Hütte auf, die aus so 
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vielen Personen besteht, als in der Bettlade neben einander 
Raum haben, meistens 6, oft mehr Personen. 

Typhaskranke und Gesunde fand ich am Ruczanikanal 
dnrefaemander in solchen Behausungen zasammenliegen, wenn 
ich die erdfahlen, kachectisclieu Gestalten der Arbeiter für 
gesund halten wollte, wenn sie auch meist nichts weiter 
klagten als über Magenbeschwerden in i^olge der angeblich 
schlechten Kost ihres Speisewirths. Ich habe mich aber 
mehrfach uberseugt, dass diese ganz gut gekocht und aus 
nicht terdorbenen Ingrediensen bestand. 

Bei den meisten Arbeitern, den fremden nämlich, wel- 
che in den Erdl5chern wohnten, machte die Süssere Erschei* 
nung den Eindruck, als ob sie an Wechselheberkachexie 
litten; so erdfahl, grau and mager sahen sie aus. Dabei 
waren sie voll Ungeziefer und starrten vor entsetzlichem 
Schmutz. Ein elendes Weib, bei dem ich keine speciüöche 
Krankheit, sondern nur einen ausgeprägten Status famelUui 
nachweisen konnte, ernährto noch allein mit der Milch ihrer 
Brust ein sweij&hriges Kind so gut es eben gehen wollte. 

Für den grenzenloben Schmutz in den Hütten mag der 
Umstand sprechen, dass meine erste Th&tigkeit, als ich 
die Behandlung der Arbeiter übernahm, darin bestand, Ge- 
fässe zum Anfhngen der Dejectionen anzuschaffen, welche 
bis dahin höchstens dicht an der Thüre der Buden depo- 
nirt wurden, wUirend die Kranken sie ohne Weiteres neben 
sich in'ß Stroh der gemeinschaitlichen Bettlade oder in einen 
Winkel im Innern der Hfitte auf die ungedielte Erde liessen, 
wo die zahlreichen Begengusse das Ihrige thaten, um die 
in der Glühhitze der Bude gährenden Bestandtheile der 
Auswurfstoffe weithin zu verbreiten« 

An Betnlichkeit, an Waschen, an Lüftung der Woh- 
nangen war nicht zu denken, sondern im Gegentheii wurden 
der Wärme wegen alle AbzugsDffnungen in den Wänden, 
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die Thüre uad der Schorusteia auf's eifrigste dicht Yer- 
stopft. 

So war denn liier auf den gährenden Auswurfstofteu in 
Hütten, wo Sehmntz, Elend, Bchleehte Laft und Hnnger ihr 
Lager aufgeschlagen , eine wahre Brutäteile, ein TreibhauB 
ffir die Weiterrerbreitang der entstandenen Senehe etablirt. 
Nehmen ja doch die meisten Autoren nach dem Vorgange 
yon Patteur an, dass thierisebe nnd mensehliche Bestand* 
theile in den Zustand der Ansteckungsiahigkeit erst gebracht 
werden dnreh niedrige pflansliche oder thierische Organismen, 
welche durch den Prozess der Gährung, Fäuiniss and Ver- 
wesung zwar nicht neu geschaffen werden, aber doch den 
günstigen Boden für ihre Keimung hier linden» 

Nach den bisherigen Erfahrungen erscheint es wahr- 
scheinlich und die Verhältnisse in den Arbeiterbuden geben 
eine Bestärkuüg darin, dass die auf den gährenden Dejectio- 
nen, sieher auch auf dem Körper sehmuuiger, elender, in 
üicht ventilirten Räumen lebender, zahlreich zuisammenge- 
drängter Menschen in reichem Mam sich entwiekelnden 
Bacterien und ihre Keime, wenn sie z. B. durch Athmung 
in's Blttt gehingen, in demselben speeifische UmBetsEongitn, 
ähnlich der Gährung, und dadurch speeifische Gifte erzeugen, 
Ivelche fnr jede specielle Krankheit das bestimmte Conta- 
gium bilden. Dieses vermag dann, wenn es unter disponi- 
renden Momenten auf ein anderes Indi?idnnm einwirkt, anf 's 
Neue den specihschen Krankheitsprozess zu reproduciren. 

Jene pr&disponirenden Momente aber, durch welche der 
Flecktyphus, wie uns ein Kückbiick auf die Geschichte die- 
ser Seuche gelehrt hat, sich ta einer Epidemie zu erheben 
vermag und im Jahre 1867/68 im Gumbinner liegierungs- 
bezirk wirklich eine epidemische Ausbreitung gewann, nach- 
dem er entschieden spontan unter dem Eindruck der üungers- 
noth bei den Arbeitern an der ostpreassisehen Südbahn sieh 
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SU entwickeln begonnen, — jene prädisponirenden Momente, 
sage ich, sind in den gesellsehafUichen und sittlichen Miss- 
st&nden der grossen Masse des Volks in diesem Beiiirk m 
suchen: in der Armuth, der Unreiolichkeit, dem Mangel an 
gnten, ger&nmigen, ansreiehend gelfifteten Wohnungen, den 
schlechten Ernihrnngsverlialtnissen im Allgemeinen, wenn 
diesen chronisdien Uebeln sieh nooh das Ungl&ck einer 
scbueil hereinbreciieuden Hungersnoth hin^ugesellt. 
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üeber Tabak in toxikologischer Beziehaug , 
mit besoüderer Berficksichtignng der ini 
Tabaksrauche enthaltenen chemischen 

Terbindongent 

▼om 

Dr. Rem« ▼•hl und Dr. Hera. Baleiilierip 

In C51b. In BwUn. 



Der Gebraiicii des Tabaks als aarkotisches Genassmittel 
stammt bekanntlich von Amerika her, hat sich über seit der 
tweiten Hälfte des sechszebnten Jahrhunderts bis jetst fast 
auf der ganzen Erde eingebürgert, und es giebt fast kein 
Volk mehr, welches nicht mehr oder minder dem Genosse 
des Tabaks in irgend einer Form huldigt. Weder das Klima, 
noch der Raiten -Unterschied, weder das Geschlecht, noch 
die Bildungsstufe oder das Alter hat dem Gebrauche des 
Tabaks Schranken gesetzt Ueberau hat er begeisterte An« 
bänger gefunden, und weder die Verbote der Regierungen, 
noeh der Machtspnieh der Herrscher, noch die widerspre- 
chendsten BeuitiieilüDgen seiner Wirkuug vermochten die 
Einfftbmng dieses „Teufelskraates^ hindern. Diese all- 
gemeine Verbreitung des Tabaksgenusses ist nicht als eine 
Folge der Nachahmungssucht der Menschen zu betrachten; 
sie ist vielmehr physiologisch begründet. Wer nich dem 

?iftrimikhr»Mlir. f. ««r. M«d. N. F, XIV. 2. 17 
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Genosse des Tabaks hingegeben und seinen belebenden ßek 
flir das Nervensystem kennen gelernt hat, dem wird er vm 

unentbehrlichen Bedüriaisse. 

Hit dem vermehrten Verbrauche des Tabak» hat sieh 
auch die Kultur desselben gesteigert. Die Tabakspflauze, 
welche nniprfinglich in den Tropen heimisch war, wird jetzt 
überall cultivirt, wo sich nur eiaigermassen die klimatischdo 
Verhältnisse günstig daf&r zeigen. Sie hat sich gleichsam 
dem Bedürfnisse der Menschen gefügt und wird gegenwärtig 
in verhältnissmässig hohen Breitegraden noch mit Vorthei) 
angebaut. Man kann annehmen, dass auf unserer £rde 
gegenwärtig ungefähr 5,600,000 bis 5,700,000 ^Morgen Landes 
zur Kultur des Tabaks benutzt werden. 

Mit der c bemischen Uii terüucli uiig des Tabaks 
hat man sich schon seit 60 Jahren beschäftigt Die bis- 
herigen Untersuchungen bezweckten die Erforschung der in 
der Tabakspflanze fertig gebildeten, präexistirenden 
wirksamen Bestandtheile oder der bei der Präparation and 
trocknen Destillation (beim Rauchen) des Tabaks aus sei* 
nen Bestandtheilen entstehenden Produkte. 

Vauquelin beobachtete schon im Jahre 1809 zwei üöob- 
tige BestainUlioile des Tabaks, einen indifTerenteu fluchtigen 
Kdrper, das Nicotianin, und ein alkalisches flüchtiges 
Prinzip, das Nicotin. Dieise Bestandtheile wurden 1820 
von HetmhBiädt und 1828 von PosseU und Retmarm näher 
untersucht. Letztere äieilten das ^^icotin rein aus den 
Blftttern und Samen der Tabakspflanze dar. Hewt^ aod 
Bout/ on-Charlui d eriiioiten dies Alkaloid auch auä den ^u^^' 
zeln. Keiner von diesen Chemikern hat jedoch die Zusam« 
mensetzung des Nicotins ermittelt; dagegen wurde von ihnen 
seine giftige Einwirkung auf den thierischen Organismas 
festgestellt. Nach ihnen enthält der französische Tabak 
1—1,3 pCt., der Marylandtabak nur 0,528 pCt Sicotin, 
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wenn er uDpräparirt ist; wohingegen sie in dem Scbnupf- 
imd Banehtabak niokt über 0,4 pGt Nicotin naehweisen 
konnten *). 

Erst im Jahre 1824 unterwarf Or(igo%a anter LUbig'*% 
Leitung das Nicotin einer genaueren Uotersuchung und er- 
mittelte sowohl seine Elementaraasammensetzung, als anoh 
seine sonstigen chemischen und physikalischen Eigenschaften« 
Er erkannte es als eine sanerstofffreie Basis und stellte 
es VüX Gruppe des Anilins und Chinaiins 

Da das Nicotin nicht allein ans frischen Blättern und 
Wurzeln y sondern auch aus iermentirtem Tabak dargestellt 
werden kann, so ist es nicht zweifelhaft, dass dieses AI- 
kaloid ein Produkt der Pflanze selbst ist und demnach im 
Tabak präexistirt« Durch die Fermentation oder Zoberei- 
tung des Tabaks wird es weder, erzeugt, noch verändert oder 
gänzlich zerstört OrHgosa berechnete ans der gefundenen 
procentischen Zusammensetzung die l^ormel G,o Bi4^t 
F&r das schwerMsliche Platindoppelsalz fand er die Formel 
Ca«H|«N,, 2Cm + (PtGl2)'. Das mit Sublimat erzeugte 
Doppelsalz hatte die Formel C,,H,,N,, 2ClH + (HgCl)\ 
Den Siedepunkt des Nicotins fand er zwischen +24^ bis 
250«» C, dasspezif. Gewicht = 1,048 bei O^C. (Wasser = 
1,00). Ferner gibt er noch an, dass es schon weit 
unter seinem Siedepunkt verdampft. Zum Sieden 
erhitzt, destillirt unrein Theil unverändert über, wohin- 
gegen der andere Thcil einer Zerbetzung unter Bildung 
Ton Ammoniak unterliegt. 



*) Joiim. de Pharm. XXII p. 6d3. BerieUuu\ Jabretiber. Bd. 17. 
p. 266. 

**) Atinal. de Gbim. et Phsrinac. XCI. p. 114. Btrzeiittt'» Jahres- 
bericht Bd. 23. Hft 2. p. 864. 

Bei alten hier Torlcomnienden Pornelii ist diT Kohlenstoff » 6 
bereehnet^ad die Liehig*whe Sehreibweiee beibehalten worden. 

17* 
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Banal bestätigte die Angäbe von Ortigosa voliötandig*). 
£r hebt besonders hervor, dess das Nicotin bei seinem 
Siedeponkt (-f 250*^0.) sich unter Zurücklagsung von Kohle 
lersetse, weshalb man bei seiner Reindarstdlnng die DestiU 
latioQ resp. Kectiiication bei Abwebenbeit von Sauerstoff und 
awar in einer trocknen Wasserstoff-Atmosphire TornehmsD 
müsse« Aucb Schlösitig bat durch seine Untersucbungeu did 
Angaben ton OrHgofa and BarrcU bestätigt^*). 

Auf Gmnd dieser cbemischen Arbeiten schrieb mao 
allein dem Nicotingehalt im Tabak seine narkotische 
Wirkung auf den Tbierorganismus zu. 

Zeige untersuchte im Jahre lB4d die Produkte der 
trocknen Destillation des Kaucbtabaks***). £r destil- 
lirte mehrere Pfand davon in einer eisernen Retorte bei 
Torsicbtig gesteigerter Hitze. D<tö resultirte braune Destillat 
war ein Gemisch von einer w&ssrigen nnd theerartigea 
Flfissigkeit. Letztere enthielt ein flücbtiges neutrales Oel, 
welches mit leuchtender und russender Flamme verbrannte. 
In den Destillationsprodukten wurde freies Ammoniak , eis 
BtickstoSbaltigeB Oel, Butters&nre und wenig Essigsäure ge- 
funden. 

BerzeKuef) findet es bei der Besprechung dieser Zeiu- 

sehen Unteräuchungen sonderbar, dass »dieser so umsicbugd 
Chemiker die bei der Destillation stickstoffhaltiger Körper 
so gewöhnlichen ölähnlichen Basen und ?or Allem 
hier das Nicotin gana vergeesen hat^ 

liu weiteren Verlaufe dieser Abhandlung wird es bicii 



*) Jonro. f. prakt Chemie. XXVI. p. iS* BtntUuiB Jakrtsber* 

Bd. 23. Uft. )i, p. 366 u. a67. 

Auual. iie Chini. tt Phys. XIX. p. 230. 
••♦) Auual. der Chemie u. Pharm. BU. 4ö. p. 212. 
t) Jahreaber. Bd. 24. p. 630. # 
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ergeben, waram Zei$e kein Nicotin erhielt und warum 

seiüe Angaben dennoch richtig a'md. 

Zeüe fand ferner dieselben Produkte, welche bei der 
direkten trocknen Destillation auftraten, bei folgendem Ver- 
euehe« Er stopfte nämlich eine Pfeife mit Tabak, sündete 
sie an und iiess mittelst eines Aspirators langsam Luft iiin- 
durchsangen* Die Produkte davon leitete er bei drei Ver- 
Buchen zuerst durch verdünnte Schwefelsäure, dann durch 
Kalilauge und suletzt durch ein mit Glasscherben gefUltes, 
gut abgekühltes Glasrohr. 

MeUmt wiederholte Zeue*^ Versuche und swar haupt- 
sächlich in der Absicht, um das Nicotin in dem Tabaks- 
rauche SU entdecken % Er wiederholte namentlich den Ver- 
such des künstlichen Rauchens, wozu er 44 Kilogramm vir- 
ginischen Tabak benutste, sammelte die Produkte, behandelte 
sie mit verdünnter Schwefelsäure und zersetzte die durch 
Abdampfen concentrirte braune LOsung mit Aetskali, wo- 
durch sich eine braune ölähnliche Schicht abschied« Er 
nahm dieselbe in Aeiher auf, destilltrte denselben im Wasser- 
bade ab und reinigte den ölartigen Bückstand durch Recti- 
fication über Kalibydrat. 

Auf diese Weise erhielt Melsens 30 Gramm einer dl- 
artlgen Base, welche er als Nicotin betrachtete, obgleieh die 
Resultate der von ihm mit dieser Substanz ausgeführten 
Elementaranalyse durchaus nicht der Formel des Nicotins 
und den Ergebnissen von Ortigosaj BatTal und Schlörnng 
entsprachen. Er giebt weder den Siedepunkt, noch das 
spea. Gewicht dieser ölartigen Base an und stellte ebenso- 
wenig das für das Nicotin so charakteristische Doppelsalz 
dar, weshalb Berz^Uw bei seinem Referat über diese Unter» 



*) Aniiai. de Chim. et Phje. IX. p. 465. 
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Sttcbungeii*) es fftr möglich hält, «dm Mebeni hierbei 

eine uudere von den ölähnlichen, durch Destilla- 
tion gebildeten fiasen erhalten haf 

Aus allen diesen FortseUuügen gebt deutlich hemr, 
dass man ohne alle Berechtigiing die Wirkung des Tabaks 
beim Rauchen lediglich einem Gehalt an ^icotiu im Tabaks- 
ranch angeschrieben hat. 

In neuerer Zeit imt Aug, Vogel jnn. gemeinschaftlich mit 
Beiaehauer in dem Tabaksranch Schwefel* und Cyanwasser- 
stoff resp. Schwefel- und Gy aoammonium nachge- 
wiesen**). Aber auch diesen beiden giftigen Verbindungen 
ist wegen der zu geringen Menge, in welche sie im Rauche 
auftreten, keine besonders ausgesprochene Wirkung susa- 
sohreiben. 

Die nachfolgenden Untersuchungen sollen einen Beitrug 

s^ur Aufklärung dm bach Verhältnisses liefern und auf andere 
im Tabaksrauch enth^ne Körper hinweisen, welche unter 
Umständen wohl befähigt sind, diejenigen Nachtheile des 
Rauchens, welche man bisher auf die Wirkung des Nicotins 
geschoben hat, hervorzurufen. 

1. Chemische Untersochnngen der im Handel Tor- 
kommenden Tabakspräparate. 

Die als Genussmittel im Handel vorkommenden Tahaks- 
präparate sind: 1) der Rauchtabak, 2) der Schnupf- 
tabak und 3) der Kautabak. 

Der NicotingAalt des Rauchtabaks ist gar nicht «n be- 
zweifeln; dagegen ist derselbe beim Schnupf- und Kautabak 
in den meisten Fällen kaum nachgewiesen und selten quan- 
titativ bestimmt worden. Bei den nachfolgenden Unter- 



*) Jahresber. Bd. 24. p. 632. 
**) Diu<fUr& Polyt. Jouru. Bd. 148. p. 231. 
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saehnngen worden deshalb nur Schnupf- and Kautabak 

anf einen ^icotingehalt geprüft. 

500 Gramm gewöhnliehen starken Sehnnpftabaks ans 
der Fabrik toq Franz Foteuux in Göln wurden mit 3 Liter 
destillirtem Wasser und 10 Gramm concentrirter Schwefel- 
säure in einer geraumigen Giasretorte eine Stunde lang ge- 
kocht und die Dämpfe in einem Uehuj^thf^n Kfihler coo- 
densirt. Das Destillat reagirte stark sauer und enthielt 
neben Chlorwasserstoffsäure noch Essig Butter- und Me- 
tacetonsäure. 

Der Retorteninhalt wurde liltrirt und der Küt kütand 
auBgepresst. Sämmtliche Flössigkeiten wurden im Wasser- 
bade eingeengt und schliesslich mit einem üebcrschuss von 
Aetftkali der Destillation unterworfen. Das alkalisch rea- 
girende Destillat wurde uiiL Oxalsäure gesättigt und im 
Wasserbade £ur Trockene eingedampft und der Rückstand 
mit einer Misschung von Aether und Alkohol aufgezogen. 

Die ätherweiogeistige LOsung wurde nach Verjagung 
des Aethers und Weingeistes mit sehr starker Kalilauge 
(spez. Gew. s 1,65) versetat und mit Aether geschichtet. 
Die ätherische Löisung hinterliess nach Abdunstung deö 
Aethers das Nicotin als eine hellgelbe ölartige Flfissig- 
keit. Die 500 Grm. bchnupttabak ergaben 0,311 Grm. = 
0,062 pGt Nicotin. 

Eine gleiche Quantität Schnupftabak aus der Fabrik von 
U, Dumont in C6ln von einer geringen Sorte ergab nar 
0,196 Grm. == 0,0392 pCt. Nicotin. 

Durch die Elementaraaalyse und die Piatinbestimmung 
des Platindoppeisakes wurde die Reinheit deö Nicotine nach- 
gewiesen. 

500 Grm. der geringsten Qualität starken Kautabaks, 
sowie 500 Grm. einer besseren Sorte wurden ebenfaUs auf 
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einen NieotiagehaU nach der oben angefahrten Methode 
geprüft» 

In der ersten Sorte konnte nicht einmal eine Spur 
dieses Alkaloids nachgewiesen werden; während die zweite 
Sorte nur zweifelhafte Spuren von Nicotin ergab. 

Ana dem verh&ltnissmftssig geringen Nieotingehalt des 
Schnupftabaks und den verschwindend kleinen Mengen von 
Nicotin, welche in den stärkeren Kautabaken enthalten sind, 
ergiebt sieb, datis sich beim Gebrauch dieser Tabakborten 
keine Krankheitserseheinungen ausbilden kdnnen, welche mit 
einer Nicotin Vergiftung Aehnlichkeit haben. 

Unseres Wissens sind anch in der Litteralnr keine FäUe 
bekannt gemacht worden, in welchen tödtliche Vergiftungen 
anf diese Weise herbeigeführt worden sind, wenn man Ton 
den absichtlichen oder unabsichtlichen Verfälschungen der 
Schnupftabake mit mineralischen Substansen, namentlich mit 
Blei oder Auripigment abstrahirt. 

Tersnehe, durch Zusats von Schnupftabak za Bier Ver- 
giftungen zn erzeugen, sind zwar mitgetheilt worden; über 
eine tödtliche Wirkung davon liegen aber keine bestimmten 
Ihatsachen von 

Gewiss ist es, daas der Schnupf* und Kautabak in 
Folge der Präparation einen groö^ea Iheil von Nicotin oder 
fiuit allen Nicotingehalt verliert. Wäre dies nicht der Fall, 
so würde bei dem ungeheuren Gonsum dieser Tabake die 
schädliche Wirkung gewiss sich bemerkbarer machen. 

Ganz vereinzelt steht die Mittheiiung von Jdm^m da, 
wonach man bei der Section eines langjährigen Schnupfers - 
in den Lungen und in der Leber Nicotin aufgefunden haben 
wUl*), 



Gaz. hebdoni. 1861. p. 52. 
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Man hat verschiedene Kehlkopfsleiden, namentlich 
eDtzüodlicfae Affektioaen der Schleimhaut mi Ablagerangen 
in den Follikeln derselben auf den Missbniuch des Kau- 
tabaks geschoben Wäre dieser Zusammenhang verbürgt, 
iso würde doch jedenfalls nicht das Nicotin als die Ursache 
dieser Leiden beschuldigt werden kOnnen. Die Annahme 
liegt näher, solche Leiden mit der reizenden Einwirkung 
des Tabaksaftes in Zusammenhang in bringen. 

Nur beim Kauen des gewöhnlichen Rauchtabaks kann 
eine Nieotinein Wirkung stattfinden, wenn der betreffende 
Tabak nicotinreieh ist und der damit imprägnirte Speichel 
hemntergesehluckt wird. So verhielt es sieh in dem Falle, 
welcher in der Oppolzer^mhQn Klinik zu Wien zur Beobach- 
tung kam**). Ein Bäckergeselle nämlioh, welcher Tabaks- 
kauer war und mit einer zerkauten Gigarre im Munde ein- 
schlief, war nach einer halben Stunde nicht mebr zu wecken 
und bot bläuliche Färbung der Lippen und völlige Starrheit 
dor Lippen dar. Einzelne Haskeln fählten sich härter als 
normal an und zogen sich von Zeit zu Zeit wie mit einem 
elektriHchen Schlage zusammen. Bei Beendigung der Gon- 
traction geriethen sie in Vibration* Die Extremitäten und 
die Wirbelsäule Hessen sich nicht beugen. Nach subcutanen 
Injectionen von Morphium trat die BeweguogHfäbigkeit wieder 
ein und nach einem Essigkly stiere erfolgte Erbrechen von 
Tabaksblättern (Nicotiana rusiica). 

Bekanntlich fand WiiUiein in den lufttrocknen Blättern 
des PfiUzertabaks 1,5—2,6 pCt Nicotin***). 



*) 6't66, On diseases on thc throat. London, IböO. 
Wiener med Presöe. No. 48. 186«. 
Vierteljahni&cbr. f. Pharmac. Ibö2. p. d&l. 
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2. Chemische Untersuchung der beim Verbrennen des 
Tabaks resp. beim Bauehen sieh erzeugenden elie- 

mischen Yerbinduugen. 

üin über den Gehalt des Tabakrauches an Nicotin und 
anderen Bestandtfaeilen, welchen man einen fiiDflnss anf den 
Organismus zuschreiben kann, genauere Aufklärung zu er- 
hallen, wurden folgende Versuche angestellt. 

Eö wurden hierzu die stärkbien Pfälzer- Cigarren ver- 
wendet, weil dieselben riemiich reich an Nicotin sind. Et 
würde demgemäss auch beim Kauchen derselben Nicotin 
▼erfaftltnissmässig reichlich auftreten, wenn diese Base über- 
haupt alö Kdukt bei der unterdrückten Verbrennung des 
Tabaks ansnnehmen w&re. 

Für den ersten Versuch wurden 30 Stück Gigarren 
▼erwendet Bei einem späteren Versuche, welcher mehr 
den Zweck der Darstellung und Trennung der flüchtigen 
Basen des Tabakrauches verfolgte, wurden 60 Stück Cigarren 
und öü Stück davon aus einer Pfeife geraucht. Das Kaucbeo 
aus der Pfeife lieferte ungefähr 88 pGt. der üligen Bestand* 
theile mehr. 

Die Sorte des Tabaks war in beiden Fällen gleich. 
Der Nicotingehait dieses Tabaks wurde bei 3 überein- 
stimmenden Bestimmungen zu 4 pCt. gefunden. 

Das Rauchen wurde mittelst eines Aspirators bewirkt 
und der Kauch zuerst durch concentrirte Kalilauge und als- 
dann durch verdünnte Schwefekäure gesaugt Bei dem Ver-* 
suche mit den 50 Cigarren wurden auch die sich ent- 
wickelnden und nicht verdichtbaren Gase aufgefangen und 
untersucht. 

Die Kalilauge diente zur Aufnahme der auftretenden 

Säuren, sowie dos Cyans, wohingegen die verdünnte 
Schwefelsäure die basischen Körper aufnahm. 
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a) Untersuchung der Kalilauge, welche znr Ab- 
sorption gedient hatte. 

Die Kalilauge hatte während des DurchstrOmens des 
Tabaksraaches eine dankelbraune Farbe angenommen. Auf 
der Oberfläche derselben hatte sich eine ölartige, in der 
Kälte batterartig erstarrende braune Sabstanz an- 
gesammelt. Der Geruch der Kalilauge war scharf ammo» 
niakalisch and fast unerträglich nach Sehmergel (Tabaks- 
saft). Nachdem die Oelschicht durch einen Scheidetrichter 
Yon der Lange getrennt worden war, wurde letztere zur 
Gewinnung der ihr beigemischten basischen Körper der 
Destillation unter Ersatz des sieh verdächtigenden Wassers 
unterworfen und das alkalische Destillat der verdünnten 
Schwefelsäare» welche aar Bindung der Basen gedient hatte, 
beigegeben. Der Deatillationsriii/kstand wurde mit verdünn- 
ter Schwefelbättre unter guter Abkühlung gesättigt. £s fand 
hierbei ein starkes Aufbrausen statt. Die sich entbindenden 
Gase enthielten ausser Kohlensäure reichliche Mengen 
vonCyan- uad Schwefelwasserstoff. Das Cyan sowie 
der Schwefelwasserstoff worden auch direkt in der Kalilange 
nachgewiesen, so dass über das Auftreten dieser beiden Ver- 
bindangen im Tabaksrauche kein Zweifel obwalten kann. 

Die Angaben ?on A, Vogel und ReücJuiuer linden da- 
durch eine yoUständige Bestätigang. 

Bezüglich des Nachweises von Oy an ist noch Folgendes 
sa bemerken. Hatte die Kalilauge längere Zeit zur Ab- 
sorption gedient, so verschwand die Reaction des Cyans 
and die des Schwefelcyans trat an ihre Stelle. Offenbar 
bildet sich hier durch die Einwirkung von bchwefelwasser- 
stoff aaf das gebildete Gyankalinm in alkalischer L6- 
snng Sch wefelcjankalium (Kbodankalium). Aus die- 
sem Grande mag die neuerdings aufgetauchte Behauptung, 
dass der Tabaksrauch kein Gyan enthalte, enttstanden sein. 
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Die mit Schwefelsfiare im Ueberseliass vereetzte Kali- 
lange wurde nun bei gater Kühlaug der Oestitiation uoter- 
worfen ond das stark saaer reagireode Destillat, woraaf 
einige Oeltropfen bcUwammen, mit kolilen^aurem Natron ge- 
p&ttigt. Die Salce der yerschiedenen Säuren worden dareh 
Krjstallieation uod Darstellung der Silberoxydsalze nach der 
gebräuchlichen Metbode von einander getrennt*). Mit Be* 
stimmtheit wurden nachgewiesen: £ssig-, Ameisen-, 
Metaceton-, Butter-, Baldrian-, Karbolsäure und 
Kreosot Zweifelhaft blieb die Anwesenheit von Capron-, 
Capryl- und Bernsteinsäure. 

Das Vorkommen von Bernsteinsäure im Tabaksraneh 
gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn man bedenkt, dass im 
Tabak äpfelsaure SaUe präexistiren. Aus der Aepfel- 
säure bildet sich aber durch Gährung (bei der Fermenta* 
tion des Tabaks) leicht Bernsteinsäure**). 

Die butterähnlich ersitarrte ölige Masse, wel- 
che sieh fiber der Kalilange angesammelt hatte, wurde snerrt 
mit Wasser, alsdann mit verdünnter Schwefelsäure, hierauf 
mit destillirtem Wasser gewaschen und schliessHch der 
Destillation mit eingesenktem Thermometer unterworfen. 
Schon unter 200^0. trat das Sieden ein; ein constanter 
Siedepunkt wurde jedoch nicht beobachtet. £r stieg zuletzt 
fiber 300^ und das nun resnitirte Destillat erstarrte beim 
Erkalten zu einer blättrigen Masse. Letztere wurde zwi- 
schen Filtrirpapier ausgepresst und mehrmals aus Aether 
umkrystallisirt. Die Substanz bildet nach dem Reinigen 
perlmutterglänzende Schuppen, welche zwischen +94^ und 
95*^ C. schmelzen und einen höheren Siedepunkt als das 
Quecksilber haben* Sie verflüchtigen sich jedoch theOweise 

*) cf. Voklj lieber die Destillatiousprodukte des leichten Moos- 
torfs. (Ann. d. Chem. n. Pharm. OlX. p. 
^*) D€9$m$tmf Compt. lend. Bd. 16. 
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mit Wasserdämpfeii. Die Eiementariuialyse ergab ia 100 Ge- 
wichtstheüeii: 



Kohlenstoff 
Wasserstoff 


92,188 
7,801 


92,346 
7,599 


92,366 
7,610 


92,299 
7,635 


Verlost 


99,9Ö9 
0,011 


99,945 
0,055 


99,976 
0,024 


99,934 

0,066 




100,00 


100,00 


100,00 


100,00 



Die äussere Beschaffenheit, der Schmelz- uod Siede- 
paokt, sowie die procentische ZusammensetKaog sprechen 
f&r den von Knauss entdeckten, von Fehling untersuchten 
und später von FriUche genauer bestimmten Kohlenwas- 
serstoff ?on der Formol Ca^Iijg*). 



Zur fiestätigang wurde die von FrUsehe entdeckte 

pikrinsaure Verbi ad uug diebes Koliieüwasaorstoffb dar- 
gestellt und analysirt. Die gefundene procentische Zu« 
sammeiiaetzung dicbei Verbinduag entü|)iai:li der Formel: 
C.,H,3(N04)0, + C..Hi,. 

Die ilüäbigeü öiurtigen Koiiieuw aöserstoife, 
welche zuerst äberdestillirten, konnten wegen der zu ge- 
ringen Menge, nicht durch Fractionirung von einauder ge- 
schieden werden. Nach mehrmaliger Behandlung mit ver- 
dünnter Kalilauge uod 33 gradiger Schwet'oli^äure wurden sie 
durch Rectification farblos erhalten. Sie reagirten vollstän- 
dig ueutiai und brannten mit stark ruissender leuchtender 
Flamme. Die £lementaranalyse ergab in 100 Gewichts- 
theilen : 

Kohlenstoff 92 und 93 pCt., 
WasserbtoiT 8 - 7 - 
100 100 

Dieses Ool iöt demnacii ein Gemibch vorschiede- 
ner Kohlenwasserstoffe aus der Reihe (Ca + H)., 

cf. PekUng^ Aüü. d. Chem. u. Fbarni. GVL 888. Ghemiaehea 
Centralbl. lb5S. 543. Frittche, Journ. f. prakt Okemie. 75. 281. 
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ai8o Benzols oder seiaer fiomologeo. Eine Trennimg 

derselben war, wie schon bemerkt worden iät, wegen zn 
geringer Menge unmöglich. Das spes« Gewicht war geringer 
als das des Wassers, zwischeu 0,800 und 0,870. 

Durch Behandeln mit Salpetersäure konnten keine ni- 
trirte Verbinduugen von bestimmt ausgesprochenem Oha- 
rakter hervorgerufen werden. 

Mit Reductionsmitteln ergaben die nitrirten Verbindun- 
gen keine Spur von Anilin, weshalb man mit Bestimmtheit 
annehmen kann, dass kein Benzol in dieser I lüssigkeit ent- 
halten ist. 

Wegen des verbältnissmässig geringen AuRretens dieser 
Kohlenwasserstoffe kann auch ihre physiologische Wirkung 
nur eine untergeordnete sein. 

b) Untersuchung der verddnnten Schwefefel- 
säure, welche sur Absorption gedient hatte. 

Die verdünnte Schwefelsäure, welche zur Absorption der 
basischen Produkte gedient hatte, war dunkelbraun gefärbt 
und dickflüssig geworden. Viel schwarzbraunes Harz hatte 
sich in derselben abgeschieden und wurde durch Filtration 
getrennt. Das stark saure Fiitrat wurde nach Zufügung 
des alkalischen Destillats von der Kalilauge im Wasserbade 
bis zur Salzhaut abgedampft. Während des Abdampfens 
färbte die Flüssigkeit sich prächtig purpurioth in Folge der 
Bildung von Rosolsäure. Beim £rkalten der abgedampf- 
ten Flüssigkeit schied sich eine reichliche Kr^sLallisation 
von schwefelsaurem Ammoniak aus. 

Nach Beendigung dieser Ausscheidung wurde die Mutter- 
lauge unter guter Abkühlang mit Aetzkali übersättigt. Unter 
stiuker Entwicklung von aniuioniakaiischen Dämpfen bildete 
sich eine braune ölige Schicht, welche sich auf der Ober- 
Üäche dwr Salzlauge ansammelte. Diese ölige Flüssigkeit 
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bdsass eineo starken, betäubeuden, ammoaiakaiiscbea Geruch, 
der an den der rohen Picolinbasen lebhaft erinnerte 
(Schmergelgerach)* 

Nach Abscheidung des neutralen schwefelsauren 
Kalis wurde die alkalische Flüssigkeit sammt den öligen 
Basen bei guier Kühlung der Destillation unterworfen. 

Die bei dieser Destillation auftretenden höchst flüch- 
tigen uüd schwer verdichtbai en Körper wurden da- 
durch gewonnen, dass man das entströmende Gas zuletzt 
einen mit verdünnter Salzsäure gefüllten IJorsf'onri^chm 6tick- 
8to£f*Apparat passiren liess. Diese Vorsteht war nöthig, um 
das mügiicherweiöe auftretende A e t h y 1 a m i n zu gewinnen. 

Die Destillation wurde bis zur vollständigen Trocken- 
heit des Retorteninhalu fortgesetzt. Das Deätiiiai trennte 
sich in zwei Schichte. Die auf der w&ssrigen Schicht 
schwimmende Oel schiebt war schwach gelblich gefärbt und 
reagirte stark alkalisch« Der Geruch war scharf, fitzend 
and beiäubeud. 

Das Destillat wurde nun unter guter Abkablung vor- 
sichtig mit geschinolzeuem Aetzkali übersättigt, wobei sich 
die ölige Schiebt bedeutend vermehrte, und alsdann aber- 
mals bei guter Kühlung und vorgelejitem //o/'«/brd'schen 
Apparat der Destillation unterworfen. Dies Destillat wurde 
mit verdünnter Schwefelsäure neutralisirt, von geringen 
Mengen eines unlöslichen Oeles durch Filtration getrennt 
und alsdann im Wasserbade ;^ur Trockene verdampft. 

Die dem J?or«/brri'schen Apparate entnommene ver- 
dünnte Salzsäure, weiche die flüchtigsten Basen, unter 
denen möglicherweise Aetbylamin vorkommen konnte^ 
aufgenommen hatte, wurde im Wasserbade zur Trockene 
verdampft und der Rückstand zur Abscheidang des gebil* 
deten Chlorammoniums mit AetUeralkohol ausgezogen. 
Der Auszug wurde eingedampft und die geringe Menge 
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ealzartigeu Kückatandes abermal» mit Aetheralkohoi ausge- 
sogen. Letzterer Aiuszug worde mit einer AuflösaDg Yon 
Platinchlorid in Weingeist im üeberschass versetzt 

Bs entstand sofort ein hellgelber kry stallinischer 
NiederBchiag, welcher nach 24 Standen von der him- 
sigkeit dnreh Filtration getrennt und mit Aethenlkohol be- 
handelt warde. 

Der bei 100*^ C. getrocknete krystallinischo Niederschlag 
ergab einen Platingehalt von 40 pCt«, war also Platin- 
salmiak. Dies platinchloridbaltige Filtrat wurde der frei- 
willigen Verdnnstnng überlassen, wobei sich nooh Sparen 
VOQ Platin Salmiak ausschieden. Die davon getieunte und 
weiter eingedampfte Flüssigkeit zeigte nur Sparen von kry- 
stallinischen Bialtcheu, welche jedoch zu einer weilerea 
Untersnehnng nicht aasreichten. £b l&sst sich jedoch daraus 
scbliessen, da:sä nur Spuren vonAethylamin im Tabaks- 
raneh vorkommen. 

Aethylamin ist übrigens auch ein Produkt der trocknen 
Destillation des Moostorfs, weshalb sein Aaftreten im Tabaks- 
rauch zu vermuthen war. 

Die oben erwähnten schwefelsauren Basen, wel- 
che beim Kindampfen im Wasserbade zurückgeblieben waren, 
Warden in einem hohen cylindrischen, unten mit einem 
Glasbabn und oben mit einem gut scbliessenden Stopfen 
versehenen gläsernen Scheidetrichter mit sehr starker Kali- 
lauge (spez. Gew. = 1,65) bei guter Kühlung übergössen 
and mit Aether ifieschichtet 

Die von der Kalilauge getrennte braune ätherische 
Losung der Basen wurde zur Entfernung des Aethers 
im Wasscrbade destillirt Der überdestillirte stark alkalisch 
reagirende Aether enthielt nur Ammoniak,' weder Aethyl- 
noch Methylamin. 

Die in der Retorte zurückbleibenden üligen Basen 



Digitized by Google 



iMisoDderd die im Tabaksraucb vorb. chemiscben VerbiadaDgen. 265 

worden mit geschmolzeaem Aetzkali entwässert nnd bei ein- 
gesenktem Thermometer einer Fraktionirung unterworfen« 

Die erste Trennung bestand darin, dass der im Wasser 
leicht lösliche Theil Yon dem in demselben anlöslichen resp. 
sehr schwer löslichen getrennt wurde. 

Der bis 160"^ C. überdestiUirte Theil dieser öligen 
Basen war mit Walser fast in allen Verhältnissen mischbar, 
wohingegen das bei höheren Siedepunkten erhaltene Destillat 
in Wasser last unlöslich war und wie ein Oel auf dem» 
selben schwamm. 

Das Destillat TOn 160^0. bis 240^ G. wurde besonders 
gehalten und der Ke^t unter Einleitung von trocknem Wasser- 
stoffgas bis 2ur Trockene abdestillirt, wobei alsdann ein ge- 
ringer schwarzbrauner und harzartiger Räckstand blieb. 

Zur weiteren Trennung und Bestimmung der Bosen 
wurde nun neben der fraktionirten Destillation nach der 
Methode von Wtlh'am$*) auch noch die succossive Krystal- 
lisation der Platindoppelsalze in Anwendung gebracht. 

Durch vielfache Deslillaiioneu resp. Fraktionirungen und 
successive KrystaUisationen der Platindoppelsalze, aus wel« 
chen die Basen als dann rein dargestellt wurden, erhielt 
man schliesslich die ganze Reihe der Picolin- resp. Py- 
ridiübai:cn, welche den Anilinbasen homolog sind. 

Zuerst wurde ein höchst fluchtiger wasserheller basi- 
scher Körper bei dem conjstanten Siedepunkt zwiticiieu 115" 
und 116° C. erhalten. Er hatte einen betäubenden Geruch, 
reugirte stark alkalisch und gab mit Salzsäure äiarke weisse 
Nebel. £r brannte mit ziemlich leuchtender Flamme und 
war mit Wasser mischbar. Die Elementaranalyge ergab im 
Mittel von 3 Analysen procentiscb: 

*} Jüurii. L prakt. Cemie. LXIY. p. 53. 
Yltm^ihntebr. L gtr. IM. ». UV. 2. 
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Kohlenstoff 75,8896 
Wasserstoff 6,4461 
Stickstoff 17,2222 

99,5579 
Verlust 0,4421 
100,0000 

Mit Platinchlorid bildete er ein in goldgelben Scbuppeu 
krystallisirendes Sals. Das Platindoppelsals hioterliess 
beim Glühen 34,600 pCt. Platin. 

Ans der procentisehen Zusammensetsiing und dem Pla- 
tingehalt des Doppelsalzes ergiebt sich die Formel von 
Pyridin « C,,H,N. 

Der Siedepunkt yon Pyridin liegt nach WiUiama bei 
116,7°C. und nach Thenim bei 115" C. 

Diese Base ändet sich am reichlichsten im Tabaksraucb, 
wenn der Tabak aus Pfeifen geraucht wird. Die Formel 
von Pyridin verlangt in 100 Gewichtstheilen: 

Kühleustoff 75,9498 Es wurden gefuüdea; 75,8896 
Wasserstoff 6,3291 6,4461 
Stickstoff 17,7216 17,2222 
100,000 99,6679 

Das Py ridinplatindoppeLsalz verlMiigt 34,6768 pCt. 
Platin. Es wurden gefunden: 84,6001 pGt. Platin. 

Der aweite Körper, welcher gewonnen wurde, hatte 
einen festen Siedepunkt zwischen 184^ und 185^0. £r war 
farblos, hatte ebenfailö einen starken betäubenden Geruch 
und einen scharfen, nachher bittern Geschmack. Mit Sals- 
säuredämpfen bildete er gleich dem vorigen weisse Nebel 
und war ebenfalls brennbar. Die Elementaranalyse ergab: 



Digitized by Google 



besondere die im Tabakaranch vorb. cbemiseben Verbindungen. 267 

Kohlenstoff 77,3114 
WaBBerstoff 7)6336 
Stickstoff 14,9999 

99,9449 
Verlust 0,Q551 
100,0000 

Das Platiadoppelsalz dieser Base wurde iu schuaen 
gelben Nadeln erhalten , welche beim Gl&hen duicbschnitt- 
lieh 32,8964 pCt. Platin hinterliessen. 

Die procentische Zasammensetsang entspricht der For- 
mel von Picolia = CijH, N. Dasselbe siedet bei 135" C, 
ist mit dem Anilin homolog und verlangt nachfolgende pro- 
centische Zusammensetzung : 
Kohlenstoff 77,4193 Es wurden gefunden: 77,3114 
Wasserstoff 7,5268 7,6336 
Stickstoff 16,0539 14,9999 
100,000 99,9449 
Das Pieolinplatindoppelsalz enthält 33,0549 pGt. 
Platin. Es wurde gefunden: 32,8964 pCt. 

Eine dritte wasserhelle, ölige, stark aromatisch rie- 
chende, alkalische und in Wasser schwierig lösliche Flüs- 
sigkeit wurde zwischen 154^ und 155** C. gewonnen. Die 
wässrige Lüsung schied beim Erwärmen die Substanz gröss- 
tentheils als ein leichtes Oel wieder ab. Beim Erkalten 
yerschwand dasselbe wieder. Mit Platinchlorid bildete 
dieser EOrper ein in prachtvollen Orangerothen Tafeln kry- 
stallisirendes DoppelsaU. Dasselbe war ziemlich leicht lös- 
lich in Wasser und hinterliess beim Glühen 31,476 pCt 
metallisches Platin. Die Analyse ergab: • 
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Kohleastoff 77,9111 
Wasserstoff 8,4689 
Stickstoff 13,5899 

99,9699 
Verlast 0,0301 
100,0000 



Dieser procenliscbea Zusammensetzung entspnclit die 
Formel von Lutidin ^ C^^U^V. 

Latidiu ist dem Toluidin homolog und hat eiaea 
Siedepunkt, welcher ebenfalls bei 155^0. liegt. 

Das Lntidinplatinsalz enthält 31,5779 Fiatin. Ge- 
funden wurde 31,4760 pCt. Die procentiscbe Zusammen- 
setaiiDg von Latidin ist: 

Kohlenstoff 77,9800 Es wurden gefunden: 77,9111 
Wasserstoff 8,3549 8,4689 
Stickstoff 13,6651 13,5899 



Ein vierter ulartiger basischer Körper wurde bei einem 
Constanten Siedepunkt zwischen 169^ und 172^ C. erhalten. 
Derselbe war farblos, uicht iü Wasser, wohl aber m Alkohol 
und Aetber löslich und Ton betäubendem Gerüche. Mit 
Salzsäure bildete er ein leicht lösliches Salz, welches sich 
mit Platin Chlorid zu einem in schönen gelben nadel* 
förmigen Erystallen anschiessendeu Salz verband. Dasselbe 
war in Alkohol und Aether unlöslich. Es hinterliess nach 
dem Glühen 30,1978 pCt. Platin. 
Die Elementaranalyse ergab: 

Kohlenstoff 78,6999 

Wasserstoff 9,1667 

Stickstoff 11,9986 



100,0000 



99,9699 



Verlust 
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Diese procentisehe ZasammenBetzung eotspricht der 
Formel von Collidia ^ CieHnN. Derselbe verlaogt in 
100 Theilen: 

Kobleostoff 78^8685 
Wasserstoff 9,0342 
Stickstoff 12,0963 

100,0000 

Das reiue Flatindoppelsal& von Collodin enthält 30,2273 
pCt. Platin. Es wurden, wie oben schon erwähnt worden 
ist, gefanden: 30,1978 pCt. Platin. 

Der gröjrste Theil der im Tabaksrauch enthaltenen Basen 
besteht aas diesem Körper, wenn der Tabak in der Form 
von Cigarrea geraucht wird. 

Das Collidin ist demXylidin homolog. Der Siede- 
punkt des reineil Collodins liegt bei 171,5*C. 

Die von Btieyer*) entdeckte nene flüchtige Base, 
welche er bezüglich der Darstellungsweise Aldehydin 
nennt, ist nichts anderes als Collidin. 

J^. Ador uud ^1. Baeyer führen an**), dass mau das 
ursprünglich dnreh Erhitzen von Aldehyd- Ammoniak mit 
Harnstoff erhalteoe Aldehydin in reiciilicherer Menge ge- 
winne, wenn man der Mischung von Aldehyd -Ammoniak 
und Harnstoff essigsaures Ammoniak (in welchem Ver- 
hältniss?) Qisetze und das Gemisch auf 120 — 130^0. erhitze. 
Sie erhielten alsdann neben einer wässrigen Flüssigkeit ein 
Oel von stark betäubendem Gerüche nach Coniin (?), wel- 
ches leichter als Wasser war uud dessen Siedepunkt bei 
tTö^'G. lag. Diese ölige Flüssigkeil; soll das Aldehyd in 
bein, welchem sie die Formel CißHuN gaben. Sie er- 
hielten mit Salzsäure ein leicht lösliches, in Nadeln kry- 
stallisirendes SaU; mit Platinchlorid verhars^te es sich. Es 

Chern. Ccntnilblatt. 1868. p. 478. 

Zeitäcbr. U Gbemi«. Iö6b. 724. Obern Ceatralbi. 1Ö68. 1012. 
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soll aus dem Aldehyd-Ammoniak nach folgender GleichuDg 

entstehen : 

Hiernach wilre xVldehydiü dem Collidin und dem- 
nach auch dem Xylidin homolog. 

Die Formel, der Siedepunkt, sowie die übrigen physi- 
kalischen Erscheinungen, welche nach Ädor nnd Baeyer im 
Aldehydin zulvommen sollen, sprechen jedoch dafür, dass 
Aldehydin mit Collidin identisch ist. 

Wenn nach den Versuchen von L. Hermann das Alde- 
hydin ein schwaches (?) Gift sein und narkotisch auf das 
Centrainervensystem wirken soll, so ist diese Einwirkung 
auch mit der des CoUidins Übereinstimmend, wenn nim- 
lieh kleine Gaben davon gegeben werden. 

Um noch bestimmteren Aufschluss hierüber su erlangen, 
wurde nach der Anleitung von Ador und Bayer das Aldo- 
bydin dargestellt. 

Das rohe Destillat wurde mit trocknem Aetzkali ge- 
sättigt, wobei sich noch eine erhebliche Menge Aldehydbars 
bildete. Aus der abgeschiedenen öligen Substanz wurdea 
durch fractiontrte Destillatton und Trennung der Platin- 
doppelsalze durch successive Kryslailisation drei verscbie- 
dene Basen der Pyridin- reep. Ficolin-Reihe abge- 
schieden und durch die £lemenLaraaaiyse, sowie durch die 
Darstellung des Platingehaltes der betreffenden Doppelsalse 
genau als Picolin, Collidin und Parvulin bestimmt. 
Lutidin und Pyridin konnten nicht mit Bestimmtheit 
nachgewiesen werden, obgleich es nicht unwahrscheinlicii 
ist, dass auch diese Basen bei diesem Prozesse auftreten. 

Das Aldehydin ist somit nur Collidin, welches bei 
diesem Prozesse in reichlicher Menge neben anderen Py- 
ridinbasen auttritt. Die oben angeführte Gleichung, nacli 
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weleher die Aldehydbildong vor sich geben soll, ist dem- 
nach nicht richtig. 

Eine fünfte aus den dligen Basen des Tabaksrauches 
ausgeschiedene Base hatte einen festen Siedepunkt zwischen 
187* und 188"^ C, war unlöslich in Wasser, leicht löslich in 
AltLohoi oder Aether« Das mit der saksauren Verbindung 
dargestellte Platindoppelsalz hinterliess beim Glühen 28,8997 
pCt. Flatio. 

Die Elementaranalyse ergab in 100 Gewichtstheilen: 

Kohlenstoff 79,9149 
Wasserstoff 9,7114 
Stickstoff 10,2213 
^ 99,8473 

Verlust 0,1527 
100,0000 

Dieser procentischen Zusammensetzung entspricht die 

Formel von l arvolin = C^gHigN, welches dem Cu- 
midin homolog ist. 

Das PlalinJüppelsalz dieser Base enthält 28,9874 pCt. 
Platin und ihr Siedepunkt liegt bei 188^0. Das Parvulin 
enthält in 100 Gewichtstheilen; 

Kohlenstoff 80,0000 
Wasserstoff 9,G29G 
• Stickstoff 10,3704 

100,0000 

Der Siedepunkt der noch vorhandenen dligen Basen 

stieg nun rasch und es wurden nur höchst geringe Mengen 
erhalten, welche einen annähernd constanten Siedepunkt 
zeigten. Zwischen 208' und 212*' C. stand der Siedepunkt 
ziemlich fest, weshalb das Destillat separirt wurde. Das* 
selbe hatte eine ziemlich stark gelbe Farbe und war wegen 
der Verunreinigung und der geringen Menge nicht zur Ele-* 
meutaranalyse geeignet. Mit Salzsäure neutralisirt und ab- 

m 
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dana mit Platinclilorid ver?eUt, entstand ein dunkel orange- 
gelber schwerlöslicher Niederschlag, welcher 27,7965 pCt. 
Platin enthielt. Diesor Platiagehalt entspricht dem von 6. 
Themua entdeckton Coridin » C^^Hi^N, welches einen 
Siedepunkt von 211''C. hat. Es bildet mit Platinchlorid ein 
oraogerothes schwerlösliches Doppelsalz, welches 27^8453 
pCt* Piatin enthält. 

Eine andere Portion ging zwischen 228** und 280^C. 
über and stellte eine gelbliche Flüssigkeit dar, weiche wenig 
Geruch und ein höheres spezif Gewicht als Wasser zeigt«. 
Ihre Salzsäure Lösung lielerte mit Platinchlorid ein schwer- 
lösliches gelbes palverßrmiges Platindoppelsalz, welches 
26,80 pCt Piatin enthielt. Nach diesem Piatingehalt «des 
Salzes und dem Siedepunkt zn nrtheilen, ist dieser Körper 
das von Thenius entdeckte Rubidin = C^^Hi^N, dessen 
Siedepunkt bei 230** C. liegt und welches ein spez. Gewicht 
Ton 1,017 hat Der Platingehalt des Doppelsalzes ist » 
26,8169 pCt. 

Der Rest der öligen Base hatte einen Siedepunkt über 
250" C. und gab nach der Neutralksaiion mii Salzsäure einen 
schmutzig grönlichbraanen Niederschlag, welcher in Wasser 
nnlöslich war. Sein Plaiingebalt war = 25,6799 pCt. 

Themus beschreibt eine Base, welche er Viridin nennt 
und ihre Formel deshalb mit C^^Hi^N bezeichnet. Der 
Siedepunkt dieser Base ist 251 ® C. und das Platindoppel- 
salz derselben enthält 25.8113 pCt, Platin. Es ist dem- 
nach sehr wahrscheinlich, dass die zuletzt erhaltene Base 
des Tabaksrauches Viridin ist. 

Obgleich bei dieser Untersuchung der Basen des Ta- 
baksrauches die grösste Vorsicht angewendet wurde, so 
konnte doch keine Spur von Nicotin nachgewiesen 
werden. Die)enigen Baben, deren Platiaverbindungen einen 
dem Nicotin-Doppelsalze entsprechenden Platingehält 
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zeigten, kounten gemäss der Elementaranalyse, des Siede- 
punktes and der 80ii»ilgen phy»ikalischea £igeo8chaftea 
kein Nicotin sola, üei denjenigen Basen dagegen, bei 
deBeo der Siedepunkt mehr dem des Nicotins entsprach, 
war der Platingehalt der entgpreoiienden Doppekako viel 
EU gering und ergab die Elemeotaranalyse eine ganz ver- 
schiedene Zusammensetzung. Auch waren letztere in Walser 
uolöslich, wohingegen das Nicotin leicht löslich in dem- 
selben isL 

Aus diesen Untersuchungen geht unzweifelhaft hervor, 
dass die im Tabakärauche vorkommden tlüclitigen Ba^en 
mit Ausnahme von Ammoniak, sämmtlich zur Picolin- 
resp. Pyridinreihe gehören. Vielleicht sind auch noch 
ausserdem die Pyrrholbasen in demselben vertreten. 

Um das Nicotin von den hochsiedenden Pyri< 
diubuisea zu unterscheiden rcsp. zu trennen, kann 
das Verhalten dieser Körper als salzsaure Verbindungen zu 
einer weingeisligcn Lösung von neutralem Zinkchlorid 
dienen. Das salzsaureNicotin liefert nämlich mit neu- 
tralem Ziiikcliloiid ein in Weingeist scliwer löbliches cluuak- 
teristisches Doppelsalz, was bei den Pyridinbasen nicht 
der Fall ist. Die bi.-her noch nicht bekannte Zinkvorbin- 
dnng von Nicotin entsteht, wenn man weingeistige Losun- 
gen von neutralem salzsaurem Nicotin mit einer neutralen 
weingeistigen Zinkchloridlösung mischt. Sie scheidet sich 
in schönen stark glanzenden rhombischen Tafeln und Säu- 
len aas, welche sich zu farrenkrautäfanlichen Krystallvege- 
tationen gruppireo. Das neue Salz ist luftbeständig, leicht 
löslich in siedendem Weingeist und Wasser, schwer löslich 
in kaltem Weingeist und und unlöslich in Aether. Es ent- 
hält Krystallwasser. Aus der procentischen Zusaromen- 
setzuog berechnet sich die Formel (CaoHi4 N) + 2 (HCl) 
H-2(ZnCl) + 8Aqua. 

« 
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Die Basen der Pyridinreihe liefern kein ähaliches 
Salz. Vermischi man salzsaures Nicotin mit der salzsauren 
Verbindung irgend einer Pyridinbase, dampft, wenn 
eine wässerige Lösung /.ur Anwendung gekommen ist, da^ 
Salzgemisch im Wasserbade zur Trockne ab, löst die Salz- 
masse io siedendem Alivoiiül von 80pCt. und seut alsdann 
eine weingeistige eoeentrirte Zinkchloridlösang zu, so kry- 
stallisirt beim Ei kalten das Nicotindoppelsalz voU- 
fitändig heraus. Es bleiben nur Spuren von Nicotia in 
Lösung, welche jedoch durch trockenes Abdampfen ge- 
wonnen werden können. Auf diese Weise kann das Nico- 
tin von den Pyridinbasen getrennt werden. 

Auch nach dieser Methode konnte in den Basen des 
Tabaksrauches das Nicotin nicht nachgewiesen werden. 

In den nicht verdichtbaren Gasen des Tabak- 
rauches wurden ausser Saueriatofi^ und Stickätoü Sumpf- 
gas und Eohlenoxyd in sehr wechselnden und geringen 
Mengen angetroffen, weshalb von einer Einwirkung des 
letztern um so weniger die Rede sein kann, als es beim 
Kauchen durch Ausblasen des liauches wieder entfernt wird. 
Auch kann kein Symptom des Krankheitsbildes, welches 
nach zu vielem Rauchen oder nach dem Rauchen von zu 
starkem Tabak einzutreten pflegt, auf eine Kohlenoxyd-In- 
toxication geschoben werden. 

Die Thatsache, dass man sehr starken Tabak zu 
Cigarren verwenden kann, welchen man aus Pfeifen kaum 
rauchen könnte, erkläii sich aus dem reichlichem Auf- 
treten des höchst flüchtigen und betäubenden Py* 
ridiüs beim Pfeit'enraucheu, woliuigegen beim Cigarren- 
* rauchen wenig Pyridin, aber viel Colli d in sich erzeugt 
Ueberhaupt treten beim Pfeifenrauchen die flüchtigen Basen 
in verhältnissmässig grösserer Quantität auf« 
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8. Physlolosiseh« Einwirkmig der im Tabaksraiiehe 

enthaiteueH Basen. 

Die höchst unangenelimeu Erscheiaungen, welche 
besonders von den Anfängern der Rauehkunst empfunden 
werden, schob man bisher bekanntlich hauptsächlich auf 
die Einwirkung von Nicotin. Unter diesen Symptomen 
macht sich besonders ein grosses Angstgefühl, kalter Schweiss, 
Uebelkeit, Beklemmung, Schwindel, Hersklopfen nnd Ohn- 
macht geltend. 

In den Bereich der chronischen Nicotinvergif- 
tung hat man noch verschiedene Leiden, namentlich apo- 
plektische Erscheinungen, Haemoptoe, die verschiedensten 
Nervenleiden, Amaurose, Manie und selbst Irresein mit all- 
gemeiner Lähmung hineingezogen. Diese Ert^cheiiiungen 
hat man besonders bei Personen beobachtet, welche auf 
eine aussergewölialiche Weise dem Genüsse des Tabak- 
raucbens aus Pfeifen fröhnten oder sehr viele und starke 
Cigarren rauchten. Alle diese Fälle geben jedoch selten 
genaue Auskunft darüber, ob nicht hierbei auch mehr oder 
weniger von dem sogenannicu i übaksschmer^el verschluckt 
worden ist, welcher sich in geringerm Grade auch an 
dem weichen, durch den Speichel erweichten Gigarrenende 
ausbilden kann. 

Viele Beobachtungen von Vergiftungen liegen vor, 
welche durch das zuf&llige oder absichtliche Verschlucken 
diese» Schmergels veranlasst worden sind, so dass kein 
Zweifel darüber obwalten kann, dass derselbe vorzugsweise 
die vergiltenden Eigenschaften besitze. Diese sind aber 
nicht durch den Gehalt des Schmergels an Nicotin, sondern 
an Picolin- resp. Pyridinbasen bedingt. 

Der Geruch der hochsiedenden Picolinbasen,^. B. des 
Parvulins, so wie ihre mit dem Nicotin sehr ähnliche Ein- 
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Wirkung auf den tbieri-icliea Organiömuä haben die bisher 
vertretene Ansieht bervorgemfen und nnterstalzt. 

Bei den nacbioigenden Versucben wurden nicht die 
einzelnen Basen, sondern die leichter flfichtigen bis m 
160" C. und die i>cbwerer Üücbtigen von 160- 250" Cza* 
sammen in Anwendung gebracht. 

Da häufig Pflanzen als Stellfertreter des Tabaks ge- 
raucht werden, welche keine Spur eineö narkotisciieü Küi- 
pers enthalten, so wurden auch die in dem Bauche solcher 
Pflanzen voikouimendeu Pyridinba^en mit ia den Be- 
reich dieser Untersuchungen gesogen. 

1) Einwirkung der ans demTabaksrauch fisirten 

leicht flüchtigeu Picolin- resp. Pyridinbaaeü 
(bis zu 160^ B.) auf den thierischen Organis- 
mus. 

Einer jungen Taube werden 0,232 Grm. davon eiogc- 
flAsst. Sofort fällt sie, auf die Erde gesetzt, auf die Seite 
unter beschwerlicher und tiefer Respiration und bei sehr 
contrahirter Pupille. Leichte Zuckungen und nach 
1 Minute tetanisches Aus.strecken der Füsse, dem sogleich 
heftige allgemeine Gonvulsionen folgen. Bei erweiterter Pu- 
pille Zurückziehen des Kopfes in den i^acken, allgemeiner 
Tetanus, stockende Bespiration und unregelmässiger Hen- 
schlag. Nach 2 Minuten ist sie todt, nachdem sich die 
Pupille wieder contrahirt hat 

Sektion nach 20 Stunden. Gebirnbäute massig 
blutreich. Piex. venös, spin. mit geronnenem Hinte ange* 
tüilt. Pupille m mittler Contraktion. Aus dem Schnabel 
war eine bräunliche Flüssigkeit geflossen. Kropf mit Fotter 
angefüllt. Unter der Schleimhaut desselben zeigen sich 
stark angefüllte Venen. LuflnrAhrensehleimhaut geröthet. 
Beide Lungen sind am uutern Dniittbeil brauurotb, soB^i^ 
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bellroth gefärbt Diesen Stellen entsprocbend ist auch das 
Parenchym gefärbt. Auf den Durchschnittsflächen findet 
sieh besonders an den dankler gefärbten Stellen gerönne* 
nes Blut und ein ganz foinor weisser Scbaum. Das 
ganze Herz strotzt ?on schwarzem^ stark coagalirtem Blute. 
Dasselbe findet sich auch in allen grössern Venen. Der 
Herzmuskel selbst ist mit injicirten Geissen durchzogen. 
Leber von dunkelbraunrother Farbe. Auf den Durch- 
Bchnittsüächen tritt etwas dickflüssiges ganz dunkles £lut 
hervor. Die Blutkügelchen sind normal. Die Serosa der 
Eingeweide enthält viele angefüllte Gefässe. 

Ein starker Geruch nach Picolinbasen tritt aus Brust* 
und Bauchhöle hervor. 

2) Einwirkung der aus dem labaksraueh schwer 
flüchtigen Picolin«* resp. Pyridinbasen (von 
160—250" C). 

a) Einer grossen Taube weiden nur U,()4 Grm. da- 
Ton eingeflüsst. Auf die Erde gesetzt, fällt sie sogleich 
nach vorn auf die Brust, streckt die Beine nach lunieu aus 
nnd zackt mit den Flügeln, wobei die Pupille sehr ver- 
engt ist. 

Nach 1 Minute stockt die Respiration; der Kopf wird 

zurückgezogen uud mir ein unregelmässiger Herzsciilag zeigt 
noch Leben an. Die Augen thränen. Nach U Minuten 

volUtäudigei Tod, wobei die Pupille noch sehr verengt 
bleibt. 

Sektion nacli 20 Stunden. Pupille in mittler 
Contraktion. Die Knochen am Hinterhaupt sind mit Blut 
infiltrirt. Gehirnhäute mäsisig blutreich; Plex. ven. spin. 
stark angefällt. Kropfhaut trocken. Untei derselben scheinen 
die stark angefüllten Venen durch. Rechte Lunge hell- 
roth, linke Lunge braunroih. Hier iat auch das Parenchym 
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dunkelbiauurotL Auf den Durcbächuiitbtlächea deBselbeu 
treten geronnene Blntklfimpchen und ein feiner weisBer 
Schaum zu Tage. 

Das ganze Herz strotzt von scbwarzem, stark gerönne* ' 
nem Blute und wenig dickflüssigem Blute. Sonst äadet 
sich nur geronnenes Blat vor. Der Herzmuskel enthUt 
»tark iujicirte üefässe. Blutkugelchen normal 

Leber dunkelbrannroth nnd mässig blotreich. Alle 
£ingeweide sind mit injicirtea Gefässen bedeckt. Der Ge- ; 
rucb nach Picolinbasen giebt sich bei der Sektion denl- • 
lieh kund. 

b) Einem starken Kaninchen wurden 0,105 Grm. die- ; 
ser Basen beigebracht Es nimmt sogleich die Bauchlage 
ein, bekommt Zuckungen und reöpiiiit .sohi beschleunigt 
nnd angestrengt. Unter klonischen und tonischen Krämpfoi 
zieht der Kopf sich stark in den Nacken zurück. Nach 
2 Minuten liegt es auf dem Bauche mit gespreizten Hintor* 
beiueu. iiur mit dem Kopfe zuckt es, bis nach 3 Minuten 
bei eontrahirter Pupille die heftigsten Convulsionen ein- 
treten und die Kespiration nach einigen spastischen In- 
spirationen plötzlich stockt. Nur das Herz schlägt noeh | 

j 

undeutlich und unregelmässig fort. Nach 4 Minuten vollstäa- - 
diger Tod. Beim Aufheben der Leiche fliesst Ürin ab. 

Sektion nach 20 Stunden. Leichenstarre ver- 
s( Ii wunden. Pupille noch stark contrahirt. Die innere 
Seite des Felles ist mit stark injlcirten Gefässen bedeckt. 
Die Gehirnhäute sind sehr blutreich, ganz besonders in der 
Umgegend des Eleingehirns und der MeduU. oblongata. 
Plex. veno?, spin. von gcwöh; lichem Blutgehake. 

Die Schleimhaut des Oesophagus und Magens normal« ^ 
Der mit Futter angefüllte Magen zeigle nur äusserlich an- 
gefüllte Gefösse. Leber von normaler Farbe.- Auf den | 
DurchscbnittFflächen tritt etwas dickflüssiges, schwai^es , 
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Blut zu Tage. Milz von gewOimlicher Beschaiienheit. Die 
Nieren zeigen sich nur in der Vertik&lsabstans blutreiefa. 

Die Schleimhaut der Trachea ist stark injicirt Sie 
ist bis zum Kehlkopf bin mit viel weissem Schanm bedeckt. * 
Oberhalb der Theilung der Trachea findet sich ein dünDer 
Streifen von dickflüssigem Blnte. Die rothbraun ge- 
färbten Lungen zeigen nur einzelne heliroihe Stellen. 
Letztere finden sich besonders an der Spitze des rechten 
obern und mittlem Lappens. Das Parenchym ist der 
änssern Farbe entsprechend. Nur die hellrothen Stellen 
knistern deutlich. Sonst treten auf den Durchschnitts- 
flftchen kleine geronnene Blutklumpcben und viel weisser 
Schaum zu Tage. 

Das ganze Herz ist mit schwarzem, stark coagulirtem 
Blute angefüllt. 

Während der Sektion hatte sich fast gar kein flüssiges 
Blnt angesammelt. Es schien sich un der Luft kaum mehr 
ZQ röthen. Die Blutkügelchen verhielten sich normal. 

B) Einwirkung der ans Leontodon Taramacon 

dargestellten Picoliubasen auf den thie- 
rischen Basen» 

Einer jungen Taube wurden 0,258 Grm. davon eiuge- 
flösst. Anf den Boden gelassen, bleibt sie stehen und lässt 
sich nicht zum Gehen antreiben. Nach 2 Min. fällt sie beim 
Torwärtsschieben vom auf den Kopf, richtet sieh aber wieder 
anf. Sie bleibt schwankend stehen und nimmt alsbald die 
Bauchlage ein. Sehr starkes Herzklopfen. Nach 3 Min. 
fällt sie in die Seitenlage. Die Pupille ist massig erweitert 
und der ganze Körper fühlt sich schlaiT an. Nach 5 Min. 
unregelmässige und schwache Kespiration, wobei sich der 
Schnabel ein wenig öffnet 

Nach 7 Min. 7 unregelmässige Inspirationen binnen 



Digitized by 



280 üeber Tabak ia toxikologischer Bezieh aog, . 



\ Min. bei gtarkem uad beschleunigtem Herzschlag. Die 

Respiration wird immer schwächer; es treten Zuckungen in 
den FlGgeln ein. Nach 10 Hin. erweiterte Pupille, Stocken 
der Respiration und unter schneller Abnabme der üm- 
bewegung Tod. 

Sektion nach 8 Stunden. Mitten auf dem Gehirn 
liegt ein dünnes flüssiges Blutextravasat. Die Gehirnhäute 
selbst sind ziemlich stark injicirt. Die Knochen des üiuter- 
hauptes blutig injieirt Plex. venös, spin. you normalem 
Blutgehalt. 

Das Zellgewebe unter der Schleimhaut des Kropfes ent- 
hält viel angef&Ute Gefässe. Die Schleimbaut selbst ist bim* 
Ebenso die Trachealschloimbaut. 

Die Lungen haben eine blassrothe Farbe und ent- 
halten weni^ Üüsyiges Blut; dagegen strotzt das ganiQ Herz 
TOD flüssigem dunkelrothem and etwas geronnenem Blate. 
Ersteres färbt sich an der Luft in dünnen Lagen etwas röther. 

Die Leber ist sehr reich an flüssigem dunkelrothem Blute. 
Die Nieren normal. Die Oberfläche der Eingeweide ist mii 
injicirten Geßssen überzogen« 

4) Einwirkung von aus Weidenholz dargestell- 
ten Picolinbasen. 

Einer grossen Taube wird 1 Tropten davon eingeflösst. 
Sofort wird sie betäubt, taumelt, stürzt auf den Kopf und 
veriäilt in klonische und tonische Krämpfe, worauf sie nach 
1 Min. in einem tetaniscben Anfall bei sehr contrahirter 

Pupille stirbt. 

Sektion nach 15 Stunden. Leichenstarre ziefflli<^ 

staik, Pupüle noch sehr verengt. Die Hinterhauptsknochen 
sind blutig intiitrirt. Gehirnhäute ziemlich blutreich; Plex. 
ven. spin. von gewöhnlichem Blutgehalte. Onter der Kropf' 
Schleimhaut bemerkt man stark angefüllte Geflsse. Die 
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Schleimhaut der Luftröhre ziemlich stark iujicirt. Die linke 
Longe ist von hellrother Farbe, wenig blntreich nnd 
knistert überall. Die rechte Lunge ifit dunkel brannroth 
geftrbt Dieselbe Farbe hat das Parenchym. Auf seinen 
Durchschnittsflächen tritt etwas flüssiges Blut und aus einem 
Bronchialästchen etwas weisser Schaum hervor. Das ganze 
Herz ist mit schwarzem, geronnenem Blute angefüllt 
Dasselbe ündet sich auch in den grössern Venen. Leber 
TOD normaler Farbe, enthält wenig flüssiges Blut nnd ist 
von woiclier Beschaffenheit. Ebenso weich sind die Nieren, 
welche nnr an der Oberfläche injioirte Blutgefässe zeigen. 
Flüssiges Blut bat sich fast gar nicht angesammelt. Die 
Blutkfigelchen sind normal Die Mnskeln rdthen sich an 
der Luft unbedeutend. 

5) Einwirkung der aus Datura Stramonium dar- 
gestellten Picolinbasen auf den thierischen 

Organismus. 

Eine starke Taube erhielt innerlich 0,152 Grm. davon. 
Nach 3 Min. starkes Schwanken nach hinten und häufige 
Bewegungen des Kopfes nach vorn. Nach 5 Min. tetanisclies 
Strecken der Beine und Vornüberfallen bei contrahirter Pu- 
pille. Sie bleibt alsdann voiii auf der Brust liegen und 
schiebt sich eine kurze Strecke Yorwärts. Der Herzschlag 
igt sehr beschleunigt und nicht zählbar. Sie bleibt auf Brust 
und Bauch mit ausgestreckten Beinen liegen. Bespiration 
sehr beschwerlich mit jedesmaligem Oeffnen des Schnabels. 
Nach 8 Min. Pupille erweitert; Herzschlag noch immer 
sehr beschleunigt. 17 uuregelmä^^bige und angestrengte In- 
spirat. binnen ^ Min. Nach 10 Min. liegt sie auf Kopf und 
Bauch gerade ausgestreckt. Zitternde Bewegung der Flügel, 
abwechselnd mit tetanischem Strecken der Flügel. Herz- 
schlag noch sehr beschleunigt. Nach 14 Min. Zuckungen durch 

VtwtdQalinMlv. f. ger. Hid. N. F. m. S. 19 
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deo gauien Körper. Wohin mau bie legt, bleibt sie wie 
todt liegeo» Nach 18 Mia. 16 Inspirat binnen % Hin. unter 
bebläiidigen Zuckungen. Plötzlich stockt der Athem und 
nur das Hers bewegt sieh noch 1 Min. lang nndeaüieh uid 

weiieiilüiuiig. 

I 

Sektion nach 8 Standen. Gehirnhäute injieirt. Auf 

dem Kleingebirn liegt ein dünne» Üüsäiges Blntextravasat^ 
welches sich bis aear Mednll. oblong, erstreckt nnd diese 
ganz umgiebt Die Plex. ven« bpin. sind stark mit Mm- 
gern Bhte bis zn den Bnititwtrbein hin angefüllt Unter 
der Schleimhaut des Kropfes erstreckt sich ein dünnes 
flüssiges Blotextravasat an der vordem Seite des HalseB 

vom Kopfe bis zur Brust. Die öchieimhaut ist graubraun- ; 

I 

lieh gefärbt. 

Trachealschleimhaut blass. Lungen frischroth und 
ziemlich reich an flüssigem Blute. Das ganze Herz strotzt 
von flüssigem, dankelrothem Blute, welches an der Luft sieb 
nur in dunnea Lagen etwas heller röthet und ziemlich rasch i 
gerinnt. Leber sehr reich an demselben Blute. Nieren 
massig blutreich. Die Oberfläche der Eingeweide mit in- 
jicirten Gefässen überzogen. Aus allen Körperhohlen dringt 
ein starker Geruch nach Picolin hervor. 

Die Picolinbasen treten so mannigfaltig auf, dass 
man sich über ihr Entstehen beim Tabakrauchen nicht wun« 
dorn kann. Sie entwickeln sich in grosser Menge bei der 
trocknen Destillation des Fleisches, des Horns, der Haare, 
des Knorpels, des Kaseins, Albumins, Legumins, des Kle- 
bers und aller derjenigen orgaoischen Substanzen, welche 
diese Gebilde enthalten. Ebenso erhält man sie bei der 
trocknen Destillation der Linsen, Krbsen, Bohnen, der ^ 
s Blätter der Laub* nnd Nadelhölzer, des Krautes von Wer- 
muth und üainfarrQ, des Weizens, des Holzes, Torfes, der 
Braunkohle, der Blätter- und Bogheadkohle, des Posidonien- 
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sdiiefers, des bituminösen Mergelscliiefers, des Petroleums 
und der Steinkohle jüngster Formation. Bei letztearer kom- 
men sie aber nur in geringer Menge vor« 

Reines Picolin, welches ans den Destillationsprodukten 
der Bogheadkoble gewonnen worden war» wurde einem 
mittelgrossen Kaninchen subcutan injicirt, um den Unter- 
schied in der Wirkung des reinen Picolins van der der 
Picolinbasen zu ermitteln. 

6) Einwirkung von reinem Picolin auf den 
thierisohen Organismus. 

Nach einer subcutanen Injection von 30 Tropfen des rei- 
nen Picolin s beschleunigte sich schon nach 2 Min. bei einem 
Kaninchen die Kebpiration bedeutend und wurde nach 10 Mio. 
ganz unregelmässig bei sichtbarer Anschwellung der Ohr- 
ge/asse. Bewegung gestört. Nach 12 Min. halbe Seiteniage 
mit gespreizten Beinen. Nicht ssahlbare Inspirationen. Im 
Meat. audit. ext. Temperatur von 36" C. Nach 20Uin. auf- 
gehobene Reaction bei erweiterter Pupille. Nach 40 Min. 
üespiraiion bald vermehrt, bald verlangsamt Nach 43 Min. 
convulsiviscbe Zuckungen in den Extremitäten nnd Zurück- 
Eiehen des Kopfes in den Nacken. Nach 47 Min. 39"^ C. 
im Meat aud. ext. Der Athem riecht nach Picolin. Nach 
56 Min. beschwerliches Bespiriren. Leises Berühren des 
Rückgrats ruft Zuckungen lioivor. Die Respiration ver- 
langsamt sich hnmer mehr. Obgleich die Ohren sich kalt 
aiitüliieii und ein bläuliches AuöeheQ haben, so beträgt die 
Temperatur im Meat aud. ext doch noch 35^ C. 

Nach 1 Stunde 40 ^lin. allgemeines Zittern, nach l 
Stunde 59 Min. krampfhaftes und unregelmässiges Bespiri- 
ren. Tod nach 2 Stunden mit dem Aufhören des Herz- 
schlags. 

Sektion nach 15 Stunden» Pupille ervveitert; Ge- 

19« 



284 lieber Tabak in toxikologischer Beziehung, 



himb&ate stark iojicirt; am bfntero aotern Eande der He- 
misphäre ein erbsengrosses Blutcoagulum unter der Dura 
mater. Auf der Basis des Schädels etwas fl&ssiges Blat 
Am oberü Kaüde beider Luogea iinsengrobtjö Erweiterungen 
der LnDgenzelleD. In den LnngenTenen schwarzes geronne- 
nes Blut. Auf der Trachealscbleimbaut ganz schwache La- 
gen Ton flfissigem Blute. Das rechte Herz ist mit 
schwarzem geronnenem, das linke mit geronnenem und 
flüssigem Blute angefüllt. Leber dunkelbraun und mässig 
blutreich. In allen grossem Venen viel geronnenes Blut 
Bei der Eröffnung der Brust- und Bauchhöhle fiel ein star- 
ker Geruch nach Picolin auf. Das wenig flüssige Blut war 
dunkelkirschroth und wurde an der Luft nur wenig heller. 
Die Blutkügelcben waren ungleich, eckig oder gekerbt. 

7) Wirkung der Dämpfe von Picolinbasen auf 
. den thierischen Organismus. 

Eine starke Taube sitzt in einem kleinen Zinkkasten, 

welcher vorn und hinten mit Glasscheiben versehen ist und 
ungef&br k Fuss im Quadrat hat. 5 Grm. Picolin wurden 
in einem Kölbchen ausserhalb des Kastens erwärmt und 
die sich entwickelnden Dämpfe durch Blasen in den Kasten 
geleitet. Sogleich wird die Taube unruhig, putzt die Augen 
und kratzt sich mit dem Fusse am Kopfe. Nach 6 Min. 
starkes Schwanken bei angestrengter Inspiration mit jedes- 
maligem Oeffnen des Schnabels. Nach 13 Min. bei neuer 
Einiuhr der Dämpfe starkes Schütteln, pfeifende Respiration 
mit starkem Oeffnen des Schnabels. Nach 28 Min. kaum 
bemerkbare Inspirationen und Anlehnen an der Wand. 
Beim Erheben des Kastens fällt sie auf die Seite und bleibt 
in der Seitenlage mit aufgehobenem Kopfe. Nach 20 Min. 
Herausnahme. Die Taube bleibt in der Seitenlage mit an- 
gezogenen Beinen. Beschwerliche Respiration mit rauher 
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Exspiration und häutigem «chleimigeiu AufhuBteo. 6 In- 
spirationen binnen 1 Hin. bei sehr vermehrter Hensaktlon 
und erweiterter Pupille« Starker ühoachus sibilans. Der 
Körper bl&ht sich auf bei schwachen convulsi vischen £r- 
Bohütterungen. Die Kespiration nimmt immer mehr ab and 
hört nach 12 Min. auf, während noch 2 Min. lang schwache 
nndulirende üerzbewegungen hörbar sind. 

Sektion nach 20 Stunden. Erweiterte Pupille* 
Gehirnb&ute ziemlich blutreich; die Plex* ven. spin. ent- 
halten nur geronnenes Blut. Auf den Durchschnittisflächen 
der braunroth marmorirten Langen beim Zusammendruelcen 
ein blutiger Schaum und an einzelnen Stellen ein geronne- 
nes filutklümpchen. Die Schleimhaut der Trachea schwach 
geröthet und an Terscbiedenen Stellen mit einem zähen 
Schleim bedeckt Das ganze Herz strotzt von schwarzem 
geronnenem Blute; nur im linken Herzen ändet sich ausser- 
dem noch etwas flüssiges Blut Die Leber ist reich an 
flossigem y dunkelkirscbrothem Blute, weiches sich an der 
Luft etwas heller ftrbt Der Gernch nach Pieolin ist be- 
sonders bei der Eröffnung der Brusthöhle bemerkbar. 

Ans diesen Tersnchen geht hervor, dass alle Pi coli n- 
basen sehr giftiger Natur sind; sie unterscheiden sich nur 
durch die Schnelligkeit und Intensität ihrer Wirkung. Auch 
die Art und Weise der Vergiftung scheint von Einfluss zu 
nein, da sie bei der subcutanen Applikation des Giftes am 
längsten dauerte nnd die Erscheinungen nicht so rasch and 
heftig auftraten, wie bei der iunern Aufnahme. Selbstver- 
st&ndlich ist hierbei auch auf die Thierspezies Rücksicht zu 
nehmen. Tauben oder Vögel sind bekanntlich gegen die 
meisten Gifte empfindlicher, als S&ugethiere. Die reizende 
Ei Wirkung der Picolinbaseu auf die Schleimhäute gab sich 
besonders bei den Dämpfen derselben kund« Ausser dem 
Husten und der entschieden ausgesprochenen Bronchial- 
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reizung wurde hauptBächUch eine schwache Kdthung aad 
ein Thrftnen der Augen bemerkt. Bekannt ist es, dass Ar- 
beiter, welche diesen Dämpfen häufig ausgesetzt sind, an 
Doppelsehen leiden. Ob auch die Einwirkung tiefer greifen 
und den Nervenapparat des Auges zu atttaquiren Yermag, 
ist noeh dureh keine Beobachtung festgestellt worden. Alle 
Ficolinbasen machen sich besonders durch ihren feindlichea 
Eingriff auf die Athmungsorganc bemerkbar. Die ersten 
und aufiUlendsten Symptome sind mit einer Alteration der 
Respiration verbunden. Die llespiration wird bei der innere 
Applikation derselben in sehr kurzer Zeit beschwerlich und 
angestrengt, oder sie wird beschleunigt, unregelmässig und 
bisweilen tritt der Tod unter plötzlicher Stockung dersel- 
ben ein. 

Das Herz wird anfangs übermässig erregt, erlahmt aber 

mit der Abnahme der Respiration immer mehr, obgleich in 
allen Fällen die Respirationsthätigkeit eher erlosch, als die 
Herzbewegung. Der leine Schaum oder Giticht, welcher hei 
der Sektion in den feinsten Bronchialverzweigungen ange- 
troffen wird» kommt bekanntlich bei den meisten Giften 
vor, welche sieb durch eine spezifische Beziehung zu den 
Respiratiousorganen oder deren iServenapparat aaszeichnen. 
In den Lungen selbst trifft man meistens Blutanschoppun- 
gen an, welche in naher Beziehung zur Wirkung der Fico- 
linbasen auf das Blut stehen, da fast in allen Fällen nicht 
blos im Herzen, sondern auch in allen Venen coagulirtes 
Blut gefunden wurde. bei den aus Leontodon Taraxacon 
dargestellten und zur Einwirkung gelangenden Ficolinbasen 
waltete das flüssige Blut vor. Klonische und tonische 
Krämpfe werden bei den aus dem Xabaksrauch and dem 
Weidenholz dargestellten Ficolinbasen im stärksten Grade 
beobachtet. Auch zeichnen sich dieselben durch ihre Wir- 
kung aui die Fupille au»; indem sie eine sehr ausgeprägte , 
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Mydriasis hervorrafen. Es fehlte die Contraction der Papille 
j)ei den übrigen Picolinbasen und beim reinen Pieolin, wel- 
ches im Allgemeinen schwächer als die Basen wirkte. Blut- 
extravasation auf dem Gehirn wurde nur zweimal beobachtet 
und zwar bei zwei Tauben, wovon die eine durch Picolin- 
basen aus Leontodon Taraxacon und die andere durch Picolin- 
basen aus Datura Stramonium umgekommen war. 

Am wenigsten zeigten sieh krampfhafte Bewegungen 
bei der snbcutanen Injection des Picolins und bei der Ein- 
wirkung der Dämpfe der Picolinbasen. 

Die Aunaiime ist wohl gerechtfertigt, dass selbst beim 
Kauehen von Opium nicht die unveränderten Basen des- 
selben die heftige Einwirkung auf den Organismus hervor- 
rafen und dass der Unterschied zwischen Opium- und Ta- 
bakrauchen nur in der Verschiedenheit der sich er- 
zeugenden Basen zu suchen ist. Diese Annahme ge- 
winnt um so mehr an Wahrscheinlichkeit, als auch im 
Rauche von Datura Stramonium sich nicht die Spur 
von Daturin nachweisen lasst, während aus Salix Pico- 
linbasen erhalten wurden, welche ebenso heftig wie die aus 
dem Tabaksrauche wirkten. 

Beim Tabakraucheii kommt das Nicotin wegen soiuer 
Flüchtigkeit und leichten Zersetzbarkeit nicht zur Wirkung, 
Man kann mit Bestimmtheit annehmen, dass Nicotin bei der 
hohen Temperatur, welche es beim Rauchen ausgesetzt ist, 
eine Zersetzung erleidet, deren Endproducte zur Gruppe 
der Picolinbasen gehören. 

Reines Nicotin wirkt furchtbar heftig und fast ebenso 
blitzäholich schnell, wie Blausäure. Die Krämpfe treten 
schon ein, ehe das Gift in den Magen gelangt ist. So wie 
der heftigste Tetanus den Körper ergreift, stockt auch die 
Respirationsthätigkeit und kehrt nicht wieder zurück, wo- 
hingegen die Herztb&ttgkeit sich anfangs beschleunigt, als- 



288 l^eb^r Tabak in toxikologiBeher Besiehnog» 



bald aber unregelmäsisig wird und erlöscht, wie sieh aus 
folgendem Versnche ergiebt. 

8) Einwirkang von Nicotin auf den ttiierischen 

Organiämuä. 

Einer Taube wurden 3 nadelknopfgrosse Tröpfchen von 
chemiBch reinem and wasserfreiem Nicotin eingeüösst. 

Kaum üiud dieselben verüchiuckt, als ein heftiger Tetanus 
den ganzen Körper ei^reift und plötzlich die Eespiratioo 
stockt. Der Ko^if wird in deü Nacken zuiuckgezogeu uuil 

die Fnsszeben sind steif, gestreckt und cyanotisch ge&rbt 

Die Pupillen bind sehr stark contrahirt; die Flügel und der 
Oberkörper erzittert, der Herzschlag ist sehr beschleunigt, 
nicht zählbar; ödioell verlangsamt sich derselbe aber, wird 
nnregelm&ssig und hört nach 50 Sekunden auf, ohne dass 
sich eine einzige Respiratioosbewegung gezeigt hat. Die 
Augen sind mit Tbränen angefüllt; die Wärme nimmt nach 
10 Min. stark ab. 

Sektion nach 20 Stunden. Die Pupillen sind er* 
weitert. Gehirnhäute und Gehirn nicht blutreich. Die 
Plex. ven. spin. strotzen von Blut. Die Venen des Kropfes 
stark ausgedehnt, wie injicirt Die Schleimhaut der Trachea 
schwach injicirt. Die Lungen sind nur an den untern Lap- 
pen rothbraun, sonst überall heiiroth gefärbt Auf den 
Durchschnittsflächen treten flüssige Blutpunkte und beim 
Zusammendrücken weisser Schaum zu Tage. Das ganze 
Herz, ist mit schwarzem geronnenem liiute angefüllt, aus 
welchem beim Liegen an der Luft wenig flüssiges hellrothes 
Blut austritt. In den grössern Venen findet sich nur ge- 
ronnenes Blut. Die Blutkügelchen sind von normaler Ge- 
tsialt; nur die Kerne zeigen vielfältig eine punktförmige 
Oontour. Die Leber fühlt sich etwas weich an und ist 
reich an flüssigem braunrothem Blute, welches sich an der 



besonders die im Tabaksranch vorh. chetnischen Yerbiodoogeo. 289 



Luft heller röthet. Die Nieren sind nicht blutreich. Die 
Gedärme nebst Magen bieten nichts Besonders dar. 

Aus diesem Versuche geht hervor, dass Nicotin schon 
in den kleinsten Gaben die heftigsten Erseheinangen her- 
▼orroft. Stocken der Respiration, Cyaaose, Mydriasis und 
der heftipte Tetanns treten sofort und fast in demselben 
Augenblick ein. Nur die stürmiRche Herzbewegung zeigt 
noch einen knrsen Todeskampf, bis in ganz kurzer Zeit 
auch das Herz stille steht und hiermit jeder Lebenslunken 
erloschen ist 

Bei der Sektion ändec äich ebenfalls der feine weisse 
Schaum oder Gischt in den Lugen und das ganze Herz ist 
mit schwarzem geronnenem Blute angefüllt. Das geronnene 
Blut waltet aber nicht so bedeutend vor, wie bei den aus 
dem Tabaksrauch dargestellten Picoliabasen. Im Allge- 
meinen i8t jedoch die Aehnlichkeit der Wirkung der Pico- 
linbasen mit der des Nicotins nicht zu verkennen. Die hef- 
tigere und schnellere Einwirkung desselben hängt mit seiner 
Flöchtigkeit zusammen. Deshalb verdunstet es auch bei 
der technischen Bearbeitung dea Tabaks leicht und vermag 
nur in geschlossenen Bäumen seine Wirkung zu entfalten. 
In Tabaksfabriken wird jedenfalls der Tabaksstaub nach- 
theiliger, als das Nicotin einwirken. 

Bekannt sind viele Vergiftungsfälle, welche bei der 
innern und äussern Anwendung des Tabaks zu therapeu- 
tischen Zwecken sich ereignet haben. Die üblen Folgen 
der Tabaksranchkiystiere wird man nicht mehr auf 
Nicotin, sondern auf die giftige Wirkung der Picolinbasen 
zurfickfnhren. 

Bekanntlich ist die £mpiängUchkeit für verschiedene 
Gifte eine sehr verschiedene. Der Eine wird ganz ge- 
waltig afhcirt, während der Andere kaum von der Ein- 
wirkung eines Giftes berührt wird. So haben wir in der 

» 
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letzten Zeit auch bezüglich der i^icoiiübasen eine merkwür- 
dige ImmnnitSt bei etoem kräftigen Manne wahrgenommen, 
welcher den in den Pfeifen angesammelten Tabakssehmergel 
wie eine Delikatesse verBchlackte. 

Diese Ausnahme hebt aber die Kegel nicht auf, dass 
die Pieolinbasen eine höchst energische Einwirkung auf den 
Organismus äussern, welche bisweilen auch bei geübten 
Rauchern beim Rauchen von starkem Tabak sich plotzlieh 
noch geltend macht, gewöhuiich aber erst allmälich darcb 
mannigfache Alterationen des Blut- nnd Nervensystems ia 
die Erscheinung triLL Weitere Forschungen und Beobach- 
tungen werden diese Thatsache noch bestätigen. 



Oigitized 



by Googit 



16. 

Deber Beköstigung der tiefaiigeuem 



Dr. A« Baer iu Naugard*). 



Die Verpflegung der Gefangenen und im spociellen Sinne 
die Fürsorge für deren zweckmässige Ernährung ist eine der 
Hauptaufgaben bei der sanitäts« polizeilichen Ueberwachung 
von Strafanstalten. Bei jedem Versuche, den die Humanität 
oder das Gewissen früherer oder neuerer Zeit aus eigenem 
Antriebe oder aus Nothwendigkeit unternommen, das Schick- 
sal der Gefangenen zu verbessern, drängte sich die Frage 
nach der Beköstigung derselben in den Vordergrund. Die 
Frage namentlich, ob mehr Fleisch- oder nur vegetabilische 
Kost, ist schon recht häufig ventiiirt worden — aber noch 
keineswegs endgültig gelöst. Berechtigte Anforderungen 
stehen auch hier im Widerspruch mit Rücksichten, die aus 
ökonomischen Verhältnissen sich geltend machen, mit An- 
schauungen, die die Praxis seit langer Zeit scheinbar gut 
gübeissen, und freilich auch mit Vorurtheilen , die ebenso 
fibertrieben als unhaltbar sind* 

Sehen wir zu, wie die Ernährung eines Menschen vom 

*) Mit Bewilligung des Herrn Verlegers {Adolph EnaUn in Berlio) 
cioer unter der Presse befindlichen grösseren Arbeit über »Gefäogniss- 
Ujgiene* entlehnt» 
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Staoiipuokte der Wissenschaft und der Erfahrung seia soll, 
wie sie in onseren Strafanstalten ist und wie sie selbst mit 
Küüktiicht darauf, dabs eine Getaageuaastalt niemals eine 
Terpflegungsanstalt sein soll, sein könnte und auch sein 

Die organischen Nährstoffe resp* die sie enthaltenden 

Nahrungsmittel werden bekanntlich nach ihrer chemischen i 
Zusammensetnang in Stickstoff- nnd kohlenstoffhal- 
tige eiogetheilt. Die Stoffe ersterer Gattung kommen als 
eiweissartige Körper — Albuminate — , als HfifanereiweiM, 
Muskelfaserntoff, Käbesiofl, Kleber, Legumiu vor, und da sie 
in den thierischen Gebilden, wie Fleische, £i, Kitee, sehr 
reichlich vertreten bind, so nennt man sie animalische 
Nährmittel, während man die Stoffe zweiter Art als vege- 
tabilische bezeichnet, weil sie als Kohlenhydrate — 
Stärke, Gammi, Trauben- nnd Rohrzocker » und als Fett, 
Gel in den Pflanzen, Getreidearten, Obst und Gemüsen vor- 
zugsweise vertreten sind. Man weiss, dasrder thierisebe 
Körper bei der Aut nähme nur Eines dieser ISährstoffe sich 
auf die Länge der Zeit nicht erhalten kann, dass erst die 
Mischung eines Eiweisskörpers mit Fett, Stärke, mit W^s&er 
und Salzen (Verbindungen von Kali und Natron mit Chlor, 
Kohlensäure, Pho^phort^äure etc«) eine Nahrung für ihn wird. 
Aus den mannigfachen Gemengen dieser Nährstoffe, wie sie 
die Natur in der Thier- und Pflanzenwelt als Nahrungs- 
mittel darbietet, zieht der Organismus mittelst des Ver« 
dauungsapparates diejenigen Stoffe aus, die er bei der Aus- ^ 
ftthrung der Lebensprocesse selbst und bei der Arbeitsleistung 
verausgabt. Der Verdauungsapparat eines nur von Fleisch 
oder eines nur von Pflanzen lebenden Thieres ist deshalb 
verschieden beschaffen; so verschieden, wie es nothwendig 
ist, um aus so ganz verschiedenen Nahrungsmitteln die re- 
lativen btoilmengen für die Ernährung zu gewinnen« 
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Ans der Emrichtang der meoBehlichen Kau- und Ter- 
dauaags Werkzeuge, aus der Bildung*) des Mundes, Bau- und 
Stellang der Zähne, aus den anatomiBchen Verhältnissen des 
Näkrkanals ersiebt man, dass der Mensch geeignet ist, sei- 
nen Ernährungsbedarf ebenso aus animaliscben wie aus vege* 
tabilischen Nahrungsmitteln zu gewinnen. Diese Beschafien- 
heit seines Verdauungsapparates befähigt ihn unter allen 
Zonen und Klimaten, von den extremsten Nahrungsmitteln, 
von rohem Fleisch und auch von Pflanzenwurzeln sich näh- 
ren SU können; sie weist aber auch gerade darauf hin, dass 
der xMensch, weder ein Fleisch- noch ein Fllanzenfresser, 
anf eine gemischte Nahrung angewiesen ist. Die fast in» 
ätmctive Entwickelungsart der uns nunmehr geläufigen Zu- 
bereitung von Mischungen animalischer und vegetabilischer 
Nahrungsmittel zu nahrhafter und wohlschmeckender Speise 
nnd die tägliche Erfahrung lehren uns, dass der gesunde 
Mensch am normalsten sich ernährt, je mehr er jedes Ueher- 
masB von Fleisch- oder Pflanzenkost vermeidet, je mehr die 
Mischung beider in ihrer Zusammensetzung sich ergänzt und 
seinem jeweiligen Bedärfniss angepasst ist. Wenn die Kir- 
gisen und £skimos, sagt Virchow**)^ ein Beispiel dafür abr 
geben, dass Gesundheit und Leben sich durch viele Gene- 
rationen hindurch mit ausschliesslich stickstoffhaltiger, andere 
ebenso mit vorwiegend kohlenstoffhaltiger Nahrung erhalten 
haben und noch erhalten (Hindus), „so legt die Geschichte 
Zeugniss davon ab, dass die höchsten Leistungen des Men- 
schengeschlechts von Völkern ausgegangen sind, welche von 
gemiüchter Kost lebten uüd lebeu. . . . Für uüh, die buhuo 

der Länder mit gemSssigtem Klima, handelt es sich erfah* 

rungsmässig nicht darum, zu untersuchen, ob wir uns aus- 
schliesslich den Polarmenschen oder den Tropenbewohnem 

*) Virehwct lieber KahrODgft- u. Genussmittel. Berlin, 1868. S. 81 ff» 
1. c. S. 36. 
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aiiHcbliessen, sondern vielmehr in welchem Verhältnisse wir 
UD8 der beiden Arten von Nabningamitteln bedienen sollen«* 
Die Nahrungsmittel, die die Natur uns gleichsam als ein 
Beispiel vorzüglicher Combination in ihren Misehungsbestaad- 
theilen vorgezeigt, wie die Milch, das Ei, haben in einem 
geringen Volumen die grösste Menge von absolntem Nähr- 
werthe; in ihnen sind alle Nährstoffe vorhanden und zwar 
in einem bestimmten Yerbältniss zn einander, nnd endlich 
ist in ihnen kein Stoff, der nicht verdaulich ist, der nicht 
ins Blut übergeführt wird. Mehr oder minder bewnsst und 
unbewusst suchen wir bei unserer Ernährung diesen idea- 
len Mischungsverhältnissen aus Zweckmässigkeitsrücksichtea 
nachzuahmen. Der grosse Vorrath stickstoffhaltiger Alba- 
minate in der Fleischuahrong wird in der Verbindung mit 
den leicht oxydirbaren Mengen der Kohlenhydrate in der 
Pdanzennabrung erst zu der Mischung, die in hinreichender ^ 
Menge den Körper nährt nnd erhält. Der grosse Bedarf an ! 
Stoffen, die durch den eingeathmeten Sauerstoff schnell zu 
Kohlensäure nnd Wasser verbrennen, die das Athmungs- 
geschäft, die Wärmebildung und vielleicht auch die Arbeits- 
leistung {Traube^ Fiek nnd Wialicenu«) mttanterhalten sollen, 
dieser Bedarf würde nur durch so grosse Mengen animali- 
scher Nahrungsmittel m beschaffen sein, wie sie der Ver- 
dauungsapparat gar nicht bewältigen könnte, — und das- 
selbe ist mit der Stickstoffmenge der Fall, welche der Or- 
ganismus braucht, sollte er sie allein aus der vegetabilischeo 
Nahrung nehmen. Was 1 Pfd. Reis an Kohlenstoff dem 
Körper bietet, bieten nach Seegm*) erst 4 Pfd. Fleisch und 
aus 20 Pfd. Kartoffeln kann der Yerdaunngsapparat erst sei- 
nen 24 stündigen Bedarf an Stickstoff ziehen; ein Quantum, 
das durch 600 Grm. (1,2 Pfd.) Fleisch bereits gedeckt wird. 

. *) Die Aufgaben der Nahrung fOr den Haushalt des Tbiem. 

Wiener medic. Wocbenscbr. Ib6b, No. 2b fF. 
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Dasselbe ist auch bei der Menge Fett der Fall, deren der 
Orgam^miis tia semer Erhaltung bedarf. £in Thier, das 
1 Pfd. Fleisch uad | Pfd. Fett täglich bekam, nahm au Ge- 
wicht zu, während es bei 2 Pfd. FleiBch ohne Fett kaum 
seine Ausgaben decken konnte. 

Ueber die Yorsfige einer relativ gut gemischten Nah- 
rang und die Nachtheile einer einseitigeni vorzugsweise vege- 
tabilischen Kost werden wir am besten und überzeugendsten 
durch die Ergebnisse belehrt, die Voü*) und seine Schuler 
in jüngster Zeit bei ihren Futternngsversuchen in Bezug auf 
die Unterschiede der animalischen und vegetabilischen Nah- 
rung gewonnen haben. In der animalischen und vegetabi- 
lischen Nahrung änden sich die nämlichen Nahrungsstofl'e, 
aber man bemerkt, wie diese Forncher zeigen, einen grossen 
Unteiflchied in der Ausnutzung der Nahrung; während 100 Kilo 
des fleischfressenden Hundes bei ausreichender Nahrung täg- 
lich nur 30 Grm. festen Koth liefern, beträgt dieser bei 100 
Kilo eines gemischte Koöl geniessenden Menschen 50 und 
bei euiem nur von Pflanzenkost lebenden Ochsen 600 6rm. 
Es geht ein ansehnlicher Theil der verzehrten Pflanzenkost 
unbenutzt wieder ab, und zwar sind die entleerten Stoffe 
durchaus nichi alle unverdaulich, „sie konnten wohl zum 
Tbeil verdaut werden, wenn neben der geh&rigen Menge der 
Verdauungssafte die gehörige Zeit gegeben wäre." Die Ver- 
dauung der plBanzlichen Nahrung verlangt einen viel com- 
plicirteren und längeren Darm und mehr Zeit, ],weil die 
K&sestoffe in den Pflanzen in festen Gehäusen aus Gellulose 
eingeschlossen sind — und weil diese Stofie erst allmählich 
ausgelaugt werden müssen.*^ Als die Ursache der massen- 
haften Entleerungen und der grossen Nährverluste bei der 

Vvity Unterschiede der animalidchen und vegetabilischen Nah- 
rnne. Sitznng der matb.-phys. Klasse vom 4. Dec. (MäucheD, 
Akademie der VVi^^eDäcbafteu.) 



296 



U«ber Bekastigang der GefoogeneD. 



vegetabilischen Nuiu uug finden Voit, Meyer und BUcTioff die 
St&rke, die in so grosser Menge in der Pflanzennahrong ent- 
halten ist Diese erfahrt, weil nie vor ihrer Aufnahme ins 
Blnt erst in Zacker flbergefährt werden muss, im Darme 
eine Zersetzung, bei welcher sich iu Menge organische bäuren, 
?or allem Batters&nre, bilden , und diese Zersetsnng und 
S&urebilduDg bedingen wahrscheinlich durch Erregung der 
peristaltischen Bewegung des Darmes die rasche Entleerung 
des Stärkechymus. Wenn ein Jdund 9 Tage lang täglich 
1000 Brod als Nahrung bekam, entleerte er 70 trocknei 
Koth i bekam er aber da^i Kiweiss des Brodes in Form von 
Fleisch und den Gehalt an Stärke durch Fett ersetzt, alüo 
377 Fleisch und 184 Fett, so entleerte er nur 20 trocknen 
Koth mit 5 Fett; bekam derselbe Hund das £i weiss von 
1000 Brod in Form Ton reinem Fleisch und die Stärke als 
reine Kartoffelstärke, die zu Kleister gemacht und zu Kuchen 
gebacken war, also 377 Fleisch und 522 Stärke, so er- 
schienen wieder 68 Koth. Aber in beiden Fällen war ia 
dem Entleerten weniger Stickstoff als bei der Brodfötternng, 
oder es wurde mehr £iweiää re^orbirt, „weil das Eiweiss 
im Fleisch nicht so sehr durch andere Stoffe verdeckt ist 
wie im Brod und deshalb leichter zugänglich ist.^ — Die 
ungenügende Auslaugung und die rasche Entleerung der 
vegetabilischen Nahrung bringt es zu Wege, dass von Hause 
aus viel mehr Nahrung in den Körper eingeführt werden 
muss, als dieser nach dem eigentlichen ^tiährwerthe derselben 
gebrauchen könnte. Durch den schnellen Durchgang durch 
den Verdauungskanal verliert der Körper nicht allein eine 
Menge Stärke, boudeiu auch „viele sonst noch brauchbare 
Substanz^ und vornehmlich die wichtigen nnd dem Körper 
unentbehrlichen AlbumuiatCj die mitgerissen werden. Ver- 
suche von Dr. Hoßmann^) an Menschen haben gezeigt, dass 

*) Voit 1. c. S. 8. 
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eia Mann bei einer täglichen Zufuhr von 1000 Gr. KarlolTelD, 
207 Linsen, 40 Brod und Bier 47 pCt. des Stickstoffs on- 
benuLzt in den tiockneu Entleerungen wieder foiigab, dabä 
bei derselben Eiweissmenf^e der aufgenommenen Nahrung in 
animaliboiicr Kost — aüO Fleiüch und 12G Fett — „noch- 
mal so viel Eiweiss im Darm resorbirt worden, als aas der 
vegetabilisehen.** Der grosse Unterschied zwischen anima- 
lischer und vegetabilischer Nahrung liegt also darin, dass 
bei ersterer nahezu Alles in die S&ftemasse übergeht, das» 
bei letzterer mehr verzehrt werden muss, bIa der Quantität 
der Nahrungsstoffe nach eigentlich nöthig ist, und dass bei 
gleichem Eiweissgehalt aus letzterer viel weniger Eiweiss 
resorbirt wird als aus animalischer Nahrung. »Brod, Kar* 
tofielu, Keis, Mais etc., sagt Voü, sind lar den Fleischfresser 
and den Menschen nur in wenigen Fällen eine Nahrung, da 
davon nur selten genug zur i^rhaitung eines kräftigen Körper- 
züstandes anfgenommen werden kann .... bei Zufugung 
von etwas Eiweiss aus FÜanzen oder Ihieren können sie 
jedoch hinreichen; sie sind also zu arm an Albuminaten, 
aber reich genug an Starke.^ Kia Hund, der von 800 Brod 
sich nicht erhalten konnte, ernährte sich vollständig bei 
Zugabe von 100 Fleisch (ßüchoß); giebt man die Menge 
Eiweiss des ungenügenden Bredes als Fleisch und die stick- 
stofffreie Substanz als Stärke, so reicht es eben hin, um den 
Kdrper zu ernähren, weil das Fleisch so volikommen auf- 
genommen wird* — Der Irländer, der 9 engl. Pfd. Kartoffeln 
tilglich im Durchschnitt verzehrt, „bleibt wenig leistangsfähig 
und gegen Krankheiten durch die Wässrigkeit der Organe 
wenig geschätzt^ ; die Tagelöhner der oberitalienischen Reis- 
felder, j,die Beis als alleinige Nahrung haben, erliegen vor 
der Zeit Erschöpfungskrankheiten, während die Pächter, die 
sich gut nähren, ein hohes Alter erreichen^*). Wenn die 

•) Voit l c. S. 11. 

VtoneUalurtMte. f. f«r. Ifed. N. F. XIV. 3. 20 
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Oberitaliener so ihrer HanptmahlKeit, dem Mais, immer Eäiie 
essen und andere Völkerschaften neben Kartoffeln Häringe, 
tio ist Alles, wie es an derselben Stelle heiest, in TJeberein- 
Stimmung mit unserer Erfahrung am Hunde, der bei 800 
Bfod auf's Aenssernte herunterkam, mit 800 Brod und 
100 Fleisch sieh vdUig ernährte. 

Wir sehen aus diesen klassischen Experimeateu und 
deren Ergebnissen mit Evidenz, wie sehr Kweekmftssig wir 
handeln, wenn wir unsere Nahrung aus thierischeo und 
p6an£liehen Nahrungsmitteln bereiten; wir müssen die ge- 
mischte Eost als die für die Ernährung des menschlichen 
Körpers einzig normale ansehen, weil sie die Ausgaben des 
körperlichen Haushaltes am schnellsten und besten deckt, 
weil jede ezeessiv einseitige Kost zu Krankheit 
und Siechthum führt. Aus der Reihe der animalischen 
Nahrungsmittel wählen wir aber das verbreitetste, das Fleiseh, 
weil gerade dieses für unsere Ernährung sich vorzüglich eignet. 
i^Dte thierischen Nahrungsmittel, sagt MolesehoU^^y haben 
ausserdem, dass sie die unentbehrlichen Nährelemente in 
einer Form enthalten, die leicht verdaulich ist, den Vorzug, 
dass ihre Eiweissstoffe den Bestandtheilen des Blutes ähn- 
licher sind, als die vegetabilischen. Ganz besonders aber 
sind die animalischen Nahrungsmittel dadurch ausgezeichnet, 
dass sie eine reichliche Menge fertig gebildeten Fetten ent- 
halten, das aus dem Stärkemehl des Zuckers erst in längerer 
Zeit bereitet wird, ^^eben diesem fertig gebildeten Fett eut- 
hält das Fleisch die anorganischen Stoffe, welche die Erhal- 
tung unseres Körpers erfordert." Kein iSahruugsmittel führt 
uns, wie Voü meint, so leicht Eiweiss zu, als das Fleisch; 
bei einer an Fleich reichen Nahrung häuft sich in unserem 
Körper am besten und rasehesten ein grösserer Vorrath von 

Phjfsiologle der Nahrungsmittel. BerÜD, IbdO» ». 162. 
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circolirendem Eiweiss ao, wie wir iha bei Bt&rkerer Arbeit 
nöthig haben. 

. Freiiicli haben wir ia unserem Klima und in unseren 
Tagen an den Vegetarianern, einer GesinnnDgsgenosseDscbaft, 
die aus eigenem Entschlüsse nur von Vegetabilien lebt, in 
der Meinung, dass der Genuss von Fleisch für den Mengclieu, 
den von der Natur veranlagten Pflanzenfresser, etwas ün* 
natüriiciies und üiigebundes sei, — an den Anhängern dieser 
Lehre, sage ich, haben wir den Beweis, dass der Mensch 
auch olme Fleisch leben und gesund sein könne. Indessen 
wissen die Vegetarianer dem Körper reichlich thierische 
Albuminate durch den Genuss von Milch, von Eiern und 
von Kftse zasafuhren und auf diese Weise dem Organismus 
einen genügenden Ersatz für das ihm versagte Fleisch zu 
bieten. Man kann also keineswegs sagen, dass sie allein 
von Vegetabilien sich gut nähren. Ueberzeugender ist für 
uns die tägliche Erfahrung, dass unzählige Mensehen bei 
einer richtig gemischten Kost sich des vortrefflichsten Wohl- 
seins und der besten Gesundheit erfreuen, dass also ein 
massiger Genuss von Fleisch durchaus nicht nur nicht 
schadet, sondern erheblich nfitzt. Andererseits beweist 
gerade der specihsche Gegenstand dieser unserer Betrach- 
tung, das Leben in Gefangen- und Strafanstalten, dass sehr 
viele Gefangene bei dem unfreiwilligen Genuss von wirklich 
nur vegetabilischer Kost in einen Zustand chronischer Inani- 
tion gerathen, und dass dieselben Gefangenen, anter den- 
selben anderweitigen ungünstigen Verhältnissen der Gefan- 
genschaft belassen, durch eine bessere, gemischte Nahrung 
und gani specieil durch den häuligeren Genuss einer I^ieißch- 
kost in einen besseren Gesundheitszustand versetzt werden. 
Sind doch nicht wenige Strafanstalten in die Lage gekommen, 
die ungünstigen Salubritätsverhältnisse der ganzen Anstalts- 
bevdlkeruDg durch Verabreichung einer besseren Kost und 

20* 
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wiederum hauptsächlich vou Fleisch verbessern zu müsseo! 
Dass einzelne Menschen sich bei einer Tegetabiliscben Kost 
recht gesttnd (fihlen and sich vielleicht gesunder wähnen, 
als wenn sie einem anderen Kocbzettel anhingen, ist nicht 
SU bezweifeln, — ob aber der Soldat, der Arbeiter sich auf 
die Länge der Zeil bei einer reinen PHanzenkost in voller 
Kraft erhalten wdrden, ist mindestens sehr zweifelhaft „Ich 
leugne nicht die Möglichkeit Bich mit reiner Pflanzenkost zn 
ernähren, sagt Fot^ ich sage nur, dass viele Zwecke doreh 
Zumischung des eiweissreichen Fleisches sich besser, ja so- 
gar allein erreichen lassen. Wie man am besten znm Ziele 
kommt, das bestimmt unser Handeln und nicht eine unbe- 
gründete Fnrcht vor den Theilen eines Thieres, welches ja 
aus keinen wesentlich anderen Bestandtheiien zusammen- 
gesetzt ist, als die ebenfalls organilsirte Pflanze^*). Es ist 
keine Frage, der gesunde Mensch wird bei einer aus ani- 
maltsehen — d. h. aus Fleisch — nod vegetabilischen Nah- 
rungsmitteln bestehenden Kost sich am besten erniihren, die 
gemischte Kost ist seine naturgemässe, normale Kost 

Ist nun die Gesellschaft verpflichtet, den Gefangenen 
eine so beschaffene Kost zu verabreichen? Wir können 
diese Frage, scheinbar im Widerspruche mit den obigen 
Ausführungen bei angemessener Würdigung der wirklichen 
Verhältnisse in der Strafianstalt, trotz aller Neigung and Be- 
streb ung, ihre Bewohner in sanit<iriächer Beziehung 00 günstig 
als möglich zu behandeln, nnr bis zu einem gewissen Ponkte 
bejahen. Der Staat thut seine Pflicht und übt alle Gerech- 
tigkeit ans, wenn er seine Gefaugenen so beköstigt, dass 
ihre Gesundheit nicht durunter leidet, und das kann im All- 
gemeinen auch bei einer passenden, freilich nicht rein vege- 
tabilischen Kost geschehen. Eine für alle Gefangenen ein- 
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geführte Fleischkost würde in sehr vielen Fällen, ja in den 
meisten überflüssig nnd in einer kleinen Zahl vielleicht von 
moralisch verderblicher Wirkung sein. Nur da, wo das ein- 
zelne Individnnm unter der Samme der vielen gesondbeits^ 
schädlichen Momente der Haft zu leiden anfängt, — und 
dies tritt in recht vielen Fftllen ein, — nur da, v^o ein bis 
dahin gesunder Sträfling zwar noch nicht erkrankt ist, aber 
doch unter dem Einflnss des Zuchthauslebens %n leiden be- 
ginnt, muss die Ernährung durch eine bessere, d. h« durch 
Fleischkost aufrecht erhalten Vierden. Hit einem Worte, 
es muss bei der Verpflegung der Gefangenen eine 
Art Individnalisirung möglich sein und dazu ge- 
hört wenigstens noch eine Kostnorm, die zwischen 
der Kost für Gesunde und für wirklich Kranke steht. Wir 
kommen auf diesen Gegenstand später zurück und wollen 
zunächst den jetzigen Beköstigungsmodus der gesunden Sträf- 
linge besprechen« 

Der Speisetarif, wie er in unserer Anstalt — und in 
den anderen ist er nur mit Bücksicht auf provincielle oder 
locale Bedürfnibse modificirt — in Anwendung ist, gewährt 
einem jeden Sträfling, nach einem immer auf einen Monat 
im Voraus bestimmten Küchenzettel folgende Sationen an 
nährenden Substanzen: 



Korgeni* 

3. Hafergrfltxe* 

3 Loth Hafergrütze, 
<|io - Salz, 
'^lio - Butter. 



3. Buchweizen^ u. 
Oersteugrlltie. 
4 Loth Grütze, 
4|io - Salz, 
^|io ' Butter. 



1. Mehlsnppe. 

4 Loth Gerstenmebl, 
*IlO - Salz, 
&|io - Butter. 

1. Brbeea. 
38 Loth Erbsen, 
•|io - Talg. 
1 - Sah, 



Mittags. 

3. Graupen« 
18 Loth Graupen, 
'|io • Butter, 
1 - Sals. 



3. Linsen. 
28 Loth Linaen, 
9|io - Talg, 
9|to • Geretenmehl, 

ijuü Quart Esäig. 
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4. Rrbseo ond 
Kartoffeln. 

10 Loth Erbsen, 

'jio Metze Kartoffelo, 

Loth Talg-, 
l - Saiz. 

7. Sau erkohl und 
K art 0 ff e 1 n. 

*jt Quart Sauerkohl, 

djs Metze Kartoffeln, 

»|ie l<oth Schmnb. 

10. Bohnen ait 
Kartoffeln. 

14 Loth Bohnen, 

Hetse Knrtofiehi, 

•|ie Loth Talg, 

1 - SftU. 



5. Graupen ond 
Kartoffeln. 

5*|tt Loth Gmopen, 

3|8 Motze Kartoffeln, 

•jio Loth Butter, 

1 ' Salz. 

8. Weisskohl mit 
Kartoffeln. 

' 2 Kopf WeiBskobl, 

3iN Metze Kartoffeln, 

»Iii Loth Talg, 

1 - Sala. 

11. RBben mit 
Kartoffeln. 

i|4 Hetze Rühen, 

^^ - Kartoffeln, 

»|ie Loth TUg, 



6. Linsen und 
Kartoffeln. 

14 Loth Linsee, 

3|g Mette Ktrtoifehi, 
•iio Loth T 



'i 10 i-oiü 1 a,i^, 
»jio - Salz, 
i|ao Quart Essig. 

9. Bohnen. 

2ö Loth Böhnes, 
9; 10 - Talg, 
1 - Sals. 



18. Kbhlrflben nit 
Kartoffeln. 

1 Kohlrftbe^ 

i|9 Hetse Kartoffeln, 

•Iii Lotk Talg, 

1 • Sals, 

*|io - Gerstenmehl. 



13. Rnmford'ache 
Sappe. 

Metze Kartoffeln, 

5*[iu Loth Erbsen, 

3^|ie - Graupen, 

9|io - Talg, 

»iio - Salz, 

^|4S Quart Essig. 



14. Kartoffeln. 

5'8 Metze Kartoffeln, 
9|io Loth Butter, 
^{lo - Salz, 
*|ie - Gerstenmehl. 



1. Hehlsnppe. 



8. Brodsuppe. 



Abends. * 

2. Bachweizen« 
grütze. 

4 Loth Gerstenmebl, d^lio Loth Buchweizengr., 7 Loth Brod, 
^[to - Batter, ^|to • Butter, «jio - Butter, 

«jie - Sabs. *\i9 - Salz. «|it - Sals. 

4. Hafergrütze. ö. Gerstengrütze. ^' ^f^pp"^^' 
8 Loth Hafergrfttse, 8«|io Loth Gerstengrfitse, ^^Iss Metse Kartoffel, 



A|io * Batter, 
- Sals. 



4\ 



10 



>|io 



Bntter, 
Salz. 



4|io Loth Batter, 
^|io - Salz, 

3|io - Gersteamehl. 



Zu diesem immer iü Brei- oder Suppenionii veiiertigten 
£8S6a wird als Gewürz eia Sappenkraut hinsttgethan aad 

zweimal wöcbeatlich wird aa^UU der gewöboliolieu Talg- 
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oder fiuUerfettang das Essen durch Yerkocbuag von 3 Loth 
Rind- oder zur AbweohbeluDg von 2^ Loth Schweinefleisch 
pro Kopf gefettet. Ausserdem erhält jeder Gefangene täg- 
lich 35 Loth Brod und 7} Loth Salz, der schwer arbeitende 
Sträfling täglich ^ Quart Bier und i Pfund Brod als Zulage. 

Es ist von verschiedenen Seiten unteiiiommen worden, 
den Nährwerth dieser einzelnen Kostnormen nach bekannten 
chemischen Analysen zusammenzustellen und aus der Menge 
der Nährstoffe zu bestimmen, ob diese Beköstigung quanti- 
tativ und qualitativ auch ausreicht. So hat Falger*) bei 
seiner Berechnung gefunden, dass die stickstoffreichsten 
Nahrungsiniitei der regiementsmässigen Gefängnisskost ver- 
abreicht werden müssten, um den täglichen Eiweissbedarf 
— 8| Loth — um nur 1,21 Loth zu übersteigen, dass nur 
bei 2 oder 3 Arten der gewöhnlichen Speisen der Normal- 
satz erreicht wird und dass bei den stickstofi&rmsten ein 
Ausfall von 6,87 Loth Eiweiss entsteht Während diese 
Kost also im Ganzen genommen arm an Eiweiss ist, so dass 
nach Falger*^ Berechnung selbst die nur fßr leichte Arbeits- 
leistung erforderlichen 7 Loth Eiweiss bloss in der kleinsten 
Minderzahl der Tagefsportionen erreicht werden und auch 
wohl ohne Zusatz von Fleisch nicht erreicht werden können, 
hat die Gefängnisskost einen täglichen üebersohuss von 
8| Loth an Kohlenhydraten. „Beim Mangel des die Ge- 
webe abset^euden Bebiaudiheils, sagt dieser langjährige Arzt 
an der Strafanstalt zu Munster, und beim Ueberflnsse von 
Fettbildnern wird das Blut mit Fett überfüllt, verarmt da- 
gegen an Eiweiss, und so wird den Muskeln der Faserstoff, 
dem Gehirn das nöthige Eiweiss entzogen. Es erfolgt 
Mästung, aber die angebliche Thatkrafk geht verloren.* 

Zu einem anderen Kesultat kommt in der allerneuesten 



*) «. MmC^ VierteiliabiBSchrif t für gerichtl. Med. Bd. YL S. 842 1. 
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Zeit bei seiner Analyse der Strftflingskost Böhm^) in Lnckao. 

Nach seiner Bercclmung bekommt der Sträfling 70 — SO^- 
Grm. EiweiBS in der täglichen Kost, somit 8—16^ Grm. mehr 
Eiweiss, als der Soldat in seiner Garnison, und noch mehr 
als der freie Arbeiter im Darchschnitt geniesst Die Qaan* 
tilAt und Qualität der Gefängnisskost, sagt Böhm, ist nicht 
als das ursächliche Moment der bei den Detinirten h&afig 
beobachteten Krankheiten anzusehen, — j^ohne dass damit 
in Abrede gestellt werden soll, dass es wfinschenswerther 
und für die Gesundheit vor tb eilhafter wäre, wenn darch 
öftere Darreichung einer gemischten animalisch vegetabili- 
schen Kost die nöthigen eiweisäartigen I^abrungsmittei dem 
Organismus zugeführt werden möchten.^ 

Bei den noch keineswegs festgestellten Zahlen far das 
minimale Quantum, das ein Individuum von den einseinen 
Nahrungsbestandtheilen für den täglichen Bedarf braucht, 
bei dem kaum annähernd richtigen Werth solcher Angaben, 
wenn es sich um eine Anzahl von Individuen von verschie- 
denem Alter und mit verschiedener Arbeitsleistung handelt, 
scheint uns die fieurlheilung unseres Speisetarifs nach che- 
mischen Zahlen allein nicht ausreichend. Sie wird aber 
vollends unbrauchbar, wenn auf die Verdaulichkeit und den 
!Nähr Werth der Nahrungsmittel im Sinne der oben 'von Voit 
und anderen Physiologen gelehrten Thatsachen keine Suck- 
sicht genommen wird. Was nützt es dem Gefangenen, wenn 
er in den Erbsen so und so viel Eiweiss, in den mit diesen 
gereichten Kartoffeln so und so viel Stärke, etwas Fett und 
Sals als Deckung fftr seine Ausgaben erhält, wenn ein be- 
. trächtlicher Theil jenes Eiweisses mit der über«» 
schüssigen Stärke vollkommen nnausgenutst wie- 
der entleert wird? Von diesem Gesichtspunkte aus muss 

*) DeuUche Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesiindheitspflego 
von Bevlam, Bd. 1. Hft. III. S. 371 ff. Braanschweig, 1869. 
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man unsere Gefängnisskost als entschieden ungenü- 
gend für die Ernährang eines KOrpers ansehen, der 
Arbeit leisten und bei einem gewissen Mass von Kräften sich 
erhalten soll. Dnd noch viel weniger kann man sich von 
einem anderen Gesichtspunkte aus, von dem physiologischen, 
zu Gunsten unseres Speisereglements entscheiden. Die re- 
lativ richtigste Mischung von Albuminateu, Fett, Stärke und 
Salden, eine Nahrung von selbst noch so guter vegetabilisch- 
animalischer Mischung, wird noch keinesweges fiii uns eine 
gute Nahrung sein, wenn sie nicht in so anregender Form 
und Abwechselung zubereilet ist, dass sie uns schmeckt, 
dass sie unsere Geruchs- und Geschmacksnerven angenehm 
berfihrt und die verdauenden Organe zur TbätigLeit anreizt. 
Diesen Anforderungen genügt aber in den bei weiten aller- 
meisten Fällen die Sträflingskost nicht. 

Die Beköstigung — und ich habe gerade die Haupt- 
mahlseit, das Mittagsbrod im Auge — ist zu weuig ab- 
wechselnd. Es sind zwar eine Menge von Speiseformen 
im Gebrauch, aber sie lassen sich alle auf ein Mehr oder 
Weniger von einer Hülsenfrucht, einer Kohlart mit einem 
Mehr oder Weniger von Kartoffeln «nrückffthren. 

Durch die in sehr reicher Menge vertretenen mehl- 
oder stärkehaltigen Nahrungsmittel wird ferner das Essen 
bei dem Mangel einer schmackhaften, anregenden, pikanten 
Zubereitung gleichmässig lade, monoton, pappig, klebrig. 
Bs fehlt in der Zubereitung Alles, was darauf berechnet ist, 
das Essen nach einer Seite hin hervorstechend schmackhaft 
2u machen. Die bekannte Kumford 'sehe*) Suppe ist we- 
gen ihres säuerlichen Geschmacks, wie Alles andere, was 
mit Essig zubereitet ist, das begehrteste Essen. 

*) Diese Suppe, keisst es io den Blättern f. Gefängnieekunde 
1869. 4. Bd. 2. Heft, S. 148 yerdient für GefftngnieBrerpfleguDg alle 
Beaehtoog; sie ist s^r kräftig, schmeckt angenehm und anregend 



i 
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Das Esseu ibt auch im Allgemeinen zu mager. Eine 
hinreichend fette Nahrang ist aber fnr die Eroährani^ des 
Eörperö sehr wesentlich, weil zum Ansatz von Fleisch 
d. h. Sur AofHpetehernng von Albnminaten entweder Fett 
oder em Kohlenhydrat in der Nahrung nothwendig ist und 
weil die elweissartigen Stoffe ans der Nahrung immer besser 
resorbirt werden, wenn die Stärke selbst durch Fett ersetzt 
ist*). — Wie auf die Menge, muss auch auf die Göte des 
Fettes gesehen werden. £ine schlechte Butter- oder Talg- 
fettung kann, besonders in heisser Sommerzeit, dem Esäea 
einen Geruch und Gesciunack geben, dass selbst hangrige 
uud wenig walileribche Geiaageae diese so gefettete Kost 
nicht zu geniessen yermögen. 

Ein Fehler iü der Zubereituug der StraÜiogskost liegt 
endlich in der ewig wiederkehrenden breiigen Form der* 
selben. Mit Ausnahme des Bredes erhält der Sträüing seine 
ganze Kost in wässeriger Form, und diesem Umstände 
möchte ich einen Theil der ungünstigen Wirkung der Be- 
köstigung zusehreiben. Durch das Beissen, Kauen und Zer- 
kleinern einer festen, durch Gewürz und sonstige Zu- 
bereitung angenehm duftenden und schmeckenden Speise 
werden alle für die Verdauung thätigen Organe angereizt; 
Speichel und Magensaft werden in grosser Menge abge- 
sondert, der Verdauungscanal zu vermehrter Ihätigkeit an- 



und kommt billig zu stehen, doch bedarf sie einer sorgfältigen Za- 
bereitung and muss man besonders darauf achten, da^s sie mrht zu 
dick wird. In der Hegel besteht sie für 100 Mann aus II Pfund 
Rollgerste» 11 Pfund £rbaen, 50 Pfund Rartoffeln, Pfund fettes 
Sehweloeflelseh, 8^ Pfnnd Salz, 2 Maase Eesig, i%\ Pfund Weisenbrod, 
Pfeffer und Uajoran nach Geschmack. Von Gerste, Erbsen nod Kar* 
toffeln wird jedes Quantum zuerst für sieh weleh gekocht und dann 
erat gemcügt» das Schwoinefleich wird ganz fein gewiegt und vertritt 
die Stelle des Scbmalzea, das Brod wird würfelig klein geächoitten 
uud wird kurz vor dem Anrichten in den Kessel gegeben. 
♦) Voit l c. S. 16. 
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geregt und ßomit die Nulxrimgsmittel leichter und scbneiler 
▼erdant. Eine wenig anspreebeode Kost in breiiger Form 
wird nicht nar jeue wohlthätige Wirkung nicht ausüben, sie 
wird yielmebr den Verdanungsapparat in seinen Fanctionen 
einseitig und träge machen, sie wird durch ihren grossen 
Wassergehalt die abgesonderten Verdannngss&flte verdünnen 
nnd ihre Verdauungskraft abschwächen. - Auf diesen Punkt 
haben namentlich englische GeAngnissärzte anfmerkBam ge- 
macht Dr. Lee*) verlangt neben animalischer Kost für 
sehwer arbeitende Gefangene hauptsächlich, dass die Kost 
verschieden sei und abwechsele, und dasB ein grostier 
Theil aller Gefängnisskost von fester Consistens 
Bei; und Baly**} schreibt direct der Nahrung der Gefan- 
genen, die sich vorvriegend anf die in England wenig ge* 
bräuchlichen Suppen und Getränke beschränkt, einen äubserät 
wichtigen Nebeneinfloss auf Hervormfnng von Dnrchülllen 
zu. Diese erschlagende Kost wirke durch die uni^weok- 
mässige Ernährungsweiise gefahrbringend anf den allgemeinen 
Gesundheitszustand der Gefangenen ein und mache sie noch 
empfänglicher zum Erkranken überhaupt und namentlich 
zur Aufnahme endemischer Schädlichkeiten. 

Durch eine bessere Zubereitung der Gefängnisskost 
wird die grosse Anzahl der gastrischen Beschwerden, wie 
sie in allen Anstalten so häufig und in verschiedener Ge- 
stalt vorkommen, enlsciiieden vermindert werden und vor 
Allem jene Erscheinnng, die jeder Anstaltsarzt beobachtet, 
und die man treffend mit dem ^amen des „Abgegessen- 
seins^ oder „des Brechens mit reiner Zunge** bezieichnet. 
In Folge des steten Einerlei der Speisen können nämlich 
viele Leute auch beim besten Willen das Essen nicht ge* 
messen, sie verspüren, selbst bei lebhaftem Hunger, schon 

•) Jahrbücher für Geläu^nisskunde 8. Bd. S. 192,- 
*•) Ebenda. K F. 3. ßd. 1. Heft. S. 16. 
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durch den Anblick und den Geruch der Speisen ein Gefühl 
Ton Brecbneigaog, yon quälender WürgebeweguDg. Andere 
fühlen beim Verbuche, die ihnen zum Ueberdross bekannten 
Speisen hiannterzuBcblueken, ein Zasammensebnüren der 
Schlnndmuskeln, eine Art Krampf, der es ihnen unnaöglicb 
macht 9 einen Bissen herunter zu bekommen. Man sieht 
nicht selten, wie SträÜinge vor jedem Löfiei einer nicht be- 
liebten Hittagskost ein ganz kleines Stflckchen Brod vor- 
essen, damit es besser heruntergehe, wie sie sagen, und 
glüeklieb schätzen sich diejenigen, welche dies mit eiiur 
homöopathischen Dosis Häring thun können, die sie sich 
von ihrem Antheil vom Nebenverdienst erkaofen. — 

Man mache die Speisen durch sachkundige Hand ^ 
und nicht durch beliebige Sträflinge, die das KoehgeschSft 
niemals verstanden und auch niemals erlernen — durch 
richtige, verständige Bereitung und durch gehörige Zuthatra 
schmackhafter und vermeide die üblichen, dicklichen breiigen 
Zusammensetzungen, die immer denselben Geschmack und 
dasselbe Aussehen haben. Bei einer besser zubereiteten 
Kost werden sehr viele Siräiiinge im guten Ernährungszu- 
stande bleiben, seihst wenn sie wesentlich vegetabilische 
Nahrungsmittel erhalten; sie werden länger bewahrt bleiben 
von den Leiden der Verdaunngsorgane^ welche jetst so 
häufig gerade in der ersten Zeit der Haft auftreten; Leiden 
hochgradigster Dyspepsie, die die Anfänge jener Beihe von 
üebein sind, die mit einer Dissolution der Biutmiischung 
und frfihzeitigem Siechthum enden. 

Wenn aber auch die jetzige Geiängniöiskost in der an- 
gedeuteten Weise verbessert, nach meiner TJebersengang fär 
den grössten Theil der Strääinge für die ganze Dauer einer 
kurzen Haft oder für eine kurze Zeit einer längeren Haft 
ausreichend ist, so giebt es doch eine grosse Anzähl von 
Fällen, wo der Sträfling bei solcher Beköstigung seinem 
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Verfalle immer mehr entgegengeführt wird; und hier nur 
dann eine Aushülfe mittelst einer besseren Kost zu ge- 
währen, wenn das Individuum bereits erkrankt ist, ihm 
Krankenkost zu geben, wenn es bereits siech und elend ge- 
worden, ist gewiss nichts Dankenswerthes. Unumgänglich 
nothig ist es, dass dort, wo die gewöhnliche Kost nicht 
vertragen wird, schon recht früh eine bessere gereicht wird, 
um die sinkende Ernährung noch zur richtigen Zeit aufzu- 
bessern, damit der Gefangene nicht einem langsamen Hun- 
gertode erliege. Eine qualitativ unzureichende Nahrung 
führt ebenso zum Hungertode als eine quantitativ unge- 
nügende oder als vollständiges Hungern. 

Von den ursächlichen Momenten, welche in der Ge- 
fangenschaft eine Verbesserung der Beköstigung nöthig 
machen, ist das häufigste die eine längere oder kürzere Zeit 
— je nach der Individualität — genossene vegetabilische 
Gefangenkost selbst. Während eine gute vegetabilisch-ani- 
malische Kost und speziell der Genuss von Fleisch eine 
kräftige und gesunde Blutbildung zur Folge hat, die sich 
in einer blühenden Ernährung des Körpers und vorzugs- 
weise in einer derben festen Muskulatur auszeichnet, zeigt 
sich beim Mangel der plastischen Blutbestandtbeile ein 
Sinken der Arbeitsfähigkeit des Muskels, eine Abnahme der 
Thatkraft des Körpers und des Geistes*). Der gesundheit- 

*; Will man sich von dem Ernährungszustände der Züchtlinge 
annähernd uberzeugen, so muss man eine grössere Anzahl (10—50) 
von ihnen und zwar nach einer überstandenen mehrjährigen Haft 
untersuchen und den zeitigen Ernährungszustand resp. die Arbeits- 
fähigkeit mit ihrem Lebensalter vergleichen. Sträflinge, die eine mehr- 
jährige Strafzeit hinter sich haben, sind entschieden gesund in die 
Anstalt eingeliefert worden, der zeitige Befund an ihnen ist also das 
Facit des Zuchthauslebens, bei welchem die mangelhafte Ernährungs- 
weise nicht der kleinste Factor ist. Das Schwinden des Fettgewebes 
QDd der Muskeln, das weike, schlaffe, matt und greisenhafte Aus- 
seben langjähriger Zuchthäusler, das eigenthümliche Goiorit von 
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schädliche EiüÜuss der einseitigen und vegetabischen Kost 
tritt aber yorzagsweise und mehr oder minder fr&h in der 

ftchmutzigem Graugelb, die Blutleore der sichtbaren Schleimhäute, 
die kalten und livid aussehenden Extremitäten zeigen, in welchem 
Grade das vegetative Leben daroiederliegt. Den Angaben eoleber 
Sträflinge, daee sie ToUkommeb krafUoe nnd erschöpft seien, darf man 
sicher Glanben schenken« 

Ein soverlftssiges Bild in Betreff der Binwirknng der Haft auf 
die Gesammteroihrnng des Sträflings gewähren die in TersehtedeneB 
Anstalten Torgenomraenen Wägungen der Gefangenen. Marc cfEspinti 
hat im Genfer Strafhauso von 1838 — 42 an IhG btiäÜingen , die er 
bei ihrer Aufnahme und naeiihcr in je lu-matlii ben Zwischeuräum« 
gpvrogen, gefunden, dass 52 unter 22 Jahren alten Sträflinge Etwaa 
an Gewicht zugenommen, dass die übrigen 134, die zuerst durch- 
schnittlich 63,23 Kilo und zuletzt 62,81 wogen, im Durchschnitt 420 
grm. verloren hatten. Die Abwägung ist nach seiner Meinnog nnbe- 
dentender, als vn erwarten war. (Zeitschrift ffir die gesammte He* 
dicin von Oppenheim^ 3. Bd. 1845. S. 121.) — Gutseh, der 3 Jahre 
lang in Brnchsal Wägungen vorgenommen, fand, dass bei allen Sträf* 
liegen eine Abnahme des Körpergewichts nnd am stärksten In den 
ersten 6 Monaten der Haft eich bemerklich macht, dass die Abnahme 
dann ötcitiouär bleibt oder aber bei den Eigenthumsverbiecheni sich 
in behagliche Zunahme verwandelt. (Allgera. Zeitschrift für Psychia- 
trie. Bd. 19. lieft 1.) Das Kr^ebniss der von Marrard vorgenoiuiiie- 
nen Wägungen liefert den Beweis, dass Zu - und Abnahme des Ge- 
wichts von der Arbeitsleistung und der Beschäftigungsart abhängt, 
dass die Menge der täglichen Gesammtnahrnng bei der vegetabilischen 
Kost nach Art nnd GrOsse der Arbeit nnd nach der Variation des 
Körpergewichts an bemessen sei. ^ Nach allen Seiten ersehOpfend 
nnd von nachahmenswerther Genauigkeit sind die in dem dänifcohea ' 
Zellen gefängniss Vridsloeselille vorgenommenen nnd von Brunn mit- 
getheilten Wägungsbeobachtungen , deren Scblussergebnisse sich in 
Folgendem zusammenfassen lasöcn. Zieht man nur das Gewicht des 
Sträflings bei de<*<aen Einliefernng und Entlassung in Betracht - der 
SträÜing wird zuerst bei der Einlieferun^, dann nach 3 und später 
nach je 6 Monaten gewogen — so haben au Gewicht gewonnen 
54,38 pGt, verloren 35,42 pOt. und 10,20 pCt. sind unverändert ge- 
blieben« Bei den bereits mit geschwächter Gesundheit in die Anstalt 
Blngeiieferteo war nicht immer ein Gewichtsverlost zo beobachten, 
nur bei 38,23 pOt; 42,65 pOt blieben unverändert; 19,12 pCt hatten 
zugenommen. In Rflcksieht auf die Altersperiode zeigten Sträflinge 
im Alter von 15---18 Jahren das uugünstigste Resultat, während von 
allen Sträflingen sonst nur 15 pGt. als durch die Strafe augegriffen 
bezeichnet werden, ist diese Zahl hier 25,58 pCt. uud über 16 pCt, 
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Verdauangpsphare hervor. Appetitloj«igkeit, Säurebild iing, 
Erbrechen) Fiatalens^ faftafige Dturchfälle, anhaltende Yer* 
ßtopfaag sind die hautigsten Klagen der Strälimgo, und, wie 
oben erwähnt, kommt es znr völligen Abstinenz der Nah* 
rnng, zur Depravation sämmtlicher Kräfte. Der Zustand von 
Ersehöpfong ist dann das meist disponirende Moment iür 
die Entwickelung chronischer Dissolutionskrankheiten wie 
PbthisiSy Hydrops, Scrophulosis, Scorbat und ein sehr be* 
günstigendes Moment für die Verbreitung von Krankheiten 
en- und epidemischer Art. In solchen F&Llen mnss eine 
bessere, leichter verdauliche Kost mit einer grösseren Quan- 
tität von Fleisch gegeben werden und swar schon zu einer 
Zeit, wo die ersten Zeichen jener Verdauungsstörungen sich 
einstellen. Diese Mittelkost, wie ich sie nennen möchte, 
soll vom Arzte der Aiiiitalt auf beliebige Zeit verordnet und 
wenn es angeht, wiedergenommen werden. Sie wird einem 
Sträfling gleich bei meinem Eintritt in die Anstalt gewährt 
werden müssen, wenn er durch yoraufgegangene Krankheit, 
durch seine Körper Constitution, zu grosse Jugend oder zu 
weit Torgerücktes Alter oder selbst durch seine bischerige 



haben an Gewicht verloren. Den grössteu üewichtsveiiuät zeigen 
Sträflinge im Alter von 20— 2ü Jahren, von diesen hüben 44,50 pCt. 
au Gewicht verloren und 19,73 pCt. warvn von der Strafe ;iiio;eüritTen. 
Was dPH Einfluss der Länge der Strafzeit betrifft, so hndet Bninn^ 
dass, während eine Strafzeit von unter 1 Jahr so gut wid 
keioe schädlichen Einflüsse verursacht, bei einer Straf- 
«eit von 16 Monaten bereits eine Anzahl Ton Angegriffe« 
nen auftritt, grösser wie im Allgemeinen; und wenn die 
Haflseit anf 2| Jahre steigt, ist die Procentsahi der Angegriffenen 
40,71 pGt., eine Zahl, die sich sogar anf 44,13 pOt erhöht, wenn die 
Strafzeit SJJahr betr&gt. Brwm seigt ferner, dass rttckfSllige Strif- 
liage schlechter stehen als aum ersten Mal eingelieferte, dass Sträf- 
linge ans der ländlichen Bevölkernng, obwohl sie die grösste Pro* 
centxahl Angegriffener gehen, vom Gewichtsverlnste am wenigsten be- 
troffen werden; dass endlich die Sträflinge ans Kopenhagen am 
btärk&ten, nämlich zur Hälfte, an Gewicht vuiloreii haben. 
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Lebensweise danach angethaa ist, dass er, ia £rwäguüg 
aller anderen gesandbeitsehädliehen Einflüsse, die jede Frei- 
beitijstrafe zur Folge hat, bei der gewöhnlichen Gefäagmss- 
kost seine Gesundheit nicht wurde erhalten können. Diese 
Mitielkost wird man ferner dem von einer Krankheit ge- 
nesenen Sträfling eine Zeit lang gönnen mfissen als Üeber- 
gang von der Krankenkost sar vollen Gesunden-Verpliegttng; 
wie anch jenen StiMingen, die eine mehtjfthrige Haft ab- 
gebüsst, einige Zeit vor ihrer Entlassung, damit sie aus der 
erschlafften trägen Machtlosigkeit des Körpers und Gaistal 
herauskommen und mit mehr Math und KrwerbsfahigkeK 
in die Freiheit treten. Endlich müssen auch mit der Mittel- 
kost versehen werden die zu einer langjährigen Haft Ver- 
urtheilten, nachdem sie mehrere Strafjahre überstanden ha- 
ben, damit die langjährige Strafhaft nicht zu einer Todes- 
strafe werde. j,Es ist eine feststehende Thatsache, sagt der 
Director von Bruchsal Ekert, dass bei uns trotz der reich- 
lichen Kost doch immer spätestens nach sechsjähriger Straf- 
dauer mit zeitweiser Verabreichung besserer Kost, Beschäf- 
tigung im Freien und anderen Erleichterungen nachgeholfen 
werden muss, wenn der Kräfte- und Ernährungszustand, die 
Gesundheit der Gefangenen erhalten werden soll*).** — Und 
Bruchsal gewährt eine viel bessere Beköstigung als unser 
Speise-Etat l — 

Durch die Einführung der Hittelkost würde man dem 
Prinzip des Individualisirens, der bei der moralischen wie 
somatischen Ausführung des Strafvollzuges einzig zu billi* 
genden Grundidee, gerecht werden. Dieses Prinzip des In- 
dividualisirens findet auch in Betreff der Beköstigung der 
Sträflinge in der Neuzeit von kundigster Seite die wärmste 
Fürsprache. ^Die Individualisirung kann, wie v. Botowdcrf 



*) üeber die höchste Dauer aeitigei Zuchthauäi>tiafeü i. c. 
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sagt*), liioiit boweit ausgedehnt werden, daisb die Entbeh- 
rungen, die durch die Freibeitfistrafen vermittelt werden, den 
Bedinguageu der booiaieü Loben^^tellung jedes einzelnen Ver- 
brediers au entsprechen hätte . . • Es ist aber die Uftck- 
siciit goboLeu, dass die zuiio Gesundheit wie duü btäikere 
Ernahrangsbedürfnisö das Recht linden . • . . Ausser allem 
Zweifel duri dio Freiheitjss träte niciit dem Eiioige naoh zu 
einer Leibes- und Gesundbeicsstrafe werden«^ In demselben 
Sinne spricht sich bei derselben Gelegenheit Direetoi Schuck 
ans, indem er sich gutachtlich dahin äussert: nEine der Ge- 
rechtigkeit entspiechendo Behandlung luuerhalb der Haus- 
ordnung wird in der gemeinsamen Haft nur herbeigefthrt, 
wenn in den Speiseetats bei der Gesunden- wie der Kran- 
kenkost verschiedene Diätformen vorkommen, welche ge- 
statten, ohne Verweichlichung oder ohne der Strafe den 
wesentlicben Character zu entziehen d. h* ein Uebel, ein 
Leiden zu sein, denjenigen Sträflingen diejenige diäturische 
Erleichterung zukommen au lassen, die in Kucksicht für den 
derzeitigen und künftigen Gesuadheitszugtand deä Sträflings 
geboten ist^ 

Die Nothwendigkeit einer Mittelkost zwischen der 
vollen Kost für ganz Gesunde und der Kost für Kranke hat 
bchon Vanentrapp 1843 hervorgehoben**). Man sollte, 
sagte dieser vielbekannte Sachkundige auf dem Gebiete des 
Gefangnisäwesens, ähnlich wie in den Hospitälern, wenn 
auch so bedeutende Unterschiede nicht statt zu hnden 
brauchen, einige verschiedene Kostnormen haben. Der Ab- 
siand zwischen der gewöhnlichen Gefängnisskost und der 
Kostnorm für Kranke ist in den meisten Gefangnissen zu 
gross und oft wäre eine der letzteren ähnliche Kost auch 

VerhandluDgeu des seehsteo dentschen Juristentages. S« bd. 
•*) Jahrbnrh fBr O^^fän^rniHftknnde. Bd II. S. 69. 

Vt«rM4t«brMaiir. L g«r. Med. N. i^. JLIV. 21 
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für solche m wüQschen, welciie wir nicht gerade iBr krank 
erkl&reii können. 

Die Krankenkost an diejonigen Sträflinge zu verab- 
reichen , f&r die wir die Mittelkost eingeAhrt wflneehen, 
lasst Bich aus manchen Gründen nicht vorschlagen, zunächst 
weil diese Leute, noch nicht krank im eigentlichen Sinne, 
von der Krankenkost nicht gesättigt werden, und dann weü 
die ZM der Sträffinge Ar die Krankenkost alsdann zn gross 
würde. Ich veranschlage die Zahl der der Mitteikost be- 
dürftigen Sträflinge ans allen Kategorien, die ich yorbii 
aufigezahity anter den c. 850 hier i>etiairten auf c. 250; ao 
über 500 kann durchschnittlich die volle gesunde Bekösti- 
gnng gegeben werden and vielleicht 10 — 20 brauchen die 
wirkliche Krankendiät. 

Darch die Einführnng der Miitelkost würde auch jener 
Hass und Neid fortfallen oder vermindert werden, mit denen 
derienige, der nach dem jetzigen Verpflegnngsmodns für 
einige Zeit auf ärztliche Anordnung besseres Brod oder 
Krankenkost erhält, von den anderen Sträflingen verfolgt 
wird, weil man mit einer grübseren Liberalität in geeig- 
neten Fällen die Wohlthat der besseren Beköstigung zn 
Theil werden lassen könnte. Und ebenso wurden jene 
HisssUtnde beseitigt oder vermindert, die in den Anstalten 
mit gemeinsamer Haft durch das Verhandein und Ver- 
tauschen der durch ärztliche Anordnung oder durch üeber* 
verdienst erlangten besseren Nahrungsmittel unter den Öträf«- 
liügen entstehen und zu einer grossen Anzahl von Disci- 
plinarstrafen führen. ,»Wer nämlich das Leben der Sträf- 
linge practisch kennt, sagt der Director Elvers^ wird wissen, 
wie furchtbar die monotone, reizlose, wenig animalische 
Bestandtheile enthaltende Sträflingt^kost die Leute heninter- 
bringt, wie sie für einen Häring, einen Käse, etwas Butter, 
eine saure Gurke etc. etc. ihren besten Freund verrathen 
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würdea *)»^ Wahrer aber aach trauriger lässt sich die Ein- 
wirkung unserer bisherigen Sträflingskost nach einer län- 
geren üaftdaaer sicherlich nicht schildern, — 

Fassen wir Alles zusammen, so verlangen wir für die 
vollkommen gesunden Sträüinge eine schmackhaft zubereitete 
und in ihrer Qualität abwechselnde Kost, die in genügender 
Menge verabreicht , den Str&fling vor Hunger schützt und 
ihm Gesundheit und Erwerbsfähigkeit zu erhalten im Stande 
ist. Sehr zweckmässig wird es hier sein, dass auf die pro- 
Yiazielle Ernährungsweise der Bevölkerungsklassen, aus 
denen sich die Einwohnerschaft einer Strafanstalst zunächst 
rekrutirt, wesentlich Rücksicht genommen wird. ~ Wir 
yerlangen aber zweitens eine bessere Kost in allen Fällen, 
wo eine solche nöthig ist, in allen den Fällen, die wir 
oben angeführt haben. Dieser Mittelkost darf eine Fleisch« 
zugäbe nicht fehlen, die pro Person wenigstens Pfund 
und 4 mal in der Woche verabreicht werden muss* 

Die passende Verpflegungsform für die Gesunden wird 
jede Verwaltung bald ausfindig machen und auch die Auf- 
stellung einer Speiseordnung für die Mittelkost wird nicht 
allzuschwer sein. Sicherlich wird dabei die Ueberburdung 
für die Hausoeconomie nicht so gross sein, dass die Miss- 
lichkeiten nicht durch die Zweckmässigkeit der Einrichtung 
reichlich aufgewogen werden sollten. 

Was die finanzielle Seite der in Vorschlag gebrachten 
Beköstigung betrifft, so braucht man nur an die grossen 
Volksküchen in Berlin und anderen grossen Städten zu er- 
innern, um für die billige Herstellung einer Kost von guter 
Qualität ein nachahmungswerthes Muster zu haben« Welch 
notorisch gutes, schmackhaftes und nahrhaftes Essen liefert 
die Berliner Volksküche für 1 Sgr* d Ff. pro ganze Por- 

•) Blätter fllr Gemognisskunae. UI. Bd. IL Heft 1667. S. 119. 
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üod; das ibt ein gaus^ Quart £ssea! Und welche Ab- 
wechselung und Oppulenz gewährt sie nicht gegenüber un- 
serer Str&äing8ko8t I Die daselbst gebräaohlicheaKochrecepte, 
bei Jenen immer eine Pürliüü Fieiisch in SuLbLani und von 
gater Qualität eiogerechnet ist, w&rden bei entspreobender 
Abänderung eine vorzilgliche üefäogaiss- Beköstigung ab- 
geben. Ich kann nicht unterlassen, einige Kostformen hier 
anzulühren. So giebt es immer auf 100 Fortioaen be- 
reehnet: 

Weisse Bohnen, Kartoffeln und Rindfleisch, 

7 lietieo Bohnen» 1 Pfd. Talg« 1 Pfd. Mehl, 18 Pfd. Rioddeiwb, 
4 Metae Zwiebeln , i Loth GewAri, Snppenkraiiter» 1 Scheffel 
Kartoffeln. , 

ürüne Erbteil mit Mohrrübon und Rindfleisch, 

18 Pfd. Rindücisch, 1 ISchtöd Mohrrüben, 8 Metzen Erbseu, 
1 Pfd. Mehl, 1 Pfd. Schmalz, i Metze Zwiebeln, 3 Pfd. Salz, 
i Loth Gewfirz. 

Gelbe Brbeen mit gerftuchertem Speck nnd Kartoffeln, 
10 Pfd. Speck, 8 Hetsen Erbsen, 1 Pfd. Schnala oder 1^ Pfd. 
Talg, 1 Scheffel Kartoffeln, ^ Metae Mijoran, ( Hetae Zwiebeln, 
1 Pfd. Hehl, 3 Pfd. Sali. 

Schmorkohl, Kartoffeln und beb weincfleisch, 

10 Pfd. Schweinefleisch, 1 Pfd. Schmalz, 1 Scheffel Kartoffeln, 
4 Schock Weisskohl, | Schock Rothkohl, 1 Pfd. Syrnp oder 
i Pfd. Zucker, % Pfd. Mehl, 3 Pfd. Sab, \ Metie Zwiebeln, 
t Lth. Oewttn. 

Reis mit Kartoffeln nnd Rindfleisch, 

U Pfd. RiiidÜüiöch, 1 Pfd. Talg, 17 Pfd. Kei«, 1 SchoÜel Kar- 
toffeln, SuppengrQnes. 

Milchreis mit Schmorfleisch, 

18 Pfd. Rindfleisch (auch 9 Pfd. Rindfleisch und 5 Pfd. Schweine- 
fleisch), S5 Pfd. Reis, 16 Quart Milch, Ii Pfand Zacker, k Pfd. 
Zimmt, t Pfd. Butter, 8 Pfd. Sala. 

Graupen, Kartoffeln und Rindfleisch, 

8 Pfd. Riiioflcisch, 1 Pfd. Talg, 20 Pfd. Graupen, i ScheÜd Kar- 
toffeln, Suppenkräuter und Gewürz. 

Brfthkartoffeln mit Rindfleisch, 

18 Pfd. Rindfleisch, 1 Pfd. Talg, 2^—8 Scheffel Kartoffeln, 3 Pfd. 
Salti, \ Metse Zwiebeln, Suppenkrant, etwas Kümmel oder grflne 
Petersilie, Pfeffer. 
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Saure m d süsse Linsen mit zweierlei Fleisch, 

1 Metzeo Lioson, ^ Scheffel Kartoffeln, 5 Pfd. Seh wein efleiech 
oder Speck, b Pfd. Rindfleisch, I Quart Essig, 1 Pfd. Sjrap, 
1 Pfd. Schmalz, 1 Pfd. Mehl, 3 Pfd. SaU, Zwiebeta, Gewfirs. 

Ebenso reichhaltig ist die Auswahl der gangbaren 

grÜDen Gemüse und der frischen Obstsorten, [frische Birnen 
mit Klössen; Reis mit frischen Pflaumen; Grün- oderBlau- 
kohl in\L Schweinefleisch; giüne Bohnen mit Hammelfett; 
Rindfleisch und Kartoffeln; geschmorte Gurken mit Speck 
und Kartohcln]*). 

Auch die von HildeBkeim für nichtarbeitende und f&r 
nrheitende Arme entworfene Diät| die Marcard nach einigen 
Veränderungen auch fiSr Strafhäuser völlig zweckentsprechend 
üadet, kann als Muster unserer Mitteikost dienen. Ich halte 
08 nicht für überflussig auch diese Diätformen beiläufig an- 
zuführen. Hier kommt pro Kopi; 

1. il ülsenfruchtkost, 

IG Lotb llülsenfrächte, 6 Loth Roggenmehl, 1 Loth Kocbäalz, 
3i Uth Fett = 2 Sgr. 10 Pf. 

2. Weizenmeblkoat, 

6 Loth Roggenmehl, 8 Loth Weizenmehl mit ^ £i als Nadeln, 
I Pfd. Fleisch, 1 Loth Kochsalz, 2i Loih Fett » 3 Sgr. 9 Pf. 

8. Hirsekost, 

6 Loth Roggenmehl, 12 Loth Hirse, Pfd. Fleisch, 2 ^ Loth Fett, 
1 Loth Kochsalz *= 4 Sgr. 2 Pf. , 

4. Kartoffelkost, 

6 Lotb Roggenroehl, Ii Pfd. Kartoffeln, ^ Pfd. Fleisch, 2i Loth 
Fett, 1 Loth Kochsalz s 4 Sgr. 1 Pf. 

Im Durchschnitt kostet diese Diät 3 Sgr, 9 Pf. Sie 
ist bedeutend theurer als die oben angeführte und fibersteigt 
die von Engel**) für die 6jährige Zeit von 1858 bis mit 
63 nachgewiesenen durchschnittlichen Verpflegungskosten 
pro Kopf und pro ganzen Tag für einen gesunden Geüän- 



*) Dnsl^ähere hierüber findet sich in: Die Berliner VoIkskficbeQ etc 

von Lina Morycuaten)^ Berlin 18Ü8. 

Die Frequenz der Strafanstalten I. c. S. 2Ö4. 
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genen mit 2 Sgr. 3,6 Pf., und für einen kranken mit 3 Sgr. 
9 Pf nicht nnbetritobtlicli. Reducirt man aber das Fleisch 
auf eine kleinere Menge, auf ^ Pfd., und die Portion Brod 
auf If Pfd. — in der Hilde$hem^siih^n Normaldiät ist dies 
mit 1^ Pfd. veransciiiagt — so wird der Preis ein bedeu- 
tend geringerer, nnd dieses Kostenaufwandes ist eine Kost- 
verbesserungf welche Hunderten von Gefangenen die Ge- 
Bundheit erhält, werth. 

Dass die vorgeschlagene Fleischration nicht zu gross 
und dass das, was wir iiier wüiiächen, eigentlich nur daa 
Minimum von dem ist, was in anderen Ländern längst ge* 
währt worden, beweisen folgende Kostnormen in Strafan- 
stalten, von denen freilich nicht durchweg behauptet wer- 
den kann, dam sie zur Zeit noch in Gebrauch sind. In 
den amerikanischen Gefängnissen wird fiberaU Fleisch- 
kost und zwar in einer nach unseren Gewohnheiten nicht nur 
luxuriösen, sondern thatsächlich in einer fär das Leben in 
der Gefangenschaft nicht immer gesundheitsförderlichen 
Weise verabfolgt. In Philadelphia bekommt jeder Ge- 
fangene taglich ^ Pfd. frisches ßindfieisch ohne Knocheui 
wovon Suppe gekocht worden ist, oder Pfd. gesalsenes 
Schweinefleisch neben einer Pinto Suppe und soviel Kar- 
toffeln, als er essen will: In Auburn, wo der Gefangene 
sich mehr im Freien bewegt und auch gewöhnlich schwere 
Arbeiten verrichtet, bekommt jeder GefaDgene 28 Loth Rind- 
oder 20 Loth Schweinefleisch letzteres vrird deshalb we- 
niger gegeben, weil es schwerer verdaulich ist als Rind- 
fleisch — neben einer entsprechenden Menge Kartoffehi, 
Bohnen u. A. In Sin sing erhält jeder Sträfling täglich 
ein ganzes Pfund frisches Rindfleisch ohne Knochen oder 
f Pfd. Schweinefleisch. „Diese zu einem beträchtlichen Theile 
aus Fleisch, aber auch aas Pflanzenstoffen bestehende Kost, 
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sagt JuUu8*X dem ich diese Data entneliine, entspricht dem 

Bedärfaisse der Menschen ... sie sichert vor Krankhei- 
ten^. — Eine Hlgliche Verabfolgang von Fleisch, aber in be«- 
deutend geringerer Mengei findet auch in den englischen 
Strafanstalten statt. In dem bekannten ZellengeAngniss w 
Petonviiie wird täglich 8 Loth Fleisch pro Kopf ?erab- 
reicht, nnd in Portland bekommen die mit schweren dflent» 
liehen Arbeiten beschäftigten Gefangenen zum Frühstack: 
12 ünzen Brod, 1 Finte Theo oder Cacao, mit 2 Unzen 
Milch gemacht nnd mit 2 Unzen Symp oder f Unsen 
Melasse versüsst; des Hittags 6 Unzen Brod, 6 Unsen 
(= c. I Pfd.) gekochtes Fleisch ohne Knochen, 1 Pfd. Kar- 
toffeln, 1 starke Ration Suppe von Reis n. s. w. Gefan* 
gene, die keine schwere Arbeit haben, bekommen ^ Sation 
weniger an Fleisch nnd an Brod. Die Zellengefangenen be- 
kommen 4 Unzen Fleisch = 8 Loth täglich. Die anderen liah- 
nmgsmittel sind ebenfalls, aber nicht so stark verringert**). 
— Weniger gut ist die Bekösiiguug der Sträflinge in den 
frunsOsischen Anstalten. In der Anstalt LaRoqnette, 
fdr jugendiicbo Verbrecher bestimmt, bekam jeder Sträfling 
4mal in der Woche 8 Loth reines Fleisch; aber schon 1842 
ist die Verabreichung auf 2 mal reducirt worden, weil, wie 
David^*) ausdrücklich herrorhebt, der gemeine Mann in 
Frankreich nicht daran gewöhnt ist, so viel Fleisch oder 
so viele feste Sachen za gemessen. — Die Gefangenen in 
den Maisons centrales bekommen täglich 1| Pfd. Brod, des 
Morgens nnd Abends eine Portion Suppe mit Gemüse nnd 
des Mittags eine Zulage von Reis. Zweimal in der Woche 
und an hohen Festtagen haben sie den guten Tisdi, be- 
fttehend aus zwei Rationeu buppen und des Abends aus 

*) Noraamerika'a sittliche Znst&nde. U. Bd. 1S8S. S. 218 IT. 
**) Birenger: De la r^pression pönale etc. T. pr. p. 18. 
***) Jahrbuch für GefftngniBBknnde. 1848. III. Bd. S. 201. 
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einer Portion Fleifiefa. Es scheint, dass diese ärmliche Be- 

köstigang nicht ausreicht, denn 1847 wurde, wie Berenger 
berichtet, constatirt, dass in den damals in den Strafanstal- 
ten noch bestehenden Schenken jährlich für 300,000 Franca 
Brod an Str&flinge verkanft wnrde*). — In dem Strafbanse 
zu Genf erhielten die Gefangenen 2n)ul wöchentlich ^ Pfd. 
Fleisch und sweimal, an den auf den Fleischtag kommen- 
den Tagen, Fleischbrühsuppen, und dabei konnten die Ge- 
fangenen so viel Kartoffeln essen, als sie wollten**). — To 
den belgischen Gefän^nisseu haben die Zuchlhaufgefange- 
nen wöchentlich 4 mal Mittags eine Soppe k la viande, die 
für 100 Portionen enthält: Rindtleisch 10 Kilogr., Reis 7, Ge- 
mflse 5, Kartoffeln 20, Weizenbrod 7, SaU ^ Kilogr, Pfeffer 
80 Gramm. Det* Morgens bekommt jeder Zuchthausgefan- 
gene ein warmes Getränk nnd 625 Gramm Roggenbrod. 
Frauen und Kinder bekommen 600 und 550 Grniiim Weiaen- 
roggenbrod. Des Abends wird ein Kartoffelgericht gegeben, 
das für 100 Portionen besteht aus: Kartoffeln 75, Zwiebeln 1, 
Bntter 4, Salai 1 Kilo, Pfeffer 30 Gramm, Essig 1 Litre» 
Das warme Getränk wird bereitet für 100 Portionen aas: 
Cichorienpuher 10 Gramm, süsser Milch 6 Litres, Wasser 
45 Litres. Frauen im Zellengefangniss zu Namur erhalteo 
2 mal wöchentlich wirklichen Milchkaffee'**)« — In Bruch- 
sal wurde früher einen Tag um den andern 4 Loth 
knocbenfreies Fleisch pro Kopf Terabreicbt „nnd dörfke 
dies, wie Fuesdinf) sich aut?spricht, für kürzere Strafzeiten 
ansreichen; jedenfalls ist diese Quantität das Minimnm des 
Noth wendigsten, für eine längere Strurdauer int es in wenig.* 

*) Bhenfjer \. c. T. pr. p. 293. 
*♦) Jahrbuch für Gefringnisskunde. II. Bd. S. G8. 
♦♦*) Statistique des prisons de la Belgique par M. VV. Dacpeliaax. 
Bruxclles 1852. p. 12. PappenhHm's SaDit6ta>Poliz6i. IL Aufl. 18^^- 
S. 521. 

t) Die Bioselbaft etc. S. 209. 
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Derselbe h&lt nach seiner Erfahmng Ar die za mehr 

als zweijähriger Znchthausptrafe Verurth eilten einen grösse- 
ren Znsats von Fleisch als dringend ncthwendig. Zur Zeit 
bekommt der Sträfling in Bruchsal 1 Schoppen Suppo mife 
Fleisebbrflhe, 1^ Schoppen Gemfise nnd einen Tag um den 
andern 4 Loth knochenfreies Rindfleisch, an Fleischtagen 
nnr 1^ Schoppen Snppe nnd 1^ Pfand gemischtes Brod*). 
— In Baiern bekommt jeder Gefangene 4mal wöchentlich 
\ Pfund Rindfleisch neben einem Maass dicker Suppe ans 
Reis, Erbsen, Bohnen, Linsen, Gemüso je nach der Jahres- 
zeit, auch KnOdel, und 1 Pfund Brod pro Tag**) — In den 
dänischen Gefaus^nissen giebt es des Mittags 2 mal in der 
Woche Wassergrutze mit einem H&ring, 2 Tage Kamford- 
sehe Suppo, 2 Tage ^bsen oder Kohl, gekocht mit ge- 
Bslzenem Pferdefleisch, mit 5 Lioth von diesem Fleische; 
am Sonntag alternativ Suppe mit OchsenÜoisch oder Erbsen 
mit Speck; täglich 2 Pfand Koggenbrod und ^ Maass Bier, 
und wenn die Kälte Btieii^ ist, ddn Morgens noch .} Maass 
warmes Bier, Jüngere Gefangene bekommen Milch anstatt 
Bier. — In den österreichischen Strafanstalten wird 
in der neuesten Zeit 2— 3 mal wöchentlich Fleisch in ver- 
schiedener Quantität, in Waizcii 2 mal a 3 Loili, in Szamos . 
üjrath 3 mal wöchentlich a 8 Loth verabfolgt '^*)« In der 
Strafanstalt zu Stein giebt es 2 mal wöchentlich 4 Loth 
knochenfreies Rindfleisch bei einer, vtrie Zugaehwerdi schil- 
dert, sonst auch nicht sehr nahrhaften und wohlschmecken- 
den Verpflegurg. (In den österreichischen Anstalten ist die 
Beköstigung, Bekleidung und Arbeitsleistung der Sträflinge 
au Unternehmer verpachtet; eine Einrichtung, die keines- 

•) Blätter für Gefängnisskunde. IV. Bd. 18o9. S. lU. 
*♦) Blätter für Cefänfrnisskunde. IV. Bd. iHGi). S. 147. 
***) AUg. deatscbe Straf rech tszeitung. 1867. Octoberbeft. 
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W6g6B empfehlenswertfa ist, and daher die ungleidimftflsige 

Art der Beköstigungsnormen.) In allen preussisehen 
StrafanBialten wird seit einigen Jahren (3. Ang. 1866) an 
Stelle der vorgescbriebeaea Fettung 2 — 3mal wöchentUch 
3 Loth Bindfleiaeh pro Kopf, fein gewiegt, zu einer starken 
Brühe verkocht , dem sonstigen Mittagsesaen beigemengt. 
HoffontKeh wird bei der nothwendigen nnd bald stattfin- 
denden Umgestaltung unserer Gefängnisskost im AUgemeinea 
die Flelschkoat and alsdann in etwas grösserer Menge nieht 
aasbleiben. 

So sehr aneh eine bessere, gemischte Kost — nnd zwar 
eine Fleischkost — fdr eine Anaahl von Sträflingen als 
noth wendig erachtet wird, ebenso sehr muss mun wünschen, 
sie nicht als allgemeinen Speiseetat einzofuhren, sondern 
nur als eine in concreiea Fällen bei gehöriger Indivitluali- 
sirnng anzuwendende Diätfonn. Auf diese Weise wird den 
Einwürfen, die man gegen die Verbesserung der Gefäng- 
nisskost überhaupt macht, am leichtesten begegnet Man 
soll die Kost im Strafhause nicht besser einrichten, als sie 
der arme, redliche, freie Arbeiter in der Fabrik oder anf 
dem Lande geniesst. Eine bessere Kost in dem Zuchthanse, 
sagt man, wirkt demoralisirend anf den armen, ehrliehen 
Mann; sie habe nur zur Folge, dass die Verbrecher nach 
dem Znchthaase sich zurücksehnen. Dabei vergisst man 
zunächst, dass der ärmste Arbeiter in der Freiheit bei der 
besseren Luft, die er geniesst oder doefa geniessen kann, 
bei der Art seiner Thätigkeit und bei der grösseren Be- 
wegung im Freien niemals in seiner Yerdauungsthätigkeit 
so herunterkommt, dass er selbst schwere und schlechte 
Kost nicht sollte vertiagea können; gerade die schwere 
Arbeit im Freien befähigt ihn noch, jene Kost auszunutzen 
und zu verdauen. Bei den Gefangenen ist aber in Folge 
deprimirter Gematbsstimmung, in Folge ^ Haogel an 
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freier Bewegung und guter Luft, in Folge einer den Körper 
nur wenig oder nur einzelne Maskelgroppen in Anspruch 
nehmenden Bescbäiügung die Yerdauungstbätigkeit recht 
Offt an und Ar sieb träge; sie wird durch eine unpassende 
schwere Kost noch schlechter und führt mit der Länge der 
Haftaeit aunefamend an einer Zer8t5rang der Gesundheit 
Man vergisst femer, dass der freie Arbeiter, wenn er auch 
noch so arm ist, doch mehr Abwechselung in seiner Kost 
bat, dass er sich diese doch wenigstens nach seinem Ge* 
schmacke zubereiten kann und dass er endlich jedenfalls 
mehr stickstoffhaltige Substanzen geniesst als der Sträfling, 
da er nebea seiner landesübliciien Beköstigung immerhin 
etwas Milch, etwas K&se, etwas Wurst und auch hin und 
wieder ein belebendes und erfrischendes Genussmittel, wie 
Kaffee, Branntwein, Bier, Obst zu sich su nehmen pflegt. 

Sollte der Staat bei der Normirung einer Gefängniss« 
kost die Art und Weise zu Grunde legen, wie die armen, 
ehrlichen, freien Leute sich beköstigen, dann könnte man 
mit demselben Rechte auch^ wie Dr. MiMfeUl^) bei der Be- 
ratbung der btraigesetznovelle im österieicbischen Abgeord- 
netenhanse treffend bemerkt, die Sträflinge Hunger leiden 
lassen, weil es brave, und um so mehr zu bemitleidende 
Leute giebt, die sich nicht sättigen können. Wollte man, 
wie viele Leute verlangen, den Sträfling im Gefängniss 
durchweg In einen Zustand versetzen, der immer schlechter 
ist, als derjenige war, in dem er sich in der Freiheit be- 
funden, dann wäre nicht die Freiheitsstrafe die auf das Ver* 
brechen gesetzte Strafe, sondern vielmehr die Hungerkur 
das Anhängsel, womit man die Gefangenen martern sollte; 
diese wäre das eigentliche Strafmittel. Und wohin, fragen 
wir, kämen wir bei dieser Anschauung mit einiger Conse» 
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qnenz? Wenn der Sträfling nur immer in einen Zustand 
versetftt werden soll, der schlechter ist, als derjenige war, 
in dem er sich in der Freiheit befunden, mütisie da nicht 
ein Gefangener, der in Sans vnd Brans gelebt, mit allem 
Luxus uud Ooiufuil in der Freiheit umgeben war, eine viel 
bessere Kost nnd aaeh andere Kleidang, Lager n» s. w. be- 
kommen, so wie 68 sich niemals mit den Begriffen einer 
Strafe vereinigen lässt? Eine solche Individnalisirnng ist 
selbätverätäudlich nicht nur nicht durchführbar, Rondera sie 
MT&re auch ungerecht. Die Gleichheit vor dem Gesets be- 
dingt auch eine Gleichheit der Strafe und nur wenn mit 
dem Vollsng der Strafe Momente verbunden sind, die die 
Gesundheit deä £inen schädigen, während die des anderen 
unversehrt bleibt, dann muss der Staat abhelfend und ver*- 
hüteud eintreten, da in dem Begriff der Strafe niemals die 
Idee einer Gesnndheitssehädigung liegt. Und diese försorg- 
liche Abhülfe muss gerechterweise allen Strädingen zu Gute 
kommen; gerade so wie die Luft in einem Gefängnisse aufs 
Beste ventilirt und die Räume entsprechend geheilt sein 
sollen für alle Sträflinge zugleich, so soll der Modus der 
Verpflegung ein gleicher sein für alle; und nur wenn es 
^ur Erhaltung und Kräftigung der Gesundheit nothwendig 
ist, muss jedem Sträfling dieselbe bessere Verpflegung zu 
Theii werden. 

Durch die oben angeführte, mehr nahrhafte und leich- 
ter verdauliche Kost, die ja iiniiiBrliin auch keine Lecker- 
bissen sein werden und die der Gefangene überdies aaoh 
nur unter besonderen Bedingungen erhalten würde, wird 
icein Sträfling ' nach Verbüssung seiner Strafe sich verlockt 
sehen, rückfällig zu werden, wenn das Zuchthaus nur sonst 
auf ihn abschreckend oder bessernd eingevirirkt hat. 
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In dem iateroät;aüteu und mit viel S.ichkenntniss ge- 
Bohriebenen Aufsau : lieber den schädlichen und gif- 
tigen Einflußs der Theerfarben von Dr. E, Eulenberg 
nnd Dr. E. Vöhl ( Viertoljahrsschr. i&r gerichtl. n. öffenll. 
Medicin. 1870. N. F. Bd. Xll. Hft. 2) geschieht auch des 
Falles Erwfthniing, den ich in Schnndt^B Jahrbeh. (Bd. 144. 
Hft. 1. S. 107 ff.) veröÜeDtlicht habe, leider aber in einer 
Weise, dass es fraglich erscheinen muss, ob der grün und 
schwarz gestreitie Wolienstoff, der bei einer I«iähterm ein 
Eciem der B&nde etc. hervorrief, wirklich frei Yon Arsen 
gewesen ist. Wenigstens warde bei mir dieser Gedanke 
wach, als ich die S&tse las: „Jedenfalls mass es auffallend 
bleiben, dass der iragliche iStoil arsenfrei gewesen sein soll. 
Vielleicht hat auch der mangelnde Nachweis des Arsens in 
der Nichtbeachtung der oben erwähnten Cauteien seinen 
Grund.« 

Diese Cauteien (längeres Kochen wenigstens 15 Minuten 
lang) bind aüthig bei Nachwoiisung deb Ariieuis durch ße- 
duction desselben mittelst Kochens des salssauren Ausaugs 
mit meUliibchüüi Kupfer, wie es die Üeneii E. und V, 
maebten. Die Herren nnd F. setaen nun gana ohne 
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Grund voraus, dass Herr Prof. Kolbe und Dr. Huppert hier 
Bich desselben hdehst oberflächlichen Yeriahreos zur Nach- 
Weisung des Ar.seus bedient haben, wobei der Genicbsina 
die Stelle eines Reagens vertreten mass. Zwar halten sie 
den Nachweiä für so sicher, dass sie einen anderen Nach- 
weis des Arsens, z. B. als Arsenwasserstoff oder Schwefel- 
arsen f5r überflüssig erklären. Wenn auch die Herren E. 
nnd F. es ihr überflüssig erklären, mir scheint es nicht Aber" 
flüssig zu feoin, und ich bin viel eher davon überzeugt, dass 
mein Wollenstoff arsenfrei, als davon, dass der Stoff dei 
Herren E. und F. arsenhaltig war. Denn in meinem Falle 
ist der Stoff von zwei anerkannten Chemikern un- 
abhäügig von einander in verschiedenen Labora- 
torien nach dem Verfahren von Marth unter An- 
wendung aller Caulelen und zwar beide Alale mit 
Tollkommen negativem Resnltat auf Arsen unter- 
such t w o i d e n. Ich glaubte mich auf diese Üntersucliungea 
um so mehr stutzen zu können, da Prof. BoUey in Zürich 
an Prof. Kolbe hier schrieb: „Ich habe, da Sie negatives 
Resultat fanden, auf Arsen nicht geprüft.^ Nsn, ich denke^ 
so gut Prof. Bolley in Zürich Kolbens Untersuchung Glauben 
schenkte, hätten es die Herren E. und Fl auch gekonnt* 

Die Möglichkeit, dass Pikrinsäure in meinem Falle vor- 
handen gewesen sei, kann ich nach den Untersuchoogea 
der Herren E. und F., welche in guiu ähnliehem Stoffe die 
Gegenwart von Pikrini^änre durch Darstellen von GhlorO' 
pikrin und pikrinsaurem Kali nachwiesen, um so weniger 
ganz absprechen, da BoUey in seinem Briefe an Kolbe nicht 
sagt, er habe keine Pikrinsäure gefunden, sondern nur: 
«Das neuere Anilingrün etc. dürfte kaum in Frage kommem 
da die Nuance nicht, die gleiche und dies Präparat für ge- 
ringere Stoffe nicht gebräuchlich ist (in Sehmid(g Jahrbocb 
steht irrthümlich: viel zu theuer ist).^ Ich fa^iste damals 
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bei diesem Aussprache Boüey's Beruhigang, werde aber mei- 
nen Febler gnt zu maehen suchen und, wenn es mn^ gelingt 
mir uoch eia St&ck desselben Stoffes zu verschaffen, das 
Resultat einer neuen Untersuchung veröffentlichen. 

Was die Ansicht der Herren E, und F. &ber das Co- 
r all in betrifft, so stimmt dieselbe vollkommea mit der mei- 
nigen überein, dass nämlich das reine Corallin gar keine 
gifiigeu Eigenschaften besitzt. Etwas anderes habe ich durch 
meine Yersuehe nicht nachweisen und in meinem Aufsatze 
nicht sagen wollen. Allein die Herron E, und V. meinen, 
ich sei zu weit gegangen, ja sie bedienen sich sogar (I. c. 
p. 315) des harten Ausdrucks : „es sei unrecht gehandelt, 
wenn man als allgemeinen Grundsatz aufstellen woUte: das 
Corallin ist unschädlich und ungiftig.^ Meiner Ansicht nach 
ist es aber nie unrecht gehandelt, die Wahr heit zu sagen, 
besonders solchen französischen Berichten (welche an fran- 
idsisehe Siegesberiehte von 1870 erinnern) gegenüber, wie 
sie Tardieu mit ;,eclat^ über das Corallin ausposaunte, wel- 
ches so giftig sein sollte wie Arsen oder Grotonöl! Frei* 
lieh hätte ich, um Missverständnisse zu vermeiden, sagen 
sollen: Das Corallin ist unschädlich, weil es ungiftig ist, 
aber die mit Corallin gefärbten Stoffe sind wegen der M6g* 
lichkeit eines Gehaltes an Arsen, Phenylsäure, Anilin vor- 
läufig noch verdächtig. 

Dass bei der Färberei ar-enbaltige Beizen von den 
Fabrikanten aus bekannten Gründen (Billigkeit, Pracht der 
Farbe, möglichste Ausnutzung des Farbebades) beim Co- 
ralUn ebenso wie bei noch vielen anderen Theerfarben be^ 
nuUt werden, daran ist über doch nicht das Corallin Schuld, 
sondern der gewissenlose, gewinnsüchtige Fabrikant In 
dieser Hinsicht sind medicinal- polizeiliche Massregeln zur 
Üeberwacliung der Färbereien höchst wfinschenswerth nnd 
behnde ich mich hierin mit den verehrten Collegen E, und V, 
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im volkteii Einverständniss. Es iai aber rHiciii der Wissen* 
sebaft, die Behörden aa£ die rechte und nicht auf die falsche 
Fährte zu leiten, damit Vorkommuiase möglichst vermieden 
werden, wie s. B.: dass die Aerste eines Kreiadirections- 
bezirkb von Amibwegen auf das Corallin als auf einen höciisi 
giftigen Farbstoff aufmerksam gemacht worden! Auf solche 
Weise wird das Kind mit dem Bade ausgeschüttet und das 
anschuldige Corallin kommt in ein übles Renommee, das es 
nicht verdient, und darunter würde wieder die Fabrikatioa 
des Corallin (was ich mit den Worten: ^ damit nicht ein 
wichtiger Industriezweig geschadigt werde ^, L c. p. 113, 
sagen wollte) leiden, die bereits einen grossen An&ehwung 
gewonnen hat, so dass Kattundruckereien, Färbereien etc. 
aus hiesiger Fabrik in kurzen Zeitr&umen hintereinander 
Quantitäten von je 200—300 Pfd. beziehen l Bei so starkem 
Verbrauche erscheint es mir überrascheud, dass man noch 
nicht öfters von localen Vergiftungen durch corallinroth ge- 
färbte Stoffe bei uns lu Dcutsciikud Löilj ich habe noch 
keinen Fall gesehen. 

Ob geringe Veruiiveuiigungen des Corallin durch Anilin 
oder Phenylsäore Hautkrankheiten verursachen können, kann 
ich daher nicht gauz iu Abrede stellen, obwohl es mir sehr 
zweifelhaft erscheint Man merkt wenigstens bei den im 
jetzigen Kriege verwundeten Soldaten^ bei denen Carbol~=: 
(Phenyl>) Säurelösung in zweckentsprechender Verdünnang 
jetzt aligemeia als Verband wasser benutzt wird, davon 
nichts. 

Leipzig, im November 1870. 

Dr. med. R. Weickert. 
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Da es Bich im vorliegenden Falle nur um eine che- 
mische Frage handelt, bo überlasse ieh die Erwiederung 
dem Herrn Dr. Vöhl. 

Berlin, im M&rz 1871. 

Dr. Eulenberg. 



Dr. Wekkert hält seine Angabe« dass der ven ihm un* 
tersnehte Stoff arsenfrei gewesen, aufrecht, greift dabei 
die bier sum Nachweis des Arsens angewandte Methode 
an, verwirft dieselbe als ^höchst oberfiftefalieh* und 
spricht sich schliesslich dahin aus, dass nach seiner Ueber- 
zeugung der in COln untersuchte Wollstoff ebenfalls arsen- 
frei gewesen sei« 

Herr Dr. W. sagt: „Die Herren B. und F. setsen nun 
i,ganz ohne Grund voraus, dass Herr Prof. Kolbe 
»und Dr. Huppert hier sich desselben höchst ober-* 
»flächlichen (?) Verfahrens sur Nachweisung des 
^Arsens bedient haben, wobei der Geruch sinn (?!) 
j,die Stelle eines Reagens vertreten muss.*' 
Diese Aeusserung des Herrn W, bezeugt evident, dass 
ihm die Methode, nach weicher das Arsen nachgewiesen 
wurde, nibnlich durch Reductfon mit metallischem Kupier 
in der salzsauren Lösung das Arsen qualitativ zu bestimmen, 
Tollständig fremd ist 

Viert«IJahrM«hr. f. ger. Med. N. F. XIV. 2. 22 jf 
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Schon im Jahre 1857 machte Siekerer (J)mgler*s Polyt 
Journ. CXLV. 441; Chem. Centralbl. 1857. 830; Jahres- 
bericht der Fortachritte der Chemie von Kopp und Willy 
1857. 589) darauf aufmerksam, dass man in England voj 
ErmitteloDg des Arsens und Antimons in gerichtlichen 
Fallen sich der Fallbarkeil dieäer Metalle durcii metallisches 
Kupfer bediene. Auch Taylor^ Odling und H, WaUon haben 
sich vielfach mit dieser Methode beschäftigt und vermittelst 
derselben die vollständige Trennung beider Metalle yorge- 
nonmien. Eine Verwechselung beider Metalle kann bei die- 
ser Methode nicht leicht vorkommen. (Ebendaselbst.) 

Im Jahre 1858 hebt ferner Reimch hervor, dass nach 
diesem Verfahren resp. mit dieser Reaction noch 
ein Arsengehalt von Vim Milligramm mit Sicher- 
heit nachgewiesen weiden könne. (Jahrb. pr. Pharm. 
IX. 1 ; Jahresber. über die Fortschritte der Chemie etc. von 
Kopp und Wül^ 1858. 608). Zur Unterscheidung des Anti- 
mons vom Arsen (beide Metalle werden nämlich durch 
Kupfer gefällt) erwärmt man vorsichtig den mit dem 
Hetdlbeschlag versehenen Knpferstreifen. In dem Falle, 
wo nur Arsen vorhanden war, verflüchtigt sich der 
Metallanfiog vollständig unter Verbreitung des bekann- 
ten charakteristischen Knoblauchgeruchs. Das Kriterium 
ist hier die Flüchtigkeit des Metallniederschlags, 
nicht der Geruch. 

Verflüchtigt sich der metallische Ueberzug nicht oder 
nur unvollständig, so ist jedenfalls Antimon vorhanden 
und es muss alsdann eine weitere Analyse des Metallüber- 
zugs angestellt werden. 

Diese Methode bietet jedem andern Verfahren gegenüber 
bedeutende Vortheile, wenn es sich darum handelt, rasch und 

mit Sicherheit einen Arsengehalt bis z.u '/loo Milligramm 
in einer Substanz nachzuweisen. Erh&lt man nach dieser 
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Methode keine Arsenreaetioii, so ist erst alsdann der .Nach* 
weis als Ärsenwasserstoff etc. zu versuchen. 

Diese Methode, welche schon seit mehr als 12 Jahren 
in Anwendang kommt, hat sich in der Hand des Geübten 
und Kundigen stets bewährt. Auch in Deutschland wird 
diese Methode bei sanitätspolizeilichen üntersuehnngen hanpt-. 
sächlich in Anwendung gebracht, B. bei der Bestimmung 
eines Arsengehalts der Tapeten, der Rouleanx, des Papiers, 
der Kleiderstoffe etc. etc. 

Aua dem eben Mitgetheüten erhellt znr Genüge, dass 
kein vernüaitiger Grund vorhanden ist, diese Methode 
eine hftchst oberflächliche zu nennen; dass femer Herr 
TF« Yollständig im Irrtbum ist, wenn er behauptet, 
dass bei diesem Verfahren zur Nachweisnng des 
Arsens nur der Geruchsinn die Steile eines üea- 
gens Tertreten mnss. 

Es wird aber auch jedem Kundigen sofort einleuchten, 
dass, wenn nach dieser Methode das Arsen nachgewiesen 
wurde, ein weiterer Nachweis als Schwefelar^en oder Arsen- 
wasserstoH* überflüssig ist. 

Da nun yermittelst dieser Methode in dem in Rede: 
stehenden Falle die Gegenwart des Arsens unzweifelhafi 
dargethan warde, so war die Behandlung im Afar^Ä'schen 
Apparate überüüssig. 

Mit welchem Rechte Herr W. nun die Abwesenheit 
des Arsens bei dem fraglichen Wolibtufie annimmt, wird 
jedem Sachkundigen klar sein. 

Wenn der fragliche WoUstofi" des Herrn W. wirklich. 

arsenfrei etc. etc. war, was wir annehmen wollen, dann 

bleibt die Ursache des von ihm beschriebenen krankheits- 

bildes, welches so viele Aehnlichkeiten mvt einer Arsen-. 

Wirkung hat, ein vollständiges Räthsel. Der WoUstofl^ ün . 

22* 

uiLjiii^uü by Google 



332 



Snriedeniiig! 



und für sich reap. dor Wollstaub als solcher kami doch 
wohl nicht em Bolches Krankheitsbüd emiigen?! 

Es mosa nochmals wiederholt werden » * dass es auf- 
fallend erscheint, dass in dem frägliehen Wollstoff des 
Herrn W. kein Arsen gefunden wurde. £s entsteht die 
Frage: «Welcher Körper hat nan dieses Krank- 
heitsbild heryorgerufen?^ Herr W, veispricht eine 
neue üntersnchong des fraglichen Stoffes mit Berücksichti- 
gung des Pikrinsäüregehalts %vl veranlassen und deren fie> 
sultate zu veröffentlichen, wenn es ihm noch nach zwei 
Jahren gelingen soUtOi sich ein StClck desselben Stoffes 
zu verschaffen. 

Beim Anfsaehen dieses Wollstoffes ist dem Herrn fF« 
diegrössteVorsiclit anzuempielilen, um einem späteren 
Identit&tsconflict Torznbengen. 

Bezüglich des Corallins ist nochmals ausdrücklich 
an bemerken, dass dieser Farbstoff an nnd für sich nicht 
giftig ist, dass aber durch die Bereitungsweiise (Manipula- 
tionsfehler) demselben der Gesundheit sch&dliehe Sub- 
stanzen beigemischt sein können; dass ferner beim 
Firben mitCorallin hftufig; ja fast immer arsenhaltige 
Beizen in Anwendung kommen (Applicationsmethode)^ wo- 
durch die mit diesem Farbstoffe gefärbten Zenge ein dem 
giftig einwirkenden Körper entsprechendes Krankheitshild 
hervorrufen können, und dass es demnach unrecht ge- 
handelt ist, wenn man als allgemeinen Grundsatz auf- 
ßtellea wollte: „das Corallin igt unächädiich und un- 

giftig% weil dadurch die betreffenden Behörden 
auf eine falsche Fährte geleitet werden. 

Herr W. sagt weiter: .... „das unsehnldige Corallin 
kommt so in ein Übles ßenomm^, das eä nicht verdient, 
und daranter wfirde wieder die Fabrikation des Gorallins 
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leiden^ .... Herr W. vergisst, dass wir niemals behauptet 
haben, dass das Gorallin an und fflr sich giftig sei, dass 
nur entweder durch Manipuiationsfehler oder durch die Appli- 
eationsmethode dasselbe giftige Eigenschaften erlangen kann. 

Bezüglich der Applicationsmethode ist zu bemerken, dass, 
um mit dem Gorallin recht lebhafte and brillante Far- 
bentöne zu erzielen, fast stets arsenhaltige Beizen etc. 
in Anwendung kommen; dass also, so lange man keinen 
£rsatz für diese giftigen Beizen gefunden hat, durch das 
F&rben mit Gorallin in vielen F&llen gifthaltige Stoffe ins 
Publikum gebracht werden können. 

Göln, im Milrz 1871. 

Dr. H. YoU. 



17, 
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Ueber geriehtsärztliche Wo? digang der LSsioBen des 
Gehdrorganes dureh Sohlag hat Medidnalrath Dr. Hassen- 

stcin in Gotha seine Erfahrungen mitgetheilt und dieselben an fol- 
genden Fall angeknüpft. Am 10. Juli vorigen Jabrcs wurde II. zu 
dem 17 Jahrü alten Gymnasiasten St., einem jungen Manne von über 
mittlerer Grosse und kräftigem Bau, gerufen und wegen eiterigen Aus- 
tlusses aus dem rechten Ohre, verbunden mit Schwerhörigkeit, con- 
snltirt. Patient hatte am 27. Jani Abends einen Schlag mit flacher 
Hand gegen das bis daliin völlig gesunde rechte Ohr erhalten and will 
sofort Benommenheit des Kopfes, Schwindel^ Sebmen nnd Saasen im 
Ofar nnd Verminderang des H5rvermdgens, aber Blntnng ans dem Ohre 
nicht bemerkt haben. Am folgenden Morgen hatte Patient sdnen 
Hansarst nm Rath gefragt, nnd dieser giebt an, dass er dnen Einriss 
im hintern nntern Quadranten des Trommelfells parallel zom Hammer- 
griff constatirt und beim Valsalva' sehen Versuche eine seröse, aber 
nicht blutige Flüssigkeit aus dem klaffendeu Risse austreten gesehen 
habe ; anrh wurde von ihm, doch nicht genauer, Vermindening der 
Hörfäüigkeit auf dem rechten Ohre nachgewiesen. Patient hatte da- 
nach seinen Hausarzt nicht wieder consultirt, obgleich vier Tage nach 
stattgefundener Verletzung nach einem Flussbade heftiger Schmers nnd 
Nachts reichliche eiterige Secretion im rechten Ohre anftrat. 

Am 10. Jnli fand H. die Hörweite für seine Taschen-Ankemhr 
(nomale Hörweite 6 Fnss rh.) rechts 1 Zoll, für lant gesprochene, zn- 
sammenhftngende Worte 4 Fnss, links normal. Uhr nnd Stimmgabel 
wurden von dem Kopfkiiochcn aus auf dem kranken Ohre stärker 
wahrgeiiüijtmen. Bei Inspection mittelst Spiegels zeigte sich der rechte 
äussere GehÖrgang mit schleimii^- eiterigem Secret erfüllt und nach 
Entfernung desselben das Trommelfell graulich getrübt, glanzlos, 
Hammergriff weniger deutlich, als normal sichtbar, Gefässe desselben 
injicirt; unter dem ümbo nach hinten war eine ungefähr hanfkoin- 
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grosse, elliptische Perforation, deren Längsdarohmesser in die Bieh- 
tnng des Hammergriff fiel. Die Oelihnng war doreh Flüssigkeit ver- 
legt, welche einen pnlsirenden Uchtreflex gah. Durch Anwendung 
▼OD Politzer's Verfahren entleerte sich ans der Perforationsöffnnng 

eine ziemliche Menge fadenziehenden Schleimes, nach dessen Entfer- 
nung aus dem äusseren Gehörgange sich die Hörweite für die Ohr auf 
6 Zoll, für mässii^ lant gesprochene Worte auf 16 Fuss steigerte. Nach 
jedesmaliger tägliclier Reinigung der Paukenhöhle goss H. eine er- 
wärmte Lösung von Sulf. Zinci (0,3 ad 30,ü) in das Ohr und Hess mit- 
telst Politzer' s Verfahrens die Flüssigkeit in die Panke eintreten. 
In acht Tagen war die Perforation vernarbt, fast nicht mehr xq nnter- 
scheiden von dem inzwischen aufgehellten, normal gUnsenden Trom- 
melfell, nnd einige Tage nach Eintritt Tölliger SchHessong der Perfo- 
ration waren die subjectiTen Gerlnsche, die sich schon während der 
Behandlung stetig yerminderten. verschwunden nnd die Hörweite auf 
beiden Ohren für Uhr und Sprache gleich. 

Dieser Fall wurde Gegenstand gerichtsärztlicher Verhandlung 
und derjenige, welcher den Schlag gegeben, zu 1 Jahr Arheitsbaus 
verurtheilt, „weil, nach Ans^age des Gerichtsarztes, darch den Schlag 
eine Körperverletzung mit bleibendem Nachtheile für die Function des 
Gehörorgans bedingt worden sei. ^ Das ärztliche Gutachten berechtigte 
die ErtheUung von Arbeitshausstrafe, die Dauer der Strafe wurde 
durch Rücksicht auf andere Momente (Deberfall etc.) bestimmi. 

Nachdem H. die möglichen Folgen von Schiigen gegen das Ohr, 
^e Ungefährlichkeit eines einfachen Einreissens des Trommelfells ohne 
betrSchtlichen Bluterguss und ohne entzündliche Schwellung und Se- 
cretion der Paukenscbleimhaut, die diagnostischen Ilülfsmittel für Un- 
terscheidung der verschiedenen Folgoveränderungen und die Prognose 
quoad fnnctionem des lädirten Organes erörtert hat, gelangt er zu der 
Schlussfolgernng, dass das geriehtsärztliche Urtheil ein nnbereclitigtes 
war. Die Verletzung sei eine leichte gewesen, selbst wenn man ausser 
Acht lassen wollte, dass die Pankenaffekücn höchst wahrschehiUch 
Folge des kalten Bades war. Nur eine bleibende L&hmung 
des AcusticuB hätte berechtigt, die Verletzung ab eine 
schwere, dauernden Naditheil involvirende zu bezeichnen. 

Der Gerichtsarzt müsse in solchen FSUen nicht nur mit dem 
Spiegel, sondern auch mit der Stimmgabel zu untersuchen verstehen. 

Wer eingebender mit Anwendung der Stimmgabel zu diagnosti- 
schen Zwecken sich beschäftigen will, den verweist H. auf eine umfas- 
sende Arbeit von Politzer in der Wiener medic. Wochenschr. 1868. 

Zu durch Ohrfeigen verursachten Trommelfellrupturen tritt nach 
H. nur selten Entzündung der Membran oder der Schleimhaut der 
Trommelhöhle hinzu. Bei Einwirkung einer stärkeren mechanischen 
Gewalt indess, oder wenn ungünstige äussere Einflüsse (ungeschickte 
therapeutische Eingriffe, Erk&ltungen etc.) Mk combiniren, kommt et 
im Mittelohl zu mehr weniger andauernden entzündlichen Ftozesaen, 
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deren Ausgang in Bezug auf HÖrstÖrung und Weitergreifeu aaf lebens- 
wiehtige Ofgane sich nicht Toransbestimmen lässt. 

AoMer den Rnptnren nnd entzündlichen Prozessen treten nach 
Sohligen gegen das Ohr oft snbjeotive Ger&aacbe, Klingen, Sannn, 
Ziachen etc. aof, nnd swar thdia in Folge directer Enehfittenmg des 
Hdtnerven dotch den Schlag, theils in Folge der conaecntiiTen Erkran- 
kung ea in der Trommelhöhle. Aensserat selten wird L&hmnng des 
HSrneryen dnreb Sohlag herbeigeführt (Berl. Elin. Wodhenschr. 
1871. No. 9.) 



Meehamker Peter Stahl sa Deatz bei G5ln hat ein com- 

binirtes Ventilationssystem construirt, welches die Aspira- 
tioüS-Ventiiatio n durch geeignete Exhaustoren mit dem 
System der Porenventilation verbindet. Für die Poren Ventilation 
ist bekanutlich vorzugsweise der Ingenieur Scharratk in Bielefeld 
thätig gewesen, nachdem die ersten Versuche dieser Art zuerst durch 
Heid in England angestellt worden sind*). Scharrath vereinigt 
Aspiration und Palsion mit der Poren Ventilation. Es kommt 
hierbei vorzugsweise aof die zweckmässige Construction der ver- 
schiedenen Porenwege an, ob der hinreichende £rfolg erzielt wird. 
Im Allgemeinen yerspricht die der PorenTontilation an Grande liegende 
Idee: auf einer sehr groaaen Fläche die eindringende Lnft an ver- 
thellen, einen bedeutenden nnd Tortheilhaften ümschwang im ganaen 
Ventilations-yerfahren. Dem Brfindungsgeist ist ein grosser Spiel- 
raum gegeben nnd praktische E5pfe werden nns jetzt immermehr 
dem Zielpunkte der Wunsehe heauglich der kfinstliehen YentihitioB 
anführen. 

Die durch Stahl in der Offizin der Kölnischen Zeitung ein- 
gerichtete Ventilation hat den Erfolg gehabt, dass die früher schlecht 
ventilirten Räume, weiche zugleich durch die vielen Gasflammen un- 
erträglich heiss wurden, bei der jetzigen künstlichen Ventilation nur 
0,041 pCt. Kohlensäure enthalten. 

Ein Setzersaal hat einen Kubikinhalt von mehr als 24,000 Fuss 
und es sind in demselben den Tag durchschnittlich über 50 Per- 
sonen beschäftigt. Rechnet man die Setzerkästen, Tische, Regale etc. 
ab, so bleiben 18,000 Fuss. Die Höhe des Saales beträgt I2k Fuss. 
Brannten im Winter 50 — 60 Gasflammen, ao wurde die Luft un- 
angenehm nnd in den nntem Schichten oft über erwSrmt IHe 
verschiedensten Einiiclitungen konnten keine genügende Lnftver* 
besserung eraengen. Stahl construirte folgende Einrichtung. An 



*) Wer speziellere Studien hierüber macheu will, dem ist das Werk 
von Reid sehr zu empfehlen, welches IB4a in London unter folgendem 
Titel erschienen ist: Illustrations of the Theory and Practiee of 
Ventilation, with remarks on warming, exclusive lighting, and the com- 
munication of sound. By David Boswell Beid, M. D. F. B* 8. £• 
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der Decke des Saales wurden eine Menge dünner Zinkrohren 
angebracht, welche in zwei stärkere Abtheilungsröhren munden, die 
wiederum in ein Hauptrohr auslaufen, das mit einem Exhaustor 
nach dem neuesten Schiele sehen System iu Verbindung steht. Im 
Böhrennetz an der Decke sind angefähr 3000 kleine Oeffnangen an- 
gebracht. Beginnt nan der durch Dampfkraft getriebene Exhanate 
anziiMiigen, so atiömt die oben an der Decke angesammelte Ter» 
dorbene nnd beineste Lnft dnrcb die Oeifiinngen in die Röhren ni^d 
BO weiter dor^ das Hanptrohr xam Exbanstor hinaus. Zur gleich- 
idtigen ZnfSbrnng von bischer Loft ond Erhaltung einer YoUstSn- 
digen Ventilation laufen noch über den Boden zwei Eaaptrohre, 
welche durch die Hauern nach aussen bis ins Freie munden. In 
diesen Röhren sind ebenfalls 3000 Ocffnungen angebracht, und in 
dem Maasse, wie oben verdorbene und heissc Luft abströmt, strömt 
hier unten kühle und reine Luft zu, ohne dass Zugluft oder sonstige 
üazuträglichkeiten sich geltend machen. 

Auf diese Weise wurde in s;>äter Abendstunde, nachdem die 
Fenster mehrere Stunden geschlossen geblieben waren, eine Luft er- 
aielt, welche gegen die frühere Temperatur von mehr als 25"^ jetzt 
nur 17 — 18*^ Wärme hatte bei einer mittlem Temperatur von 15 
bis 16^ R. Ohne Anwendung der Ventilation enthielt früher die Luft 
im Saale 0,25 pCt. Kohlensfiure, nach ausgeführter Ventilation nur 
0,041 Gewichtsprocent Eohlens&ure. 

Die Führung des Exhaustors bedarf nnr 1 — 1^ Pferdekraft. 
Wo die Dampfkraft fehlt, kann gegenwirtig noch mit geringem 
Unterhaltungskosten die Gaskraftmaschine aushelfen. 

Eine Gaskraftmaschine von eiuer halben Pferdekiaft kostet un- 
gefähr 400 Thlr. und die Ausgaben für das Gas belaufen sich für 
eine lOstÜDciigo Benutzung auf 7^ Silbergroschen. Sie bedarf nur 
eines gewöhnlichen Arbeiters, welcher sie Morgens in Betrieb setzt 
und Abends stille stellt. Sie wird selbstverständlich auch ohne 
Unterbrechang arbeiten können und dann nur eines geiegentüchen 
Einschmierens bedürfen. 

Wo es sich also um eine mechanische Exhaustion oder 
Pulsion handelt, besitzt man gegenwärtig in der Gaskraftmaschine 
einen Motor, welcher für die ▼ersoluedenen Zwecl<c ohne grosse 
Betriebskosten aur Anwendung kommen kann nnd deshalb die Ein- 
fahrung dieser Art von Ventilation in Hospitllem, Gefaogenhfiusem etc. 
ausserordentlich erleichtert. Die Benutzung der mechanischen 
Exhaustion ist seit Arn Ott, welcher sie im Krankenhause au 
York einführte, und dasn eine Art tou Säugpumpe anwendete*), 
nnr wenig yerbreitet gewesen. Nnr bei einzelnen chemischen La- 
boratorien hat man sich derselben bedient. Bei grossen Fabrik- 



*) Dsm Nahcrc hierüber findet sich im Civil Engineer's und Architect's 
Joum. März. 1857. S. 750. 
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loealen» YenammlangtLocalen etc. verdient sie eine beeoadera fie- 
aehtoDg. 

Seharrath bedient sioli der meehanieehen Pnlsion mm 
Eintreiben der frischen Lnft und der Aspiration mittels eines 
Loekkamins oder der Feaemng dnes Ofens aar Ableitung der 

verdorbenen Luft. Durch die Porenconstraction hat er sich ein 
sehr zweckmässiges Z w i s c Ii c ii g 1 i c d geschaffen, welches zwischen 
Ein- und Austritt der Luft liegt. Als Porenwege benützt er nacb 
Uinstanden eine dünne i\ U3 rtel wand , duri lilässige Stoffe oder die 
if'agen, Ritze, ächiitze oder Löcher einer hölzernen Wand. 

Für Hospitäler hält er die seitliche Loftsufohr mittels der Pa- 
nele d. b. der hölzernen Wandbekleidung am Untertheil der Site 
fnr die iweokmtaigste, indem er fiberhaapt von dem Gmndssfi 
ansgeht, die frische Lnft den Patienten mdglicbt nahe sozoleiten. 

Während man froher bekanntlich bei der mechanisdien Polsion 
nnr grössere Kanäle zum Einfahren der frischen Lnft gebranebte 
and dabei das Gefühl des Zuges niemals ganz vermeiden konnte, 
ist bei der Benatzung der Porenwege auch nicht der geringste Zag 
bemerkbar, weil die eindringende Luft sich auf einer sehr grossen 
Oberfläche vertheilt und deshalb auf anendlioh vielen Wegen 
sich einen Ausgapg sucht. 

Dieser grosse Vortheil, wovon ich mich bei den angestellten 
Versuchen selbst überzeugt habe, ist für die künstliche Ventilation 
▼on bedeutendem Belange, da er uns über ein Hanpthindernisii 
welches sich bisher besonders geltend machte, hinaushilft Im Wn- 
ter lässt Seharrath die frische Lnft vorher erwärmen, indem er 
sie Yon aussen zunächst in den Hanteleines sogenannten Strahlen- 
olens und erst von hier aus in die zu ventilirende Ratimo treibt. 

Im Sommer kann die warme Luft an der Eingangsstelle durch 
eine Regenbranse vor ihrem Eintritt abgekühlt werden. 

Bei grossen Speisesälen führt er die Luft unter die Platte des 
Tisches, welcher auf seiner ganzen Oberfläche mit vielen Lbchem 
und einer durchlässigen Decke versehen ist. Wenn die letztere Be- 
dkignng, die Durchlässigkeit des Stoffes erfüllt ist, macht sich fnr 
die am Tische Sitzenden niemals ein unangenehmer Zog bemerklwr, 
woTon ich mich ebenfalls fiberzeugt habe. 

In Theatern, Sitzungssälen etc. lässt sieh auf diese Weise die 
frische Luft zu jedem einzeln Sitze f Öhren. Es ist sogar die Mög- 
lichkeit gegeben, das Bett eines einzelnen Kranken mit frischer Luft 
zu versehen, wenn die Bettunterlage entsprechend constralrt und für 
die Luft durchlässig ist. 

In Eisonbahnwaggons macht sich bekanntlich sehr häufig das 
Bedürfniss nach frischer Luft ganz besonders geltend. Hier sowohl 
als bei Seeschiffen liefert die Porenventilation die Mittel und Wege, 
um sich mit Bequemlichkeit und ohne Belästigung die frische Lnft 
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za verschaffen; wenigstens lirancht man nicht, wio es bei unsern 
Eisenbahnen meistens der Fall ist, die frische Luft sofort mit Zahn- 
imd OlirciLScliinerzeu zu bezahlen. 

Eine zweckmässig conslmirte Poronventilatio n hat jeden- 
falls eine Zakimffe, weshalb ich sie den Fachgenossen hiermit aas 
Uebenengimg zur nSheren Profang empfehle. 



In ^Vürtenberg hat man mit einem grossartigen Wasser- 
Verso rg u n gswerk begoiiucn, wovon in der jüugsten Zeit die 
erstere kleinere Abtheilung in Betrieb gesetzt worden ist. Es han- 
delt sich am die Versorgung der wasserarmen schwäbischen 
Alb mit reichlichem and gutem Trink- und Nutzwasser, 
velche sich mit der Zeil aber nahesa 20 Qaadratmeilen Landes, 
welche 70 Gemeinden nrnscbliessen, ausdehnen soll. Aaf einem 
Punkte der Hnnslnger Alb bat man den Anfang gemacht, indem 
ans einem der Alb-Th&ler das Wasser mittels £lementarkralt am 
Sclimiech-Flass durch mehr als 11,000 Fuss lange gasseiserne 
BmdileitangsrGhrea 700 Fuss hoch in grosse, aaf den höchsten Punk- 
ten des Alb * Platean^s nnterirdiscb angelegte Reservoire von je 
25,000 und 10,000 K.-F. Wiirtenbg. Inhalt gehoben und von da 
aus wieder durch zum Theil stundenlange Fortlcitungen den einzel- 
nen Ortschaften zugeführt und vertheilt wird. 

Man vermag durchschnittlich in einer Minute einen V^ürtenbg. 
Kimer oder täglich gegen 15,000 Eimer, im Mittel l.S,o(H) K.-F. 
reinen gesunden Wassers den in diese vorerst ausgeführte Abthei- 
lung fallenden drei hochgelegenen Alb -Gemeinden mit etwa 1500 
Bewohnern zaznführen. 

Das ganze Project, dem der Baurath Eh mann in Stnttgardt 
vorsteht, gibt einen erfreulichen Beweis von der Försorge der Re- 
gierung, einer wasserarmen Gegend die Vorthelle und den Segen 
eines gnton Wassels mkommen zu lassen. 

Höchte ein solches Unternehmen zur Nachahmung aufmuntern ! 
Möchte man immer mehr darauf Bedacht nehmen, auf diese Weise 
auch die grÖssem Städte mit gutem Trinkwasser zu versorgen ! 



Der Primararzt Dr. H aller hat im ärztlichen Bericht des 
K. K. allgemeinen Krankenhauses zu Wien yom Jahre 1869 aus- 
führliche Beobachtungen über Ozon und sein Yerhältniss su 
den entzündlichen Krankheiten der Athmnngsorgane 
mitgetheüt. Hieraus ergiebt sich, dass die Nachteurre des Ozons 
eine meifcüch und eonstant höhere ist, als jene bei Tag, und dass 
der Ozongehalt der Atmosphäre vom Beginne des Winters an zu 
steigen anfängt, im Frühjahr Nachts im März, Tags im Mai seinen 
Höhepunkt orreicht, wenig unter demselben mit geringen Sciiwan- 
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kungon im Sommer H^harrt, im Herbst rasch seinem Mimmnm zu 
sinkt und an diesem Nachts im October, Tap erst im Decembot 
anlaogt, am seinen Kreislauf von ^icuem anzufangen. 

Diese Ozon beobachtun gen rühren aus den Jahren 1860 — 1869 
her, mnd in der K. K. Ccntralanstalt für Meteorologie und Ifagne» 
tismas gemacht, nnd von Hall er nach ihren mittlem Honatswerthea 
siuammengesteUt worden. 

Die grosse Verschiedenheit der Ozonbeobaehtongen müssen lo- 
kalen EinflSssen zngesehrleben werden. So gaben die vor dem 
westlich gelegenen Fenster von Haller's Wohnung im ersten grossen 
Hofe des allgemeinen Krankenhauses in einem weiss angestrichenen 
Blecbgehäuse aufgehäugten, vor directem Sonnenlichte nnd Durch- 
nä<?snnor gescliiitzten, oben und unU^n der Luft zugänglichen Ozon- 
papiere selten vollkommen übereinstimmende Resultate mit jenffii 
der meteorologischen Anstalt. Die auf allen Krankensälen seiner 
Abtheilung bei Tag and bei Nacht und bei der stärksten anante^ 
brochenen Ventilation angestellten Versuche Hessen nie die geringste 
Spar von Ozon erkennen. 

Oaonpapiere 12-24 Stunden oberhalb der Oeffnang einer irdenea 
glasirten Spuckschale, in welcher anf ein SehwSmmehen getropftes 
Oleum Juniperi verdunstete, angebracht, zeigten besonders an den 
Rändern deutliche Ozonspuren; bei grösserer Entfernung der Papiere 
jedoch (1 oder mehrere Fuss) fehlte jede Reaction. Wurden dieselben 
zufällig oder absichtlich mit dem "Wachholdcröl in Berührang gebracht, 
so erfolgte bei späterer Prüfung eine mehr oder minder tiefe Bläa- 
ang. Die Verdampfung ätherischer Oele zar Beseitigung des üblen 
Geruches, welchen einzelne Kranke trota der ausgiebigsten Venti- 
laden manchmal verbleiten, ist gewiss nicht bloss durch Verdeekung 
mittels eines andern und stSrkem Reizes des Geruehorgans wirk- 
sam, sondern beruht anf einer theilweise ehemischen Zersetzung der 
stinkenden organischen Efflavien. 

Diese "Wirkung, welche Ilaller als wahrscheinlich darstellt, 
möchte meines Erachtens zweifellos sein. Die bekannten Wach- 
holderräu eher u n gen benilion nur auf diesem Effekt und ver- 
dienen deshalb um so mehr Beachtung, als sie überall leicht zu be- 
schaffen sind. 

Obgleich die Aebnlichkeit des jährlichen Ganges der entzünd- 
lichen Krankheiten der Athmongsorgane mit dem Verhalten des 
Oaons 8ur Annahme berechtigt, dass zwischen beiden irgend ein 
nisSchlicber Zusammenhang stattfindet, so h&lt es Haller doch für 
schwierig, die Grösse dieses Einflusses auch nur anniUieind zu be- 
stimmen. Ehie Präfang der einzelnen Jahrgänge bezuglich dieser 
"Wechselbeziehungen führe zu theils übereinstimmenden, theils in 
widersprechenden Ergebnissen und jedenfalls entbehre das vor Jahren 
vorschnell gefällte Urtheil, dass das Auftreten der Oatarrhe und 
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EntzÜDduBgeu der Luftwege vorzugsweise durcli den Ozongehalt der 
Atmospbüre bedingt werde, der wissenscbaftlichea Begrondang. Un- 
befangene Beobachtung lehre, dass die £r8oheinangen der Aassen- 
weit in der Regel das Resultat des Zosammenwirkeiis vieler und 
▼ersebiedener KrSIte sind, imd die Erfahrung bestätige, daBs das 
blasse Erkennen der einzelnen Einflüsse schon schwierig 
sei, die richtige Anffassang derselben aber zn den 
gr5ssten Aufgaben der Natarforschnng gehöre, welche 
nnr nach langer nnd scharfer Sichtung zur yollen Lö- 
sung gebracht werden könnten. Ein wahres Wort zur icchten 
Zeit! 



Die Rinderpest, welche mit dem Beginn des deutsch-franzö- 
sischen Krieges Deutschland wieder heimsuchte, kann nicht ohne die 
übelsten i^olgen für die Landwirthschaft und die öffentliche Wohlfahrt 
bleiben. Mit Recht nimmt sie die allgemeine Aufmerksamkeit im höch- 
sten Grade in Anspruch. Für die öffentliche Gesundheitspflege ist sie 
selbstverständlich insofern Ton Bedeutnng, als mit den theoren Freisen 
des Fleisches auch der Qennss desselben seltener werden mnss. 

Bekanntlich dringt sie schon seit Jshrhanderien stets von Osten 
nach Bentochland. Ausser den sadmssischen Provinzen Podolien 
imd Bessarabien ist es anoh Galizien nnd die Bukowina, wo 
die Rinderpest endemisch vorkommt. Die Gefahr des Importes des 
Peststoffes besteht auch nach beendigtem Kriege noch fort, so lange 
in Russland uüd Oesterreich keine energischen Massregeln zur Unter- 
drückung dieser Krankheit getroffen werden. Der jährliche Import 
beläuft sich aber unter gewöhnlichen Verhältnisscu auf etwa sdOOO 
Stück Rindvieh aus diesen Gegenden, so dass die beständige Gefahr 
der Weiterverbreitung dieser Seuche nahe liegt, in der zweiten Hälfte 
des verflossenen Jahres sind in Deutschland 500 grössere und kleinere 
Ortschaften Ton der Seuche heimgesucht worden. 

Im vorigen Jahrhundert sollen allein in Deutschland 28 Millionen 
Stäek Bindyieh hierdurch veinichtet worden sein, 

PM»f. Koloff in Halle hat in einer kleinen Broehfire: Die 
Rinderpest (Halle, 1871.), die charakteristischen Symptome und 
die diffifentielle Diagnostik dieser Krankheit geschildert nnd im An- 
hange das Gesets vom 7. April 1869 (B.-G.-B. S. 105), betreffend die 
Massregeln gegen die Rinderpest, abdrucken lassen. 

Nicht bloss für Thierärzte, sondern auch für Medicinalbeamtü 
gewäliit dieselbe deshalb eiuen raschen üebtirbiick über das Wissens- 
werthe bei dieser gefährlichen Seuche. 

Alle Sekrete der erkrankten Sehleimbiiute enthalten das Con- 
tagium. Ebenso haftet es in der ausgeathmeten Luft, an der Haut- 
ansduDstong und dem Dunste des irischen Blutes; ferner am frischen 
Fleisohe, an der Haut der Cadaver nnd an den Exkrementen pest- 



A 

Digitized by 



342 



Referate. 



kranker Tkiere. Man nimmt «n, dt» es deh in einem Umkreise yn 
20 — 30 Schritt Ton seiner Urspmogsst&tte tos Terftfichtigen faua. 
Ueber die Dächer oder aber breitere Strassen hinweg soll die Biwkr* 
pest nieht nnmittelbar von Hof sn Hof sebreiten. Wäre dies nicht der 
Fall, 80 würde es unmöglich sein, die Krankheit iu geschlossenen Ort- 
schaften auf ein Gehöft zu besschränken. 

Viel häufiger ist die indirecte oder mittelbare Ansteckung die 
Ursache der Verbreitung der Krankheit, indem das Contagiam an 
fremden Gegenständen anhaftet und an einem entfernten Orte sich 
wieder vertlüchtigt. Auf solche Weise kann das Contaginm dotdi 
Kleidungsstücke, Heu, Stroh, Exkremente etc. abertragen werden 
weshalb Fleischer, Milchhandler, Earpfaseher, Knechte and MSg^ 
nicht selten die Krankheit veischleppen. 

Wii4 ein krankes Thier geschlachtet, bevor die Binderpest €^ 
kennt wordmi ist, so kann schon durch die Vertheilung eines solcheo 
Fleisches die Seuche ausbrechen. Kommen die Thiere mit dem Wasser, 
in weK hciu das Fleisch gewasciieii worden ist, in Bcrnhmng, so erfolgt 
Ansteckung. Sogar die Personen, welche sich mit dem Fleische be- 
schäftigt haben, können das Contagium übertragen. 

Die Natur des Gontagiums ist noch keineswegs ergründet; nicht 
einmal die sonst nie fehlenden Pilze etc. hat man hierbei nachgewiesen. 

Allgemein ist man der Ansicht, dass die Binderpest in Dentsch- 
land nnr doreh Ansteeknng entstehe. Der Ansteckongsstoff müsse 
ans einem anderen Lande m Deatschland eingefShrt werden, wenn ik 
Krankheit entstehe. 

Nur vereinzelte Stimmen werden in der jüngsten Zeit laut, wel- 
che auch die antochthone Entstehung der Krankheit behaupten 
wollen , und namentlich die schlechte Ventilation der Viehställe und 
überhaupt die schlechte Pflege und Wartung der Thiere als eine 
Krankheitsursache beschuldigen. 

Wenn auch hierüber noch nichts PositiTes feststeht, so mnss man 
doch anerkennen, dass bei Thieren die schlechte Behandlung dersel- 
ben, der SchmntK, die schlechten Ausdünstungen in dumpfen, mceiDBO^ 
flnstem, überwärmen, mit IGst angehäuften Stillen und die durch die 
Wirme begünstigte Ffiulniss der thierisehen und Tegetabilisehen Stde 
die Disposition zu Erkrankungen zweifelsohne rermehren müssen. 
Jedenfalls sollte man auf eine gehörige Ventilation der Stal- 
lungen melir Gewicht legen, um die Gesundheit und das Lebender 
Thiere zu schützen. In vielen Fällen wird sie auf eine unverzeihliche 
Weise vernachlässigt, und die Vorschlage, welche schon Boussin- 
gauit in dieser Beziehung im Interesse der Landwirthschaft und der 
allgemeinen Wohlfahrt gemacht hat, sind Tiel zu wenig beachtet worden. 

Auch bei den gegenwSrtigen grossartigen Transporten des Bind- 
▼iehes wird die Pflege desselben sehr Mlnfig g&nsUch yerabsSomt» 
und es ist kein Wunder, dass sich Krankheiten aller Art entwickelii, 
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wenn die Thiera in enge und dampfige Rfinme eingezwingt wetden, 
Daist und Hnnger leiden oder nnr verdorbenes Fntter bekommen. 

Wo ein Stück Rindvieh den geringsten Verdacht auf Rinderpest 
darbietet, da ist die strengste Isolation desselben nothwendig. Absper- 
rung ist das sicherste Mittel, um die Verbreitung der Krankheit zu ver- 
hüten. Aber auch hierbei vermrid!" man finstere und dumpfe Stalle 
und wähle wo möglich offene und luftige Hütten. Auch bei Viehkrank- 
heiten ist das Barackensystera das Vorzüglichste. 

Beim wirklichen Ausbruch der Rinderpest sind Heilversuohe 
nicbt erlaubt, da man naeh dem jetsigen Stande der Wissensohalt von 
phamuusentiiefaen Mitteln Bich keinen Erfolg Terspreohen kann. Nor 
die Kenle ist gestattet, welche 1712 zuerst von den zwei veronesisehen 
Aenltoa Laneasins und Oonzalo in V^^sohlag gebracht worden ist. 

Auf der hiesigen Strousberg' sehen Bahnstation ist ein Ver- 
fahren zur Desinfection der Eisenbah n Viehwagen mittels 
heissen Wassers eingeführt, welches allgemeine Nachahmung Ter- 
dient. 

In der Nähe der Ausladestelle ist ein aus 2 Etagen bestehender 
Wasserthnrm errichtet. In der ersten Etage befindet sich ein Dampf- 
kessel zur EDtwicklnng der Wasserdftmpfe. In der zweiten Etage sind 
3 Wasserbehälter von durchschnittlich 6000 Berliner Quart Inhalt 
aufgestellt In letzteren wird das Wasser dedend gemaeht und fliesst 
Yon dort aus mittelst tiner In Thon gelegten HetallrShre zwischen die 
beiden Schienenstränge der Viehhofsbahn. In die betreficudG Köhre 
sind 22 aufrecht stehende Metallrohren eingefügt, welche 4 Fuss hoch 
über dem Erdboden stehen. An letztere werden Wasserschläuche an- 
geschraubt, durch welche das kochende Wasser in die betreffenden 
Wagen mittels der Wasserdämpfe hineingetrieben wird. An jedem 
Bolff kann ein Wagen aufgestellt werden, so dass gleichzeitig 22 
Wagen desinficirt werden können. 

Bei einer angestellten Probe konnte man rieh davon überzeugen, 
dass das koohende Wasser in miebtigem Strom aus den Wasser- 
schlSn^en heraustritL Bei sehr langsamer Feuerung und Benutzung 
nur eines Wasserbehälters zeigte das Wasser eine Temperator yon 
70" C. oder 50° R., während es bei staikeror ieueiuug und bei vollem 
Gange der Anstalt auf 80" C. gebracht wird. 

Indem das iieisse Wasser mit starkem Drucke in alle Ritzen und 
Fugen der Waggons eindringt, wird die Desinfection auf die sicliorste 
und voUstfindigste Weise bewerkstelligt. Selbstverständlich müssen 
die Waggons Torber mit einem scharfen Kehrbesen von jedem lose 
liegenden DAnger oder grdberen Schmutze beireit werden. Die Kosten 
Ifir dieses Desinfeetionsveifahren belaufen sieb auf 5 Sgr. per Aobse. 

Bei Epizootien ist die Derinfection der Eisenbabnviehwagen ein 
absolut notbwendiges und sehr wichtiges Verfisbren» welohea mit der 
grössten Sorgfalt auszuführen ist. 
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Es ist an der Zeit, die Vorartheile, welche gegen den Genasa 
des Pferdefleisches und die fiosssohliehtei eien bestehen, 
immer mehr sa bek&mpfen. Der leiste Krieg, nunenllieh die Belage- 
rung von Psns hat wiederum den Beweis geliefert, - dass dss Pferde- 
fleisch sieh sehr snm Genuss eignet, abgesehen davon, dass die Rosa» 
Schlächtereien in sehr vielen Städten Dentschlsnds nnr durch das Be- 
dnrfniss hervorgerufen worden sind. Jiugo Ueriwig hat in seiner 
Abbaudluug: Die ßossschlächterel in Berlin und der Verbrauch des 
Pferdefleisches (Gurlt's u. Hartwig' s Magaz. f. d. ges. Thierblk. 
36. Jahrg. 1. Hft. S. 21), interessante historische Data geliefert, weiche 
beweiseni dass gerade die alten Deutschen das Pferdefleisch an 
Opfern und als Lieblingsspeise bei den Festen der Göttin Freya ver* 
wendet haben. Erst mit der grosseren Verbreitnng des Ohnstenthums 
nahm der Genius des Pferdefleisches ab, da die christlichen Priester, 
ganz besonders Bonifacins, den Dentschen das Essen dieses Flei- 
sches, sowie den Genuss des Hasen- and Erähenfleisehes verboten, bloa 
um sie von dem heidnischen Göttercultus abzulenken und dem Christen- 
thum ber zu machen. Bei vielen anderen Völkerschaften, be- 

sonders ini smlüstlicheu Europa und in Asien, namentlich bei den 
Tartaren hat sich das Pferdf fleisch ununterbrochen bis in unsere 
24eit forterhaiten. Dort wird das Pferd in derselben Weise ansgenutat» 
wie bei ans das Rindvieh, das Schaf und die Ziege. 

In neamr Zeit hat der Genuss des Pferdefleisches in allen gros- 
seren Städten Eoiopas, zaetst in D&nemark» dann in Bnssisnd» Dentsoh- 
Isnd nnd Frankrddi wieder Anfhahme gefanden. Aach die ongentess- 
baren Theile des Pferdes werden mit Recht an teehnisefaen Zwecken 
verwendet. 

Schon in den Jahren 1845 — 1847 bestand hier in Berlin ein Ver- 
ein, welcher es sich zur Aufgabe gemacht hatte, dem Pferdefleisch als 
Nahruiigsniittel für Menschen Eingang zu verschaffen. Diese Idee fand 
damals noch wenig Anklang im Publik utii und nur der Ansdauer 
einiger Mitglieder des hiesigen Tblerschutzvereins, nämlich des Dr. 
Spinola und des Hofopemsängers Blame gelang es» Rossschiächte- 
reien an gründen. 

In der l^tsang des Thierschatzvereins vom 8. Apiü 1847 wurde 
üher die Mittel aar Abhilfe des traarigen Looses, wdehee so oft die 
Pferde im Alter für die dem Menschen vielfseh geleisteten Dienste 
erwartet, berathen. Dr. Spinola empfahl als das beste Mittel, wel- 
ches aucli der Gesammthcit zu Gute kumme, das Schlachten der Pferdo 
und die Benutzung des Fleisches als Nahrungsmittel, da hierdurch auch 
zugleich der zur Zeit herrschenden Theuerung der Lebensmittel und 
dem dadurch hervorgerufenen Nothstande abgeholfen werden könne. 

Dieser Vorschlag fand allgemeinen Anklang und wurde sofort 
aar Verwirklichung desselben geschritten. Dem Beispiel des Berliner 
Vereins folgte besonders der Hamanitftts- and Thierschotiverein in 
Braanschweig. 
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Im Jähre 1847 wurden in Berlin in 11 Bossschlächtereien : 3000 
Pferde geschlachtet. In den folgenden Jahien trat wiederum eine 
Stockung ein, bis die Verordnung des hiesigen Polizei-Pr&'- 
BidinmB Tom 24. M&rz 1854 die RoBBsebiSehterei beim Pablikom 
immer mehr in Onnst brachte (cf. t. HornU liedioinaiweBen. 1. Tbl. 
S. 338. 2te Aufl. 1863.). 

Fdgende üeberaieht zeigt, wie der GenuBS dee PfeideileiBcheB 
allffl&lioh an Umfuig gewann. Es worden geBebiachtet: 



im Jährfi 18i)3 

Aua vcvUav x 


von 5 Rossschlachtereien circa 686 Pferde> 


1854 


- 4 


- 400 - 


1855 


- 4 


- 700 - 


1856 


- 4 


- 759 - 


- - 1857 


- 2 


- 367 - 


- - 1858 


- 2 


- 450 - 


. - 1859 


- 4 


- 443 - 


- - 1860 


- 4 


- 618 - 


- - 1861 


- 3 


- 519 • 


- - 1862 


- 7 


- 1012 - 


- - 1863 


- 7 


- 1307 - 


- - 1864 


- 8 


- 1742 - 


- - 1865 


- 8 


- 2141 - 


• . 1866 


- 12 


- 3115 - 


- . 1867 


- 17 - 


- 3911 - 


- - 1868 


- 18 


- 4026 - 


Die für sämmtliche Rüsssciiläciiter Berlins erlaubte Schlachtstätte 



heisst: Centrai-Rossschlächterei, weiche ein vollständig ab- 
gescliiossenes Grandstück von der Grösse eines Morgens in der Greifs- 
walderstrasse einnimmt. 

Da es für manche Medizinaibeamte gewiss von Interesse sein 
wird, eine genauere Beschreibung der bei der Bossschiächterei zu 
beobachtenden VoisichtBrnasBregeln ku erludten» so lasae ich dieselbe 
lüw folgen. 

Auf dem Grandstiiek befindet sich ein 2Btö6k2geB Hauptgebäude 
mit der Wohnung des Inspectorsi einem Bnreaa-Zimmar für die Polizei- 
Beamten» 2 Ställen aar Anfoahme für die snm Sdüaehten bOBtimmten 
Pferde, 2 grossen mit den nStfaigen Werkzeugen yersehenen Scldaeht- 
BSnmea und 2 kleineren Kammern. Von den letzteren ist dne dazn 
besümmt, die abgezogenen Felle der geschiacbteten Thlere zu bergen, 
die andere dagegen, zu welcher nur die Beamten und der Inspector 
Zutritt haben, dient zur vorübergehenden Aufbewahrung des ausge- 
schlachteten, aber verworfenen Fleisches, d. h. desjenigen, wel- 
ches bei der innerlichen Besichtigung zwar nicht geeignet zur Nahrung 
für Menschen und Thiere, jedoch mit keinpr ansteckenden Krankheit 
behaftet befunden worden ist, daher noch zu gewerblichen Zwecken 
z. B. zum Leimsieden yerwertbet werden darf. 

Vltfto^ateMohr. U g«r. Mftd. H. F. XIV. S. 2$ 
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Femer befindet sich bior ein Untersuchungshaos, ein 15 Fuss 
hohes nnd 20 Fuss im Geviert messendes Gebäude, dessen Hauptfront 
des ^nstigen Licbts wegen nach Oaten gelegen ist. Der giosste Theil 
dieses Hauses besteht ans Glaswinden. In einet überdeekten» an den 
Seiten offenen Halle befindet sieh ein Ranm mm Unterstelien for nn- 
gefShr 24 Pferde. 

Fnr diejenigen Pferde, welehe sehen bei der üntersnchnng im 
lebenden Zustatuiu ein Veterinär -polizeiliches EinschrciLen erfordern, 
ist zar augenbli. klichen Sicberstellung derselben ein besonderer Ab- 
sperr ungsstall eingcrii iitet, welcher nach jedesmaliger Benutzung des- 
inficirt wird. Eiutv gl« iohen Reinigung und Desinficirung wird nach 
Bedarf auch der oben erwähnte Observationsraom für das als angeeignet 
aom Genass befundene Fleisch unterworfen 

Im Sehlaohthanse wird die grösste Eeinliehkeit beobachtet. Nach 
dem Jedesmaligen Schlachten werden die dabei benatKten Räume nnd 
Oegenstlnde gründlich gereinigt. Auch der mit Granitfiiessen belegte 
Fttssboden wird gefegt nnd geschenert. Das BInt fllesst theils in eine 
cementirte Senkgrube, theils wird es gleich am Thiere aufgefangen 
und nach Abscheidung des Serums von Piivatleoten für verschiedene 
Zwecke gekauft. Das Blutserum wird zur Aibuminfabrication benutzt. 
Die Rinnen sammt der Scnkcrrube werden nach gründlicher Reinigung 
durch Wasser mit einer Losung von Ferrum sulphuric. oder Chlorkalk 
desinficirt, so dass auch in den heissesten Sommertagen nicht eine 
Spnr eines üblen Geraches zu bemerken ist. 

Die mm Schiachten geeigneten Pferde werden durch Erschlagen 
getSdtet. 

Abgewiesene Pferde, welche an keiner ansteckenden Krankheit 
leiden, werden dem SeblSchter zn einer beschränkten Verfugung be- 
lassen; er darf dieselben dem Verkäufer zurückgeben oder sie für ge- 
werbliche Zwecke, zum Leimsieden oder Knochenbrennen verkaufen, 
worüber jedesmal ein vom Käufer für diese Zwecke ausgestellter 
Empfangsschein beizubringen ist. 

Die Richtigkeit der Ablieferung und des Empfangsscheins wird 
durch einen Polizei-Beamten controlirt. 

Einem gleichen Verfahren unterliegt auch das bei der innei^ 
Mchen Besichtigang für nicht snr Nahrang, aber, doch zn gewerblichen 
Zwecken branehbar erklärte Fleisch der ausgeschlachteten Pferde, 
nachdem es vorher durch Petroleum oder Ol. animal. foet. anm (jenuss 
für Mensehen und Thiere ungeeignet gemaoht worden ist. 

Fleisch von Pferden, welche sich bei der inneren Besichtigung 
als rotzig- wurmig erwiesen haben, wird sofort unter strengem Ver- 
schluss in die Observationskainmer gebracht und am nächsten Tage 
dem Scharfrichter von einem Beamten ausgehändigt. 

Kommt der seltene Fall vor, dass mit Rotz- Wurmkrankheit 
behaftete Pferde snr üntersachung rorgesteilt werden, so werden 
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dieselben so lange in den Absperrungssiall gestellt, bis sie doteh einen 
Gehalfen der Scharfrichterei abgeholt werden. 

Die der Rets-Wnrmkrankhelt nnr yerdfichtige Pferde 
werden entweder mit Bewilligung des Eigenthümers dem Abdecker 
übermittelt oder dem fiigenthümer zurückgegeben and bei diesem so* 
fort dnreh das sasUindige and telegraphiscfa benaehrfcbtigte Polizei- 
Revier unter polizeiliche Aufsicht gestellt, wobei nach dem Reglement 
vom 28. October 1835 verfahren wird. 

Auf diese Weise erhält das Publikum die Garantie, nur gesundes- 
Fleisch zu bekommen. Alte Pferde werden allerdings, aber keine aus- 
gemergelte geschlachtet. In der Hep^^^l werden fast nur gute und gute 
Mittel-Pferde zum Schlachten angekauft. Auch die in und um Berlin 
abgehaltenen Auctionen der Miliiair-Pferde liefern eine Quelle für gbtes 
Scblaclitmaterial. 

Hertwig hebt noch den Umstand hervor, dass die QnalitSt 
des sum Verkauf kommenden Pferdefleisches durehsehnittlieh besser 
ist als die der übrigen Yon auswärts auf den Harkt zum Verkauf 
kommenden Fleiscbsorten. Kein Bosssohl&chter^wnrde es wagen, 
Pferde von solch' erhSrmlieher Beschaffianheit, wie sie oft bei Bin- 
dern und ESlbern zu finden ist, und deren Fleisch trotzdem Yon 
Schlächtern auf dem Lande angekauft, nach grössern Städten ge- 
bracht und dort als Nahrungsmittel für Menschen verkauft wird, 
zum Untersuchen vorzustellen. Wer mit den ländlichen Verhält- 
nissen in der Umhegend von grössern Städten vertraut ist, wird 
wissen, dass das fleisch, welches dort verkauft wird, leider nur zu 
oft von kranken Thieren, die im Angeubiick des Verscheidena oder 
kurz vorher abgeschlachtet sind, herrührt. 

Wenn das Fleisch auf den Märkten auch einer Controle unter- 
liegt, so ist es doch nicht immer möglich, ein Gutachten darüber 
abzugeben, ob das zu Markt gebrachte Fleisch von |;esunden oder 
kranken Thieren herrührt, da sich nur mit wenigen Ausnahmen an 
dem zerlegten Fleische und besonders an dem sogenannten Aus- 
schnittfleisch Krankheitserscheinungen nachweisen lassen. Jedenfalls 
wurde das Publikum besser handeln, wenn es aus den concessionir- 
ten Verkaufsstellen gesundes Pferdefleisch kaufte. Schon aus diesem 
Grunde verdient der Genuss des Pferdefleisches eine grössere und 
aligemeinere Verbreitung. 

Das Fleisch des Pferdes kommt nicht allein als solches, son- 
dern auch in verschiedener Weise zubereitet in den Handel. So 
wird es z. B. mit Schweinefleisch zusammen in Pökel gelegt oder 
zu v/ohlschmeckenden Rauchwürsten verarbeitet. Von den fetten 
Pferden werden die Rippstacken als sogenannte Speckseiten geräuchert ; 
ebenso die Schinken, deren Fleisch im Ansehen und Gescbmacke 
dem der Gänsebrüste täuschend ähnlich ist; die geräucherten Zan- 
gen übertreffen an Zartheit die Bindosni^ai. 

Das Fett, welches hei geschicktem Ausachmelsen in Farbe und 

28» 
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Q«Mlimack dem Gänseschmalz vollkommen gleicht, wird gewöhnlich 
mit Sohweineiohmalx yemuiehti um demselben eine festere Beschaffen- 
heit sa geben. 

Nor das gekoehte Ffsrdefleiseli erscheint etwas hSrÜich und 
nicht so saftig, wie das gnte gekochte Rindfleisch. Die Bonillon 

erinnert sehr an Hühnerbrühe. In seinem Eiweissgebalt steht das 
Pferdefleisch dem Rindfleisch am nächsten. In dem Fleischsafte, 
welcher die Zwibchenräume zwischen den Muskelfasern erfällt, findet 
sich mehr Kreatin und Kreatinin als in anderm Fleische. Das 
Kroatin soll dem gekochten Fleische und besonders der Bouillon 
einen süsslicheu Geschmack verleihen, was aber noch mehr durch 
das ebenfalls bedeatende Vorhandensein von ttaskelaaclier (Ino- 
Bit) im Pferdefleisch bedingt sein wird. 

Gans TOnnglicli ist nach meiner Erfahmng das dem Beef- 
steak entsprechende Horsesteak. Letzteres mdchte bei Jedem 
onpartheüsehen ürtheile den Preis 4&Ton tragen. 

Schliesslich sei hier noch erwähnt, dass auch das Eselsfleisch 
in der alten römiscben Feinschmeckerei eine hohe Stellung einnahm. 
Noch gegenwärtig gekuren die Würste aus Eselsfleisch zu den Lieb- 
Ungsspeison der Italiener. 

Nach Prof. Landois wurde das Vorkommen der Tri chinen 
in Pommern erst 1858 auf dem anatomischen Theater in Greifswald 
an einer ms Stcalsond fliwrsandten Leiche beobachtet. Er ist der 
Ansicht, dass in Nenpommem ond Bugen die Trichinen nidit sn 
den Seltenheiten gehören^ yielmehr ersdieine dieses Gebiet im Ver- 
gleiche mit andern Gegenden Deutschlands als eines der am meisten 
durchseuchten, welches vielleicht nur der Harzgegend in dieser Be- 
ziehung nachstehe. 

In den Jahren 1861, 1862, 1864 65, 1865, 1866 und 1868 
wurden an verschiedenen Orten in Neu -Vorpommern and auf der 
Insel Rögen Trichinen-Epidemien beobachtet. Es litten im Ganzen 
190 Personen an dieser Krankheit, wovon nur 3 Personen (2 Eranen, 
1 Mann) starben. 

Die infektionen waren durch den Gmmss von M ettwnrst, rohem 
Sdünkai ond Yon nieht gargekochtem oder gebratenem Schwelne- 
fleisdi entstanden. Die anbedingte Sicherheit Tor Infection gewihrt 
auch nach Landois nicht die Fleischbeschaa , sondern nur die 
Siedehitze, welchem das Schweinefleisch durch und durch ausgesetzt 
worden ist. (conf. Mittheilungen aus dem naturwissensciiaftlichen 
Verein von Neu-Vorpommem und Rügen. Redig. von v. Freilitscb, 
L im p recht und Marssou. Erster Jahrgang. Berlin, 

Dr. Fnrstenberg in Eldena hält die Schläuche, weiche 
soerst Ton Mleaeher im Jalire 1843 bei Minsen anfgefunden woi^ 
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den sind, far FftrasHen, weldie wie die Blaienwfinner und Triefaineo 
unter gewissen Umständen ditr<:h ihre Anwesenheit tddtliehe Leiden 
herbeiführen, unter gewissen Verhältnissen jedoch dniehsos keine 

StSrangen im Allgemeinbefinden beryomifen. 

Nach seiner Ansicht gehören diese Gebilde dem Thierreiche 
und nicht dem Pflanzenreiche an, wie Kühn glaubt, welcher sie 
zur Gruppe der Mycophyceten zählt und deshalb Synchy tri am 
Miesch erianum nennen möchte. Aach huldigt er nicht der An- 
sicht von Roloff, welcher sie für fiaofen von Lymphkörperohen 
h&it, welche sieb mit einer Membran umgeben haben. 

Das Verhalten der dngewanderten fimbiyonen nnd die fint- 
wieMnng der ans denselben hervorgehenden. In Sohlftnefaen oder 
Cysten enthaltenen, . geschieehtlieh unentwickelten Individnen spräche 
dafor, dass die Keime von Indi^dnen stammen, welche dem Thier- 
reich angeboren. 

Fürsten berg fand sie in grosser Menge bei den aus Frank- 
reich importirten Schafen des Rambonillet- Schlages, während sie bei 
den in seiner Gegen 1 i^ezogenen Schafen seltner vorkommen. In 
10 Fällen fand er 8mai die Miescher'F^chen Sehl änche, in wel- 
chen sich die Jäainey sehen Körperchen befinden, in den Mus- 
kelfasern nnd zwar meistens in den Augenmuskeln. Als Heerde 
bezeichnet er den Harlenwerder Begiemngsbezirk, die Provinz 
Sachsen, Hannover, vielleicht anch einen Thdl von Oberschlerien 
nnd den Theii von Frankreich, ans welchem die Bamboaillet-SdiafB 
bezogen werden. 

Ihr Vorkommen Ist sondt an gewisse Gegenden gelranden, 
wie dies auch bei andern Parasiten der Fall ist, wo sie in die ver- 
schiedenen, rohe Nahrungsmittel aufnehmenden Tliieren einwandern. 
(Ibid. S. 41—55.) 

Die BamihTsche Methode, Koggenmehl von Weizenmehl zn 
unterscheiden, besteht bekanntlich in der Darstellung des Kleber* 
gehaltes beider Mehlsorten. Zu diesem Zwecke macht man das 
fragliche Mehl mit reiner ausgegohmer und ausgewaschener Kleie 
imd Wasser zu einem Teig, bringt diesen in zwei einander locker 
umschtiessende Beutel aus seidenem Hullertnoh zwischen No. 10 
bis 11 und wäscht unter fortwShrend zufliessendrai Waszw so lange 
aus, als dieses noch Stärkmehlkügelciien absondert. 

Apotheker Dankworth in Magdeburg fand, dass reines 
Roggenmehl einen Rückstand von 0,5 — 0,8 pCt. Kleber, reines 
Weizenmehl 7 — 8 pCt. liefert. Aus einem Gemisch von gleichen 
Theilen dieser Meblsorte erhielt er 3,0 - 3,5 pCt. Kleber. Eine ihm 
zur Untersuchung vorgelegte Mehlsorte, welche 1,0 — 2,2 pCt. Kleber 
ergab, erklärte er deshalb für eine Mischung von 25*^30 pCt. Weizen- 
mehl mit 70— 7öpCt. Boggenmehl. 
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In Bayreath bat die K. Regierang anterm 16. Noybr. 1870 
folgende pelixeiliohe Vererdnong för den Begienmgsbezlrk Ober- 
fnnken zam VoUsoge des Art. 132 Abth. I. des PolizeistrafgesetB- 
backes erlassen: §. 1. Koch-, Ess- und Trinkgesehirre, ans 
welchen Speise oder Getränke fremdartige, der Oesandhelt sebSdliche 
Bestandtheile aufnelinien können, dürfen weder zur Zubereitung, 
noch zur Aufbewahrung von Speisen and Getränken benutzt wer- 
den; natii- ntlicb dürfen kupferne und messingene Gefässe 
zur Zubereitung vori Speisen und Getränken nur gebraucht wer- 
den» wenn sie innen vollkommeu blank sind; sowie sie aber zur 
Anfbewahrnng von Speisen and Getr&nken dienen, m&ssen sie 
gnt Terzinnt sein. 

§. 2. Der Gebrauch messingener, so wie nicht ver- 
sinnter Kupfer- und Blecbgescbirre zom Aasw&gen und Ansmessen 
▼on Essig und Salz ist Terboten. 

§. 3. Znm Verkanf bestimmte Kaffeesnrrogate dürfen we- 
der in Blei, noch in Zinn, welches nicl;r als den achten Theil 
seines Gewichtes Blei enthält, aufbewahrt werden. 

§. 4. Die znm Fleischverbrauch dienenden "Waagen dürfen 
nur von Kupfer oder Weissblech sein öämmtliche zum Ver- 
kauf von Speisen und Getränken verwendeten Geräthe, als Waagen, 
Schüssel, Beile, Kübeln, Multern, Gemässe etc. sind in der grosst- 
mogUchsten Reinheit zu erhalten. 

§. 5. Zum Malen und Färben von Zuckerwerk und 
sonstigen Esswaaren dfirfen nur die im Anhange verzeichneten 
Farben verwendet werden. 

§. 6. Die Üebertretung dieser Vorschriften hat die Bestrafung 
von Art. 132 des Polizeistrafgesetzbuches und Confiscation der ge- 
sundheitsschädlichen Gegenstände zur Folge. 

§. 7. Weitere ortspolizeiliolie Vorschriften bleiben vorbehalten. 

Vorstehende ortspolizeiliche Vorschriften treten mit der Ver- 
öffentlichung im Kreisblatte in Kraft. 

Anhang« 1) Rothe Fmben. Fernambuck, Brasilienholz, 
Campechen- oder Blanholz, Sandelholz, Cochenille, Oarmin, Saff- 
lorroth, FSrberröthe, Krapp, Neuroth, Orseille, Alkanna, die SSfte 
von Klatschrosen, Runkelrüben, Johannisbeeren, Kirschen, Himbeeren, 
femer Kugellack, Krapplack, Wienerlack, Bisenoxyd, Eng- 
lisch Roth nnd gebrannter Ocker. 

2) Gelbe Farben. Gelbholz, Qaercitronennade, Saflor, Rin- 
gelblume, Curcnma, Orleans, gelber Lack, Schüttgelb, Lemnische 
Erde und Berberitzenwurzel 

8) Blaue Farben. Indigo, Neublau, Lackmas, Veilchen- 
blumen, Kornblumen, Heidelbeeren, Ultramarin. 

4) Grüne Farben. Spinatblätter, Kaffeegrun, ein Gemenge 
von Indigo und Curcuma, Scbaafgarbe, Grünkohl, Saftgrün, Vero- 
neser-Erde. 



Refmte. 



351 



5) Weisse Farben Stärk mehl, gewaschene Kreide, echter 
Süberschaura. gewaschener Gips. 

6) Braune Farben. Bären zurker oder Lackritzensaft, Köl- 
nische £rde, Asphalt, Wallnussschaieübraim, Umbra, Kesseibraan, 
Terra di Sien na. 

7) Schwarze Farben. Ausgeglöbter Kiennns» Kamlnnifls, 
gebranntes Elfenbein, Frankfurter Schwarz. 

Bezüglich der Farben, welebe mm Maien and Färben von 
Zackerwerk and sonatigen Esswaaien verwendet werden, wäre eine 
Verordnung besümmter and prSeiser, wonach far diesen Zweek kon« 
weg nur der Qebraacb Ton Pf lanxens&ften »laabt sein dfirfte. 
Die Nomenclafar in der Farbeotechnik ist eine so nnsaverlftssige, 
dass man auf den Namen gar kein Gewicht legen darf. So habe 
ich uamentlich Kugellacko und andere Lacke nicht selten ange- 
troffen, welche schädliche mineralische Bestandtheilc enthielten. Den 
arsenikalischen Rückständen aus den Anilinfarbenfabiiken begegnet 
man iiberalK Unter dem Namen: Carmin trifft man oft die ver- 
seil irdensten Farben an. So kommt z. B. das basisch chrora- 
saure Bleioxyd im Handel als Carminroth, Chromzinnober, 
Japanisches Both, Kaiserroth and Königsroth vor; Beweis genug, 
wie wenig man sich anf den Namen einer Farbe verlassen darf. 

Ultramarin eignet sich gar nicht xam FSrben von Zucker- 
werk. Kommt er mit Frnchtsäften in Berahrang, so entwickelt sich 
iüerbei wegen seines Gehaltes an schwefelhaltigen Verbindangen 
Schwefel Wasserstoff. Dasselbe ist schon der Fall, wenn der 
dorch Ultramarin geförbte Helis zam Versnssen von Obstsuppen, 
Compot oder Wein benatzt wird. Der fible Geschmack solcher 
Speisen und Getränke, welcher darch die Entwicklung von Schwefel- 
wasserstoff veranlasst wird, erzeugt nicht selten Uebelsein und Er- 
brechen. 



Die Bleiglasar der Topf erwaaren ist eine alte Gesohichte, 
doch bleibt sie ewig nea. Die Technik bleibt bei ihrem Schlendrian 
and das Poblikam hat sich za hüten, dass ihm kein Nacbtheil dar- 
aas erwächst. A. Vogel in Manchen hat sich noch einmal die 
Mühe gegeben, chemisch nachzuweisen, wie yiel Ble! der Mensch 
unter Umständen zu genicsscn bekommt, wenn er sich schlecht ge- 
brannter Tupferwaaren bedient*). 

In einem gewöhnlichen Töpforgeschirr von 650 Kubikcentim. 
Inhalt wurden 300 Kubikcentim. schwachen Essigs von 3,5 pCt. Essig- 
säurehydrat 2 Stunden lang ohn^> lebhaftes Kochen erwärmt. Nach- 
dem der Essig 24 Stunden laug in dem bedeckten Gcfässc gestan- 
den hatte, betrog der Inhalt noch IbO Kabikccntim. Mit Schwefel- 

*) i bayerischem Industrie- and Gewerbebiatt. 1ÖQ9. p. 22. and Polyl. 
Notizbl. 1869. p. 107. 
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Wasserstoff färbte sich der Essig sofort tiefdaokel schwarzbraan and 
nadi einiger Zeit setzte sic)i anter Ki&rang der Fifissigkeit ein 
adiwuxer NiederschUg ab. Letstera wurde auf dem Filter mit 
SehwefelwasaeratoffffasBer anagewascheiiy g^etioeknet und mit nmcheii- 
der SalpetenAoie in aehwefeleanreB Bleioxyd ubeigefilirt, weldm 
naefa dem Glfihen 0,076 grm. achweldMinrefl Bieioxyd ergab. Dies 
entspriebt 0,052 grm. metalHtebem Blei oder 0,095 grm. ßleizacker. 
Das untersuchte Geschirr gehörte keineswegs zu den schlechtesten 
Sorten. Immerhin kam man aniiohmen, dass durch ein Gefäss von 
dem bezeichneten Inhalt, wenn darin irgend eine Speise iu der er- 
wrilinten Art in Essig gekocht worden ist, dem Organismas Yio grm. 
Bieizncker zugeführt wird. 

Würde dieses Qoantnm beim wiederholten Gebraacbe des be- 
treffenden Gefösses dasselbe bleiben, so müsaten aieh die naehthei- 
ligen Folgen solcher Töpfergeschirie b&nfiger seigen. Glficklieiiec^ 
weise vermindert aicli die Menge des aufgenommenen Bleioiyds 
immer mehr, je öfter ein solches Kochen mit Essig stattindet» weil 
das in weiriger innige Verbindung mit Kieselsäure getretene BM- 
oxyd zunächst von dem Essig aufgenommen wird, durch wieder- 
holtes Behandeln mit Essig aber endlich ein Bleiglas zurückbleibt, 
welches der Einwirkung verdünnter organischer Sänren nahezu voll- 
ständig widersteht. 

Man sollte deshalb die alte Regel niemals vernachlässigen, 
nicht bloss die Töplergesohirre, sondern auch die ebenso nachtheili- 
gen, mit Bleiglasnr versehenen eisernen Geschirre vor ihrer Ver- 
wendung in der Küche mit sarlcem Essig oder Kochsais« 
Idsung aossukochen, nm dadurch die Gefahr einer Vernnrainignng 
der Speisen durch Blei möglichst sn yerringem« 

Es ist swar bekannt, dass die Nachtheile der Bleiglasnr durch 
vollkommenes Brennen in zwekmässig construirten Oefen schwinden 
würden; leider benutzt man aber diese Erfahrung in der Technik 
nicht, weil ein zweimaliges Brennen mehr Brennmaterial bedarf und 
deshalb dio Kosten der Fabrikation vermehrt. Ebenso verhält es 
sich, wenn man der Töpferei den seit Jahrhunderten eingeführten 
Bleiglanz entziehen und dafür ein durch Schmelzen fabrikmassig 
dargestelltes Bleisilicat oder noch besser eine bleifreie Glasur ein- 
fuhren wollte. 

Alle diese Fabrikationsmeihoden shid theurer und bei der Jetzigen 
Freiheit der Gewerbe wird es nm so schwieriger sein, hier ein 
Machtwort sn sprechen und die Anwendung des Bleiglanzes ganz 

zu verbieten. Bestrafungen können selbstverständlich Hiir dann ein- 
treten, wenn mit Bestimmtheit nachgewiesen werden kann, dass 
durch den Gebrauch solcher Geschirre die menschliche Gesundheit 
Schaden genommen hat. 
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Aneohaltige Farben oder Beisen scheiiit nui gegen^irilrtig Midi 
beim Färben des Handschahleders anzuwenden, da man in 
England in mehreren F&llen beim Tragen von grfinen Handschuhen 
eine Eruption Ton Blischen an den Seiten der FingemSgel beob^ 
achtet hat. 



Ein 54 jähriger Mann, welcher sich längere Zeit mit der Zu- 
bereitung von Fellen mittels sauren salpetersauren 
Quecksilbers beschäftigt hatte, zeigte bei seiner Aufnahme Im 
Hospital St. Antoine zu Paris im Mai 1868 ein seit 3 Jahren be- 
stehendes Muskelzittcrn der ol)em und untern Extremitäten ohne 
Affektion des Zahnfleisches oder der Zähne. Früher schwanden die 
Besehwerden mit dem Aufgeben des Geschäftes, spftter nicht mehr* 
Es worden Tonics« kräftigende DiSt und Schwefelbäder angewendet. 
Bei letstem soll rieh em Niederschlsg von Sohwefelqnecksiiber unter 
den Nägeln und an der Haut gebildet haben. Alsdann gebrauchte 
man ein schwach angesäuertes ßad in einer hölzernen Wanne, wo- 
durch der Strom aus einer Reihe Bnnsen scher Elemente geleitet 
wurde Als man an eine der beiden Polen eine Kupferplatte hielt, 
soll sich dieselbe alsbald mit einem Quecksilberniederschlag (?) 
bedeckt haben. Bei Öfterer Wiederholung dieser Bäder soll sich 
das Quecksilber gleichzeitig dnrch Haare, Speichel und Haut ausge- 
sehieden haben (?). (Gasette des Hop. 25. 1B70.) 

Die Papierkragen, welche jetzt sehr häufig getragen wer- 
den, sollen nicht selten einen Ueberzug von Zinkweiss und 

Schwerspath (Baryt, sulphur.) erhalten. Aus Amerika wird ein 
Fall von Vergiftung mitgetheilt, welcher sich bei einem Kinde, das 
den grössten Theil eines weggeworfenen Kragens gegessen hatte, er- 
eignete. , Die nähern Umstände dabei erfährt man nicht. Keines- 
falls können die Vergiftungs- Erscheinungen heftig gewesen sein, da 
Zinc. oxyd. bekanntlich häufig in grössern Dosen, als an einem sol- 
chen Kragen enthalten sein können, verschrieben wird. Schwer- 
spath ist wegen seiner g&nztichen Unldslichkeit nicht giftig. Der- 
selbe wird sehr häufig in betrügerischer Weise dem Mehl zuge- 
setzt, ohne dass bisher Yon einer Vergiftung hierdurch Etwas be- 
kannt geworden ist, wenn auch ein solcher Zusatz den Verdauungs* 
Organen gewiss nicht zuträglich sein wird, ganz abgesehen davon, 
dass durch einen so höchst strafbaren Betrug der Nährwerth des 
Mehls einen bedeutenden Abbruch erleidet. 



üm den von der Societe indistrnelle de Mulhonse ausgeschrie- 
benen Preis für eine Methode, nach welcher AniJinroth ohne 
Anwendung von Arsen säure nicht nur gut und billig, sondern 
anoh ohne gesundheitliche Nachtheile hergestellt werden kann, hat 
sich der Fabrikant Goupi er in Poisy beworben. Nach Schützen - 
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berger 's Bericht*) »oll er seine Aufgabe ziemlich befriedigend ge- 
löst haben, was in sanitäspolizeilicher Beziehung äusserst wichtig 
wäre, da bekumtUch kaum in einem nTMiern Tnd u st rir zweige mit so 
grossen Maflsen Anen wie io der AniÜufarbenfabhkation manipiüirt 
wird. Coapier erzeugt das Aniiinroth, indem er AniliD, Nitro- 
benzol ond 8ab»iare mit wenig metallischem Eisen bei geeigneter 
Temperatur anf einander wirken ISsst. Das erhaltene Roth ist iden* 
tisch mit dem gewdhnlichen Anilinroth; seine Basis ist Rosanilin. 

Weitere praktische Versoche werden hoifentlich ein glückliches 
und aach im Grossen ausführbares Verfahren erzielen. 



Die günsLigeu Krfahrungeu, welche aus London und Liverpool 
über Cblorcalcium als Besprengungsmittol für Strassen mitge- 
theilt worden, sollten zur grössern Nacltahnuing auffordern. Dasselbe 
ist beicanntlicb selir hygroskopisch und erhält das Strassenpüastor 
stets feucht. Da deshalb die Bespreugungen nicht häufig wieder- 
holt zu werden brauchen, so erspart man auch ganz bedeutend an 
Kosten. Man mnss nur die Vorsicht gebrauchen, dass die Bespren- 
gungen nicht bis zu den GebSulichkeiten reichen, da dieselben da* 
durch sehr beschädigt werden können. Anch jede Vegetation geht 
dadurch zu Grunde. Neuerdings hat man dem Chlercalcium noch 
Chloralaun als Dcsinflciens zugesetzt (of. Dingler^s Jonra. 
Bd. 99. S. 74. 75.) 

Liebreich hat die Wirkung der Sü vern'solien Mischung 
auf den Inhalt der Stadtkanälc einer genauem Untersuchung unter- 
worfen. 

Als Resume (ierselben ergibt sich: 

1) Die S ü V e r n sehe Desinfectionsmasse ist wohl geeignet, die 
Fäulniss nnd Gährnng eines Kloakenwassers durch Präcipitation so- 
fort aufzuheben, hindert Jedoch eine spätereNachgährung 
nicht. 

2) Der Niederschlag enthält ausser den gesammten sns|»endirteii 
Stoffen den grössten Theil der gelöst gewesenen Phosphors&ure. 

3) Der Dnngwerth des Präcipitats ist nur unter ganz bestimm- 
ten Umstanden als ein erheblicher zu bezeichnen. 

4) Das abfliessende Wasser enthfilt neben gelöstem 
Kalke die gesammten durch Kalk in weitere Zersetzung 
gebrachten extractiven Materien and ausserdem den bei 
Weitem grössten Theil der Alkalien, (cf. Reinigung und 
Entwässerung Berlinds. S. 167.) 

♦) Polyt. Centr. p. 469. 1869 Di n gl er 's Jouru. CXCl. p. 479. 

Dr. Eibg. 
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Die Reinigung und Entwasnerung der Stadt Mei- 
delberg nebst einem Anhang über die Wasserversorgung 

der Stadt. Dciikscliiift der von dem H(;i(lelbergor natur- 
histonBch-mediciniächen Verein erwählten ärztlichen Com- 
roission: Piof. DDr. Friedreichy Knau ff, DDr. MUtermaier 
und Froi". Moo^y verfasst von Dr. Karl Miller tuaier, 
Heidelberg bei Bassermann, 1870. 

Eine schön ausgesiattete und lleissig ansgcarheit<'te Schrift, wel- 
che nicht Mos ein lokales, sondern auch ein allgemeines lnleres«5e hat, 
da sie sich zur Aufgab? gesetzt hat, Uebelstäiide im Gebiete der öffent- 
lichen und privaten Gesundheitspfiegc aufzudecken und die zar Besei- 
tigung geeigneten Mittel nn dio Hand zn geben. 

Die Reinigang und Entwässerung der Städte, sowie ihre Versor- 
gung mit reinem and hinreichendem Wasser ist das Schibholeth der 
Gegenwart, und dankbar ist jeder Beitrag anzunehmen, welcher snr 
Ldsung dieser grossen Aufgabe mit beiträgt, 

lieber die Mangelhaftigkeit der bexnglichen Elnrichtnngen ist 
anch in Heidelberg die Klage lant geworden. Wer die ganze Lage der 
Stadt aus eigener Anschauung kennt, braucht sich nicht über die ge- 
schilderten Umstände zu wundern. Eine enggebantc Stadt mit allen 
Nachtheilen eines schlechten Abfuhrsysteras! Die Kanäle sind uralt, 
schlecht construirt und baufällig Dio Zuleitungskanäle aus den ein- ^ 
zelncn Hänsern munden unter den ungünstigsten Richtungs- und 
Winkelverhältnissen in die Slrabsenkaniile ein. Die meisten Strassen- 
kanäle mÖDden geradezu in den Neckar, wodurch bei niederem "Wasser- 
stand eine ganz abscheuliche Luft am Neckarufer entsteht. Unter- 
halb der Stadt am Winterhafen ist der einzig mögliche öffentliche 
Badeplatz und oberhalb dieser Stelle münden die Kanäle aus. 

Die Abtrittsgraben sind sogenannte Dunggruben (gemauerte 
Gruben, welche mit Brettern bedeckt oder offen sind) oder öber- 
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wölbte Graben (tbeils innen eementirte, theiU nicht cementirte 
Gewölbe, die mit genaii angepasstem Deckel veraeben sind). Dabei 
entleert sieb der eine Abtritt in einen Kanal, der andere in eine 
Gmbe; ja es giebt H&nser, wo ans einer Grabe wegen Gefahr des 
Ueberlanfens eine Zoleitung naeb einem Kanal angelegt ist. Jeder 
Hansberitser that eben naeb Willkfir bis in die neueste Zeit, was ihm 
das Beste schien ; erst seit Kurzem gestattet die Baucoaimission und 
die Behörde nicht mehr bei Nenbaaten die Zuleitung eines Abtritts 
nach einem Kanal. 

Viele köiinoii bei dieser Schilderung ausrufen: Gerade wie bei 
uns! Kommt noch dazu, dass die Gruben sich meistens in engen 
Hdfen nnd in allzu gro<^<;er N&be der Pumpbrunnen sich befinden, nnd 
dass alles übrige Abfaliwasser ans der Küche» den HSosem etc. in 
Senk- oder Schling groben ohne gemauerten Boden abfliesat, so 
Ist hiermit ancb bestens för die Vemnielnignng des Trinkwassm 
gesorgt. 

Dass diese mangelhaften Einriobtnngen anf die Daner nicht ohne 

nachtheiligen Einfluss auf die Gesundheit der Einwohuer bleiben 
konnten, lag auf der Hand. 

Wenn nach den statistischen Krheliiingen in einer Stadt von 
17(HK' Einwohnern jährlich im Durchschnitt mehr als loO Fälle 
von Typbus mit einer Sterblichkeit von 13 pCt. vorkommen, so ist 
dies jedenfalls keine klnnn Zahl. 

Ans einer vom Verf. aufgestellten vergleichenden Uebersicbt er- 
g;iebt sieh, dass Heidelberg in dieser Beziehung mit Berlin nnd 
Nfirnberg gleich steht (0,09 pCt der Bevdlkemng). 

Eine grössere Typhnssterblichkelt haben Mönchen (mit 0,19 
nnd riB65-1866] 0,26 pCt. der Bevttlkening), Wien (mit 0,11 pCt.), 
H am b u r g (mit 0,18 pCt.) und Freiburg (mit 0,10 pCt.). Karls- 
ruhe steht exclusive der Garnison anf gleicher Stufe mit Heidelberg. 
Für Baden ergiei»t sich eine Typhussterbiichkeit von 0,08 und für 
Mannheim 0,07 pCt. der Bevölkerung. 

Der naturhistorisch- med icinische Verein zu üeidelberg stellte 
sich die zeitgemässe Aufgabe, durch eine Commission die Vernnreini- 
gong des Bodens, des Trinkwassers nnd der Luft, soweit dieselbe Ton 
den Abtrittsgmben nnd Kanälen der Stadt abbing, genauer antersncbeo 
an lassen. 

Anf iLeine natalidieie Weise l^ann sich die Th&tigkeit eines sol- 
chen Tereins dokomentlren. Je bestimmter and ftberzeogender solche 

Misssiände den Gemeinden vor Augen gehalten werden, desto erspriess- 
licher wird auch das Zusammenwirken Aller, welche von den Inter- 
essen für das Gemeinwohl beseelt werden. Eine Anbahnung zu bessern 
£inrichtnngen muss stets ans Aom SchongRe. der Riirgerschaft hervor- 
gehen nnd ist es nicht die Aufgabe des Staates, die Initiative in dieser 
Beziehung zu ergreifen. 

Im ersten Abschnitt des Werkes wird die Entfemnng des Inhalts 
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der Abtritte^ sowie des Spül-« Ab- und Eegenwassen in der Stadt 
Heidelberg genaaer besproohen. Verf. kommt za dem Resultat, dass 
ein einheitliches System zur fintfetoaDg der meDSohlichen Ab* 
fallstoffe dort nidit besteht, wie dies schon aus dem oben £rwShnten 
hervorgeht Bei Ueberschwemmnngen findet ein Znrfickstenen des In- 
halts in den Kanälen statt. Der Typhns tritt yorwaltend in Strassen 
mit Ab tritt skauäien und besonders da auf, wo Gelegenheit zur 
Anhäufung nnd Stauung des Kanalinlialtes gegeben ist. In den 
Strassen ohne Kanäle tritt der Typhus seltener auf. Dass aus 
den Gruben Jauche unterirdisch in Pumpbrunnen gelangt, kann man 
als gewiss annehmen. In den Strassen, welche keine Kanäle haben, 
flieset das schmutzige Küchen- und Abwasser auf viele Strecken hin 
oberflächlich in den Kinnsteinen ond Terpestet bei wanner 
Wittemng die Loft. 

Um Jedem Missyerstlndnias znvorsnkommen, bemerkt Verf. ans- 
drücklicfa, dass er nicht behanpten will, dass Kanäle, Abtcittsgrnben etc« 
die alleinigenürsachen des Typhus nnd ähnlicher Krankheiten 
seien. Andere Momente schliesst er nicht aus. Es stehe aber fest, 
dass verdorbenes Trinkwasser und schlechte Luft die den Typhus und 
andere Krankheiten am meisten begünstigenden Momente 
sind , deren Wegschafiurig; in unserer Macht liege. Dies ist sehr 
richtig. Abgesehen davon, dass die „Wasserfrage^ bezüglich der 
Cholera neuerdings nicht blos bezweifelt, sondern gänzlich verworfen 
wird, ist es jedenfalls eine Haoptan^abe der o&ntlichen Gesnndheits- 
pflege, für Reiner haltung der allgemeinen Lebensbedingungen an sorgen. 
Bei der Erforschnng der Aetiologie des Typhns hüte man sich aber vor 
jeder Einseitigkeit; jedenfalls handelt es sich hierbei anch noch nm 
eine Menge von individuell einwirkenden Einflfissen, welche mit 
dcT verschiedenen Lebensstellung der Individuen im engsten Causal- 
nexus stehen. Das ganze sociale Leben muss hier zur Sprache kom- 
men, wenn man gründlich die Krankheitsursachen beseitigen will. 
Leider steht es aber nicht immer in unserer Macht, hier die Axt an 
den Baum des üebels zu legen, weshalb wir um so mehr verpflichtet 
sind, mit den entfernbaren Schäden gründlich anfsnräumen. 

Im zweiten Theile der Schrift werden die verschiedenen Systeme 
Sur Entfernung der in die Abtritte entleerten Stoffe genauer besprochen 
nnd kritisch beleuchtet Die Vortheile und Nachtheile 1) des Systems 
der Abtrittsgruben, welche dnrch besondere Maschinen ausgepumpt 
werden, 2) des Systems mit tragbaren Tonnen, in welchen ehie Schei- 
dung der festen und flüssigen Excremente bewirkt wird (Zürich), 
3) der tragbaren Tonnen ohne Scheidung der festen und flüssigen 
Stoffe (Graz), 4) des Trockenerdesystems nach Mouie, 5) des pneu- 
matischen Systeiüs nach Liernur (Holland, Prag), f>) des Kanal- 
systems mit Schwemmvorrichtung und Ableitung des Inhalts in Flüsse, 
7) des Kanalsystems mit Schwemmvorrichtung und Verwendung des 
Inhalts Sur üeberrieselung der Felder weiden äberaichtlich nnd un- 
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parteiisch neben einander gehalten. Bezüglich der Benutzung des 
Kaiialiiihalts standen dem Verf. die neueren Erfahrungen von Prof. 
Dünkelberg und Ingenieur Feg e beute 1 *) zu Danzig noch nicht 
zu Gebote. Es handelt sich hierbei noch immer um eine offene Frage 
und Versuche, welche auch für Deutschland in Aussicht stehen, müssen 
entscheiden, ob man hier in dieser Beziehaog ebenso gänstige Erfolge 
wie in England erzielen wird. 

Verf. h&lt mit fiecht jedes Kanalsystem mit SchwemmTorridilniig 
und AbleitQDg des Inhalts in den Neckar für scbSdHch^ weil die Veiv 
nnreinigung kleiner Flfisse dnreh Kana]jaache ein hyg^einischer Miss* 
griff ist. Selbst bei einem Flasse mit mächtiger Strömstirke hat dies 
System sein Bedenken, und die Nachtheile, welche in der Nähe nicht 
bemerkbar sind, kuuiieu sich schliesslich an ganz anderen Stellen 
etabliren. 

Die Bennt/.ung de^ Kanalinhaltes zn Ueberriesclüngen ist in Hei- 
delberg umnöglich, da in der Nähe keine passenden Ländereien sich 
befinden. 

Verf. verwirft alle Abtrittsgmben nud gelangt schliesslich zu dem 
Resnltat, dass für Heidelberg das Tonnensystem allen sanitStischen 
Anforderungen huwichtlich der Reinhaltnng des Bodens nnd des Gnrnd- 
wassers entspricht. 

För die Entfernung des Küchen- nnd sonstigen Abwassers, sowie 

des Regenwassers aus der Stadt schlagt Verf. weite Abzugsröhren (z. B. 
aus glasirtem Tiion. Steingut oder Cement) oder noch mehr nach den 
neuesten Regeln der Technik gemauerte Strassenkanäle vor. 

Die ganze Schrift zeichnet sich vorthcühaft dadurch ans, dass sie 
stets den lokalen Verhältnissen Rechnung trägt und sich niemals in 
abstrakte Raisonnements einlässt. Wir würden in diesem schwierigen 
Kapitel des Abfahrsjstems schon weiter gerückt sein, wenn man immer 
so Yornrtheilsfrei nnd nnchtern zn Werke ginge, wie der Verf. dieses 
Werkes, welches hiermit anf das Beste Allen empfohlen wird» welche 
sich berufen fühlen, bei dieser Frage ein Wort mitanspreehen. 

Eine Abhandlung über die Wasserversorgung von Heidelberg, 
eine Tafel, welche eine genauere Darstellung der zu construirenden 
Tünnen enthält, sowie ein sehr ausführlicher Stadtplan beschiiessen 
das Werk. 

*) Die Kanahvasser (Sewage-) Bewässerung oder die flussige Düngung 
der Felder im Gefolge der Kanalisation der Städte in England. Danzig, 
1870. 

Dr. filbg. 
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I. Betreffend die künftige Stellong der Hebammen. 

Der §. 2. der allgemeineii Verfüguug fiber die künftige Stelloog 
der Hebammen vom 2. Jon! d. J. — M. 2987. Ih ^ bat, wie icb der 
Königlichen Regierung auf den Bericht vom 10. d. Mts. erwidere, eine 

für den beabsichtigten Zweck etwas zu scharfe Fassung erliakeii. Es 
soll durch denBelben dafür pcsorgt werden, dass die mit der Prüfung 
der Hebammen betrauten pM'hördcu nicht von Personen mit völlig un- 
genügender Vorbildung iiljt rl;uit>!i werden, und da&s solchen Personen 
nicht ein Anspruch aut Zulassung zur Prüfung zugestanden werde. 
Dagegen bat es nicht in der Absicht gelegen, Personen, welche sich 
darüber aaswcisen icönnen, dass sie eine geordnete Vorbildong fQr 
den Beruf aU Hebamme genossen haben, von der Zulassung tur Heb* 
ammen-Prfifnng und damit zur Betreibung des fiebamniengewerbes in 
Prenssen aussnscbliessen. Bs kommt hierbei auf eine Terstfindige 
Beurtheilnng des concreten Falles an, und et mächtige ich die König- 
liche Regierung hierdurch« snr Prftfung als Hebammen ausnahmsweise ' 
auch solche Personen snsnlassen, welche durch ihre Vorbildung, auch 
wenn dieselbe nicht gemäss §. 2. der allgemeinen Verfügung vom 
2. Juni d. J. erfolgt ist, hinreichende Gewähr dafür bieten, dasg sie 
den in der Prüfung au sie zu steUeudeu Anforderungen entsprechen 
werden. 

Berlin, den 26. October 1870. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Mediciual* 

Angelegenheiten. 

von Makler» 

Aü 

die Königliche Regierung zu Breslau und abschriftlich 
an häuinitiiche übrige Königl. Regierungen, die Land- 
drosteien und an das hiesige Königl Polizei-Präsidium. 
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n. Batettlfeiid Bebammea-PfoselMrei. 

Die KdiiigUche Regierung enthält in dor Anlage eine' Abschrift 
der Entscbeidaog des Köni glichen Ober-Tribunals, Yereinigte Abthei- 
langen des Senats ffir Strafsachen rom 9. t. Mts., 

wonach eine Frauensperson» welche gewerbsmässig die Geschäfte 
einer Hebamme ohne das hieran erforderliche Prüfungszeugniss 
▼errichtet, nach §. 147, No. 1. der Bnndes- Gewerbeordnung zu 
bestrafen ist, 

zur Heachtung dieses üiuudöatzes und mit dem Anheimgeben, den 
letztoron in geeigneter Weise zur öffentlichen Keuntniss zvl bringen. 

Berlin, den 20. Februar 1B71. 

Der Minister der geistlichen, üaternchts- und Medicinal-' 

Aii)2:elejs:enheiten. 

von MüiUer. 

An ' . ■ • 

sämoiUiclie Köuigiiciie Kegierungen • 
nnd Landdrosteien. 

Im Namen des ROnigs! 

In der üntersnchnngssache wider die Wittwe N. an N. auf die 

Nichtigkeitsbescb'v* ide des Königl. Ober-Staatsanwalts zu Cöslia hat 
das Königl. Ober-Tribunal in den vereinigten Abtbeilnngeo des Senats 
^ ffir Straf«?nchen in der Sitzung vom 9. Januar 1S71, an welcher Xheil 
gennmnifn haben: 
als Richter: die Vice -Präsidenten Wirkl. Geh. Ober- Justiz -R&the 
Dr. Grimm^ v. Ingersleben ^ die Ober- Tribunal - Räthe Dr. Golt- 
dammery Göbelj Weisitgerher, ü. HoUeben 1., Dr. Freiherr v, Secken- 
dorfs Dr, Kuhne^ v, Tippehkireh, Eding^ Hoyer^ n. Qraeewitt nnd 

. als Beamte der Staatsanwaltschaft: der General-Staatsanwalt Weotr^ 

als Gerichtsschreiber: der Kanzlt^i-Ratb Lurtzing^ 
nach vorgängiger mündlicher Verhandlung für Recht erkannt: 

dasR daa Erkenutniss des Kriniinil-Senats des königlichen 
Appellations- Gerichts zu Cösliu vom 18. Juni löiO zu ver» 
nichten und die Sache znr anderweiten Verhandlang nnd 
Bntscheidnng an dasselbe zurfick zu ▼erweisen. 
Von Rechts wegen. 

(ir ü u de. 

Beide Vordenirhter liabeu auf Grund des Geständnisses der Au* 
geklagten, Wittwt^ N., thatsäflilich f(:stge8tellt: 

dass dieselbe ohne appiobirt zu seiu und eine polizeiliche 
Konzession zn besitzen, seit Weihnachten 1869 in mehreren 
Fällen Hebammen» Pfuscherei betrieben nnd daftir Geschenke 
als Belohnung angenommen bat. 
Der Poliaeirichter zu Bütow hat si« deshalb wegen Gewerbe- 
Kontravention aus den §§. 30. und 147. d-^r Bundes-Gewerbeorduung 
vom 21. Juni 1809 zu vier Wochen Geffingniss verurtheilt, das Appel- 
lationsgericht zu CoKÜn aber auf ihren Rekurs freT£:esprocbeD. Gegen 
dieses Erkenntniss bat der Ober -Staatsanwalt mit Ermächtigung des 
Herrn Justiz-Ministers die Nichtigkeitsbeschwerde eingelegt nnd der 
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Herr Genera] St:i;ifs;inwaH mit gleicher Ermru'htifrnng die Entsohpt- 
dung darüber durch die vereioigteo AbtheiiaDgeo des Senats für ötraf* 
• Sachen bef<ntra»t. ' 

Der Ober-Ötaatsanwalt zu Cöslin sucht die Verletzuog des §. 147. 
der Gewer beordoung Tom 21. Juni 1869 folgend^rinasseti »nttnffibrett: 
mit Rflcksicht auf die Ueberschrift zu §§ 29 ff. sei nach §. SO. 
aliii. 8. daselbst anzaDcbmen, dass HebammeD an denjeni^'en 
Gewerbetreibenden gehören, welche rinor bc.«iünder*»n Geneh- 
migung bedürfen und der Sirul orächrift dea §. 147. No. 1. 
somit unterliegen Hätfe sirh der §. 30. nnr auf Hebainnien 
beziehen sollen, welche sich nls approl)irtP Hebammen bezeich- 
nen wollten, so wäre §. 2y. der Ort dazu gewesen und insbe- 
soodere wfirde es nahe gelegen haben, solf'hes nie bei den 
Aersten anBsodriicIcen. Dagegen finde sieb die betreffende Vor- 
schrift In einem neuen Parngraphen mit denjenigen Aber die 
Privat*Kranken- und Entbindungs-Anstalten zu»»ninienuestellt, 
uii'1 <'H spr>*che schon diese Absonderung von den Vorschriflei» 
über (lif^ Aerzte dafür, dass das Gesetz die durch Kranen«- 
personen ct'wcrhömässig betriebene Geburtehülfe auUer» und 
selbstöläntli^^ luibe normiren wollen. Ebenso aber aach die 
Entstehnngsgescbiehte der §§. 29. SO. Narh §. 29. des Ent- 
wurfs hStten Aerste ^tc. einer Approbation bednrfi, nach § SO. 
desselben Heilgeh Olfen nnd Hebammen eines Prfifung-zeug- 
uisses. Bei der zweiten Berathung habe §. 30 seine jetzige 
Fassunj: erhalten und sei das Erforderniss des Prüfnnü^^zeug- 
nisses nur der Heilgehülfen wep:j::efanen. Hieraus gebt klar 
hervor, dass dif> Bestimmungen iu lit treff der Aerzte im w<»i- 
tereu Sinne eiuerseits und diejenigen in Betreff der Ueilgehült'en 
und Hebammen andererseits ans einer Tdllig verAcbtedenen 
Benrtheilnng entstanden nnd die Vorschriften Ober die Ge- 
bart sh elf er in §. 29. anf die Leistung der Gebnrtshfilfe 
durch Frauenspersonen unanwcndbar seien. Insbesondere habe 
die Bestimmung in Betreff df'r HcbanmxMi im Entwurf«^ ger.ide 
?o wie jetzt im •Gesetze gelautet, obwohl die jetzige Bestim 
mung iu Betreff der Aerzte im Entwürfe sich nicht vorjie- 
fuuden, und es sei hiernach nicht anzunehmen, dass .sich §. 30. 
auf diejenigen Fraaenspersonen beziehen solle, welche sich für 
Hebammen ausgeben. Endlich liessen sich aoch innere 
Gründe für die Verschiedenheit der Bebandlong der Gebnrts* 
hülfe durch Männer oder Frauen anfuhren: denn Manner, wel- 
che nicht eine Approbation als Geburtshelfer b?\-itz(Mi, nahmen 
höchst selten, Franen häufig geburtshülfliohc llaudluugeu vor. 
Die Nic-hti;;rkeitsbos( h werde int d^r Angekhigten mitgetheilt nnd 
eine Beantwortung derselben mit dem Antrage, bie zu verwerfen, er- 
folgt. Die wiederholte Prfifong des Unterschiedes, welchen die Oe- 
verbegesetzgebnng in Prenssen stets «wischen Aersten nnd Hebammen 
gemacht und in die §§ 29 und HO. der Gewerbeordnung f : den 
Norddeuttclien Bund vom 21 Juni 1869 ubertragen hat, führt jedoch 
zu der üeberzeugung, dass die Anwf nfliniu der Bestimtnnngen über 
die Aerzte in §. 2d. auf die Hebamn^ -n unzulässig ist. 

Schon das Edikt vom 28. Oktob r 1810 §. 21. hielt in der Auf- 
zählung der Gewerbe, zu deren Ausübung ein Nach wein über den 
Besitz der erforderlichen Eigenschaften geboten war, die Aerste nnd 
Wnndirtte aller Art (No. 2.) und die Hebammen (No. 10.) weit ans- 
einander. Das Gesetz vom 7. September 1811 erforderte fn §. 89. als 
Bedingunjj dT Ansnbnuii: des Geschäfts von „Aerzten und Wond- 
ftrzten aller Art", Apothekern etc. ein Zengniss der k roTinzial-Regie« 
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roDg, lies aber io §. 90. den Flebamoien cincD Gewerbeficbeiii aal 
Grntid eines Erlanbnissäcbeiui des Kreispbjsikus ertbeileu und ver- 
langte in § 91. für Privat Irren- und Kraukeobäuser dio Genehmigung 
des AllgeiiuMiien Polizei- Dt-paitrincitis. 

Nach 42, der Alkemciucu üevi erbe- Ordnung vom 17. Januar 
1846 bednmen Abrate, Wundlrste etc., Geburtshelfer, Apotheker uod 
Unternehnier von Privat-Kranken Anstalten eine ministerielle Appro- 
batioD, und erst nach Behandlung der Erziehungs-Anätalten und Baa- 
Deister (§§. 43. 44.) werden in §. 45. hinter den Seescbiffern, Bau- 
handwerkero etc. die Ilehümmen in einem Satze mit den Banda^isten 
und Verfertigern chirurj;iöcher Instrumente zusammengestellt und für 
alle eiu Befäbigungt»zeugni&s der Regierung erfordert. §. 46 daselbst 
erlbeilt den Mioisterieii die BefugoifiH, die in §. 44, und \ genanuten 
Ottwefbetvetbenden aach ungeprüft zu Gewerbebandlungen anzulassen 
oder von dar vorgeschriebenen Prfifnog sn entbinden. Der §. 2. des 
sogenannten Notbgewerbegesetzes för den Norddeutschen ßnnd Tom 
8. Juli 1868 ist binsichtlich des Unterscbiedes zwischen Aerzteu und 
Hebammen zwar von keiner besonderen Bedeutung, hält ihr Gewerbe 
aber docb auch aufeinander unter den Ausuahmen von der Regel, 
dass es keines Befähigungsnacbweiaes mehr für den Betrieb eines 
Gewerbes bedürfeu solle. Wie dieser Paragraph aus^ulübreu, blieb 
der Beneo Gewerbeordnung vorbehalten und ist in den §}. 29. u. W, 
derselben bestimmt Ans derselben und ihrer unmittelbareo Entstehung 
erhellet nun unzweifelhaft, daaS hier »o wenig, wie in allen fröheren 
Gewerbegesetzen, Aerzte einschliesslich der Geburtshelfer einerseits 
und Uebammeu andererseits unter einen und den nämlichen Begriff 
gebracht, mit anderen ^^ orten, dass die Hebamiii' n den in §. 29, 
gedachten Medicinal-Peroonen keineswegs eieich beliaudelt sind. 

Der §. 29. des von der Bundes- Regierung vorgelegten Entwurfs 
«nterBChied sich im Eingänge von §. 42. der Gewerbeordnung von 
1846 dadurch, dass er die Wundärzte, Angenftrste und Geburts- 
helfer gar nicht besonders erwähnte, und zwar weil man beabsich- 
tigte, Approbationen ffir Specialärzte nicht zu ertbeilen. (Motive S. 117). 
Die Geburtshelfer wurden also stilKschwoigcnd den „Aerzten*' beige- 
z&hlt und sollen einer Approbation auf Grund eines Nachweises 
ihrer Befähigung bedürfen. Dagegen wurden die Hebammen nud die 
im Entwürfe daneben genaiinteu lieiigeii Ulfen, gleichwie die zuerst 
hinter §. 29. genannten Ontemehmer von Krankenaostalten nidit za 
den Aerzten gesifalt; was in den Motiven zu f. 90. des Entwurfs aus- 
drflcklicb gesagt ist, und für sie erforderte man nur ein Präfangs- 
seu-gniss der nach den Landesgesetzen zuständigen Behörde. 

Die Verrichtungen der Hebammen und Heilgehölfen werden in 
den Motiven als einandtr ähnliche ^Dienstleistungeu* untergeordneter 
Art betrachtet und von dem Begriffe der Geburtshelfer als Aerzte 
ausgeacblossen. Sie erfuhren, wie von jeher, eine andere Bebaud- 
lung in der Gewerbeordnung, sie blieben Gewerbetreibende ausser 
den in §• 29 bezeichneten Medicinalpersonen, welcher die Geburts- 
helfer in einem engeren technischen Sinne umfasste. Hieran hat 
auch das Gesetz, indem es die Heilgehfilfen strich, binsichtlich der 
Hebammen nichts geändert. Das Amendement, woraus der jetzige 
§. if9. entstanden ist (Aktenstück No. 86.), kenni: dchnete durch seine 
Parenthese die Geburtshelfer noch deutlicher, wie der Entwurf, als 
Aerzte, und die ganze Diskussion im Reichstage bewegte sich um 
diese aUein zu den §§. 29. und 80.; der Hebammen wurde dabei gar 
nicht gedacht, und es fiel keinem der Redoer ein, dieselben dem tnt- 
licben Stande beizuzählen, für welchen der eben gedachte Abände- 
inngs-Antiag die Approbation in Wegfall bringen wollte, insofern die 
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betreffenden Personen bei Ausübung der Heilkunde sich nicht als 
»Aente* (Wundftrste, Oebortsbelfer et«.) oder mit gleichbedeatendeii 
Titeln bezeichneten oder amtlich anerlLaLot werden sullteo. Unter 
den «gleichbedeutenden Titeln" konnte man aber nicht die Bezeich- 
noog yllebamrae" verbtehen, da der Abäuderungs Yorecblag lediglich 
den Artike! 29. betiaf, von den nebamnien aber erst in Artikel 30. 
und erbt htoter den UnterDehmera vou Kranken -Auäialten etc. die 
Rede war und dessen Bestimmung über die Hebammen mit keiner 
Silbe bemängelt wurde (AkteDstQck 86. and stenographischer Bericht 



Die Frage, ob man nach Abänderung des §. 29. des Entwurfs 
nicht auch den §. 30. desselben hinsichtlich der Hebammen folge- 
richtig hätte ändern sollen, hat das Rirhteramt nicht zu untersuchen: 
genug, dass letzterer (abgesehen vou der Auslassung der Heilgebulfen) 
nicht abgeändert worden und keine Andeutung darüber zu finden ist, 
dasa die Paktoren der Gesetsgebnng denselben ftndern wollten. Die 
Folgerung: weil nach §. 29. die Heilkunde durch Aerzte einschliess- 
lich der Geburtshelfer ohne Approbation ausgeQbt werden kann, wenn 
sie sich den Titel „Arzt" nur nirht beilejien, so muss au< h das Ge- 
werbe der Hebammen ohne Prütuug»zeugüiss u.ich §. 80. ausgeübt 
werden dürfen, ist vom Gesetzgeber nicht gezogen worden und beruht 
keineswegs auf logischer Noth wendigkeit. Denn es lassen sich sehr 
wohl Gründe denken, weshalb das Geseta keinen Unterschied swischea 
Frauen macht, welche gewerbsmässig Hebammendienste Terrichten, 
d. i. thatsächlich Hebammen sind und sich nur nicht selbst geradezu 
80 nennen, und zwischen solchen, die sich so nennten, gleichwohl dif Be- 
stimmung des § 29. hinsichtlich der Aerzte eiuen holcüen getroffen hat. 

Da die ganze Geöchichte der Geu bepesetz^ebung: die Gleich- 
stellung der Aerzte und Hebammen von äich gewiedcu hat, so lääst 
sie sich aus f. 29 der norddeutschen Gewerb^rdnung unmöglich in 
den §. 30. hineintragen. Schlechterdings unstatthaft ist die Annahme, 
als hätten Bundesregierung und Reichstag bei der Diskussion und 
Sanrtion des §. 30. unabsichtlich vergessen, die beschlossene Aende* 
ruug des §. 2^. auf die Hebammen auszudehnen, während doch beide 
Paragraphen Bpeciell ins Auge gefasst und die Heiigehülien aus §. 30. 
entfernt wurden. 

Das Belassen des Wortlauts und des damit verbundenen Sinnes 
des Entwurfs hinsichtlich der Hebammen darf nur als ein von den 

Gesetzgebern gewolltes angesehen werden, wobei tou den Bethel* 

ligten alle Consequenzen für und wider wohl erwogen wurden, keines- 
falls aber dem Richteramte das Ermessen übrig blieb, ob der §. 30. 
nach Abänderung des §. 29. auch abzuäudern oder daran festzuhalten 
sei| wie der Gesetzgeber daran festgehahen hat. 

Der Vorderrichter besieht sieh zwar auch auf $• 11., allein der . 
hier ausgesprochene» den Bestimmungen des Allgemeinen Deutsehen 
Handels-Gesetzbuches nachgebildete (Motive S. 114) allgemeine Satz: 
das Geschlecht begründe in Beziehung auf die Befugniss zum selbst- 
stäudigen Betriebe eines Gewerbes keinen Uuterschied, würde durch 
die speciellen Vorschriften der §§. 29. und 30. eine Beschränkung 
erleiden, wenn er nicht schon gemäss §. 6. auf die Ausübung der 
Heilkunde unanwendbar wire. Das NftmUche gilt von der Regel der 
Gewerbefreiheit, welche §. 1. aufstellt. 

Wie nach der bisherigen Ausführung in §. 29., so können auch 
in §. 147. No. 3. unter den ^.Aerzten" (etc. Geburtshelfern) die Heb- 
ammen nicht mitveretaiideu sein, und schon bei Vergleichung des 
Wortlautes der §§ 29. und 147. No. 3. ergiebt sieh, dass diese Straf- 
beetimmuDg nur dem §. 29., nicht auch dem §. 30. entsprechen soll, 
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wie aie aach erst und nur io Fo\^e der Abänderung des Eotnarfi 
des §. 99. entotanden ist (Vergl. §. 168. des BDiwnrfs.) 

Dagegen Bind unter den Genebmignngen oder Bestollongeii ia 

$. 147. No. 1. allerdings aneh dio Präfnngszeugnisso der Hebammen 

in §.30 narh wie %*or der Abüiulorung des §. 20. des Entwurfs 
begriffen. Dass sie pr-niäss doin Ivitwurfe (§. 163. No 1.) daza g"e- 
hörtcn, ist nicht 7a\ bezw^ütVln, wie auch die Anwendbarkeit des 
§. 177. der Geweibeordiiuug vuu i84f) anf die in § 45. daselbst ge- 
nannten Gewerbe einschlieselich der Hebammen, in Concorrenz mit 
dem für Norddentsebland nunmehr aufgehobenen §. 19P. des Prenssi- 
sehen Strafgesettbnchs, nicht zweifelhaft war; die Abänderungen der 
§§. *29. und dcM Entwurfs ini Reichstage (§§. 29. und 147. des 
üe.sftzes) beriitirten alxT, wio ?;ezeist wordoii, den §. 30. ebensowenig 
in Bt'trefi der üebammeu wie der Unternehmer von Privat- Kraukeii* 
Anätalten. 

Nur die Aerzte, welche nach }. 168. No. 1. des Entwurfs bestraft 
werden sollten, wenn sie die in §. 29. des Entwurfs TorgeBehriebeiie 

Approbation nicht erworben hatten, erforderten nach Abänderung des 
entworfenen §. '29. Hie upue Strafandrohung in §. 147. No. 3. des 
Geset?es. Denn unbestraft durfte ^ienlnnd bfoibf^n , dor eine der 
unter No. 2. ThI. Ii. Tit. II. (§§.29. u. ff.) der Gewerbeordnung vor- 
geschriebenen Genehmigungen nicht erlangt hatte, da die Strafbestim- 
mnngsn in Titel X. selbstversUndlich zur Perfeetion und Sichers tellung 
der Torhergeschickten Vorschriften gehörten und deshalb aneh in {. 6* 
nicht ausdrQcklich erwähnt worden sind. 

Rieh Hf^-bamnio zu nennen, wenn man tbaf?:ärhlirh das Hebammen- 
geaclKift besorgt, wurde nirgend.'^ vf^rboten, und die Urheber der Ab- 
änderung des §. 29. des Entwurfs mochten es gar nicht angemessen 
finden, die Bezeichnung „Hebamme*' als eiuen Titel io Parallele mit 
dem Titel »Arzt* zu stellen; was §. 80. gebietet, ist die Brlangang 
eines Prfifongszengnisses fttr diejenigen Frauen, welche ans der he- 
schränkten Hfilfeleistung bei normalen Gebarten, wobei es der Knnet 
und Wissenschaft eines Arztes nicht bedurfte, ein Gewerbe raachen 
wollten; was §. 163, No. 1. des Entwurfs unter das Verbot stellte und 
§. 147. No. 1. des Gesetzes verbietet, i st unter Anderm eben die Aus- 
fibung dieses Gewerbes ohne Prüfuu^^bzeugnisses. 

Die Zurechnung der PrQfungszeugnisse der Hehammen za den 
i^Genehmigungen** oder .Bestallungen" erhellt ftbrigens anch ans den 
§§. 53. und 54. daselbst 

Der Vnrtlorri<'hter hat nUn die §§. 30. und 147 No. 1. der Ge- 
werbeordnung vom 21. .luni iHiH unrichtig ausgelegt und sein Erkennt- 
niss unterliegt daher der Vernichtung. 

In der Sache selbst konnte noch nicht erkannt werden, da es 
▼orerst noch der that6ft«:hlichen Prfifnng bedarf, ob die Angeklagte 
gewerbernftssig Geschäfte der Hebamme verrichtet habe. 

Denn andernfalls wfirden die Bestimmungen der §{ 80. nnd 147. 
der Gewerbeordnung ausser Betracht bleiben. 

Ausgefertigt unter Siegel und Unterschrift des König). Ober-Tribnnals. 

Berlin, den 9. Januar 1871. 
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